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Bericht  von  der 

148.  Herbst  -  Generalkonferenz 

der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


„Die  Pflicht  des  Präsidenten  über  das 
Amt  des  Hohenpriestertums  ist,  der  gan- 
zen Kirche  vorzustehen  und  wie  Moses  zu 
sein; 

sehet,  hier  ist  Weisheit,  ja,  ein  Seher, 
Offenbarer,  Übersetzer  und  Prophet  zu 
sein"  (LuB  107:91,92). 


Mit  der  Vollmacht,  Verheißung  und 
dem  Geist  seines  Amtes  hat  Präsident 
Kimball  wieder  einmal  auf  einer  histori- 
schen Generalkonferenz  der  Kirche  prä- 
sidiert, einer  Konferenz,  die  als  Mark- 
stein in  der  Geschichte  der  Kirche  zu 
werten  ist. 

Die  diesjährige  Herbst-Generalkonfe- 
renz war  von  großer  Tragweite,  unter 
anderem  deshalb,  weil  die  anwesenden 
Mitglieder  an  einer  Abstimmung  teil- 
nahmen, worin  sie  eine  Offenbarung  als 
maßgebend  für  die  Kirche  und  als 
„Wort  und  Willen  des  Herrn"  aner- 
kannten. 

Gegenstand  dieser  Offenbarung  ist  es, 
daß  jeder  würdige  Mann  —  ungeachtet 
seiner  Rasse  und  Hautfarbe  —  das  Prie- 
stertum  und  die  Segnungen  des  Tempels 
empfangen  kann.  Die  Offenbarung  war 
bereits  am  9.  Juni  d.  J.  verlautbart  wor- 
den, doch  nun  wurde  sie  anläßlich  einer 
Generalkonferenz  von  einer  konstitu- 
ierenden Versammlung  der  Kirche  offi- 
ziell anerkannt  (siehe  S.28). 


Präsident  Kimball  präsidierte  auf  allen 
Versammlungen.  Bei  der  ersten  Haupt- 
versammlung am  Samstagmorgen  stell- 
te er  ein  neues  Mitglied  des  Rates  der 
Zwölf  vor,  das  den  durch  Delbert  L. 
Stapleys  Ableben  am  19.  August  frei  ge- 
wordenen Platz  ausfüllen  soll;  außer- 
dem schlug  er  ein  neues  Mitglied  der 
Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums 
der  Siebzig  und  drei  weitere  neue 
Generalautoritäten  vor,  die  im  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig  tätig  sein  sollen. 
Vor  der  Bestätigung  dieser  neuen  Führer 
der  Kirche,  die  am  Nachmittag  erfolgte, 
schlug  N.  Eldon  Tanner,  der  Erste  Rat- 
geber des  Präsidenten  der  Kirche,  die 
neuen  Richtlinien  für  die  Übertragung 
des  Priestertums  vor.  Zusätzlich  unter- 
breitete er  den  Vorschlag,  einen  Emeri- 
tiertenstatus  in  der  Kirche  einzuführen. 
Dieser  Status  soll  von  Fall  zu  Fall 
Generalautoritäten  zuerkannt  werden, 
die  ihre  Aufgabe  während  vieler  Jahre 
gewissenhaft,  selbstlos  und  ergeben  er- 
füllt haben.  Sie  werden  nicht  entlassen, 
sondern  um  ihres  persönlichen  Wohls 
willen  vom  aktiven  Dienst  entbunden 
(siehe  S.29). 

Folgende  Generalautoritäten  wurden  in 
diesem  Emeritiertenstatus  bestätigt : 
Sterling  W.  Sill,  Henry  D.  Taylor,  James 
A.  Cullimore,  Joseph  Anderson,  Wil- 
liam H.  Bennett,  John  H.  Vandenberg, 
S.  Dilworth  Young. 
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Als  neues  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 
wurde  James  E.  Faust  bestätigt,  der  zu- 
vor in  der  Präsidentschaft  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig  tätig  war.  Als 
neues  Mitglied  der  Präsidentschaft  des 
Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  wurde 
Wm.  Grant  Bangerter  vom  Ersten  Kol- 
legium der  Siebzig  bestätigt,  und  als 
neue  Mitglieder  dieses  Kollegiums  be- 
stätigte man  F.  Burton  Howard  aus 
Bountiful,  Utah,  Teddy  E.  Brewerton 
aus  Calgary,  Kanada,  und  Jack  H. 
Goaslind  aus  Salt  Lake  City.  Die 
Gesamtzahl  der  Generalautoritäten  be- 
läuft sich  nunmehr  auf  68.  Das  Erste 
Kollegium  der  Siebzig  hat  jetzt  49  Mit- 
glieder. 

Die  Konferenzversammlungen  fanden 
am  Samstag,  dem  30.  September,  und 
am  Sonntag,  dem  1.  Oktober,  statt.  Ins- 
gesamt haben  32  Generalautoritäten  zu 
den  Mitgliedern  der  Kirche  gesprochen. 
Die  Versammlungen  wurden  im  Taber- 
nakel auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake 
City  abgehalten. 

Von  allen  Konferenzversammlungen 
wurden  durch  elektronische  Medien 
Ausschnitte  in  viele  Teile  der  Welt  über- 
tragen :  200  Fernsehsender  und  376  Ka- 
belsysteme übernahmen  die  Übertra- 
gung in  den  Vereinigten  Staaten  und  in 
Kanada;  51  Sender  strahlten  sie  zum  er- 
stenmal in  Italien  aus;  71  Rundfunksen- 
der in  Lateinamerika,  61  in  den  Ver- 


einigten Staaten,  61  in  Australien  und  20 
in  Italien  (zum  erstenmal),  2  in  Europa 
und  Afrika.  320  Kabelstationen  über- 
trugen Ausschnitte  von  den  Versamm- 
lungen in  den  Vereinigten  Staaten,  64  in 
Europa.  Über  UKW-Seitenfrequenz- 
band wurden  sie  von  7  Sendern  in  Euro- 
pa ausgestrahlt  und  an  73  Orten  emp- 
fangen. Die  Priestertumsversammlung 
vom  Samstagabend  wurde  über  Kabel 
in  1 424  Orte  in  den  Vereinigten  Staaten, 
Kanada  und  Puerto  Rico  und  in  54  Orte 
in  Australien  und  Neuseeland,  den  Phi- 
lippinen und  in  Hongkong,  in  Korea 
und  Japan  übertragen. 
Zusätzlich  zu  den  auf  zwei  Tage  ver- 
teilten Konferenzversammlungen  fand 
am  Freitag,  dem  29.  September,  im 
Amtsgebäude  ein  Seminar  für  die  Re- 
gionalrepräsentanten statt,  wo  Präsi- 
dent Kimball  bedeutsame  Instruktionen 
hinsichtlich  der  Länder  erteilte,  die  bald 
das  Evangelium  empfangen  sollen,  wäh- 
rend andere  Generalautoritäten  über 
wichtige  Aspekte  in  den  Programmen 
der  Kirche  und  über  die  Prioritäten 
sprachen,  die  die  Führer  der  Kirche  set- 
zen müssen  . 
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Samstag,  30.  September  1978 

Versammlung  am  Samstagmorgen 


Haltet  fest  an 

der  eisernen  Stange! 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Die  Kirche  trauert  über  das  Ableben 
von  Delbert  L.  Stapley  vom  Kollegium 
der  Zwölf  Apostel,  der  am  19.  August 
1978  aus  dem  Leben  geschieden  ist.  Bru- 
der Stapley  hat  in  diesem  Gremium  28 
Jahre  treu  und  tüchtig  gedient.  Wir  wer- 
den ihn  sehr  vermissen,  und  wir  spre- 
chen den  Hinterbliebenen  noch  einmal 
—  wie  bereits  bei  seinem  Ableben  - 
unsere  Liebe  und  unser  Beileid  aus.  Zur 
Abstimmung  auf  dieser  Konferenz 
schlagen  wir  als  Nachfolger  Bruder 
Stapleys  im  Kollegium  der  Zwölf  Apo- 
stel James  Esdras  Faust  vor.  Wer  von 
Ihnen  dafür  ist,  zeige  es  bitte,  indem  er. 
die  rechte  Hand  hebt. 
Außerdem  schlagen  wir  Fred  Burton 
Howard,  Teddy  Eugene  Brewerton  und 
Jack  H.  Goaslind  jun.  als  Mitglieder  des 
Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  vor  sowie 
William  Grant  Bangerter  als  einen  der 
Präsidenten  des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig,  und  zwar  als  Nachfolger  von 
Bruder  Faust.  Alle,  die  diese  Brüder  in 
den  genannten  Ämtern  unterstützen 
wollen,  mögen  es  bitte  bekunden,  indem 


sie  die  rechte  Hand  heben.  Wer  dagegen 
ist,  kann  es  auf  die  gleiche  Weise  kund- 
tun. 

Wir  bitten  diese  Brüder,  die  für  sie  vor- 
gesehenen Plätze  auf  dem  Podium  ein- 
zunehmen. 

Wie  herrlich  ist  es  doch,  Brüder  und 
Schwestern,  Sie  zu  dieser  Weltkonferenz 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  willkommen  zu  heißen 
und  sich  vorzustellen,  wie  groß  die  Zahl 
der  Menschen  ist,  die  sich  hier  in  Salt 
Lake  City  und  anderswo  versammelt 
haben.  Dies  ist  in  der  Tat  eine  internatio- 
nale Versammlung  von  treuen  Heiligen. 
Ich  freue  mich  mit  Ihnen  über  den  Fort- 
schritt und  das  Wachstum  des  irdischen 
Reiches  des  Herrn.  In  fast  allen  Teilen 
der  freien  Welt  erleben  wir  diese  ein- 
drucksvolle Entwicklung.  Ständig  er- 
schließen wir  neue  Missionsgebiete, 
gründen  neue  Missionen  oder  teilen  be- 
stehende, um  die  unablässig  ansteigende 
Zahl  unserer  jungen  Männer  und 
Frauen,  die  als  Vollzeitmissionare  die- 
nen, effektiver  zu  führen.  Seit  unserer" 


letzten  Konferenz,  die  vor  sechs  Mona- 
ten stattfand,  haben  wir  zehn  neue  Mis- 
sionen eröffnet.  Somit  bestehen  jetzt  in 
der  ganzen  Welt  166  Missionen.  Gegen- 
wärtig haben  wir  26606  Missionare,  die, 
dem  Kollegium  der  Zwölf  Apostel  un- 
terstellt, das  Evangelium  fast  allen  Na- 
tionen und  Völkern,  Geschlechtern  und 
Sprachen  predigen.  Die  Berufung  der 
Zwölf  besteht  darin,  ,,im  Namen  des 
Herrn  unter  der  Leitung  der  Präsident- 
schaft der  Kirche  gemäß  der  Einrich- 
tung des  Himmels  zu  amten,  die  Kirche 
aufzubauen  und  alle  ihre  Angelegenhei- 
ten unter  allen  Völkern  zu  ordnen,  zu- 
erst bei  den  NichtJuden  und  dann  bei 
den  Juden"  (LuB  107:33). 
Noch  vor  Ablauf  dieses  Jahres  wird  es 
über  1  000  Pfähle  geben.  Dies  erscheint 
geradezu  unglaublich,  wenn  ich  mich 
daran  erinnere,  daß  1943,  als  ich  zum 
Apostel  berufen  wurde,  in  der  ganzen 
Welt  nur  145  Pfähle  vorhanden  waren. 
Dieses  Wachstum  ist  uns  Anlaß  genug, 
den  Herrn  zu  preisen  und  ihm  dafür  zu 
danken,  daß  er  die  Kirche  bei  der  Aufga- 
be leitet,  Seelen  zu  erretten  und  sie  der 
Herde  Christi  zuzuführen.  Obwohl  be- 
reits viel  geschehen  und  viel  geleistet 
worden  ist,  bleibt  noch  viel  mehr  zu  tun. 
Wir  müssen  mutig  und  kühn  vorwärts- 
gehen und  verkündigen,  daß  Jesus  Chri- 
stus der  auferstandene  Herr  und  der  Er- 
löser aller  Menschen  ist. 
Wir  haben  alle  Mitglieder,  denen  dies 
möglich  ist,  gebeten,  sich  einen  Garten 
anzulegen,  damit  sie  selbst  Lebensmittel 
erzeugen,  sich  an  den  Ergebnissen  ihrer 
Arbeit  erfreuen  und  einen  Teil  des  eige- 
nen Bedarfs  an  Lebensmitteln  decken 
können.  Wir  bitten  nicht  nur  die  Eltern 
dringend,  sich  dieser  Arbeit  zu  widmen, 
sondern  wünschen  auch,  daß  sie  ihre 
Söhne  und  Töchter  im  Garten  mithelfen 
lassen.  Dort  lernen  sie  nicht  nur  den 
Wert  der  Arbeit  und  die  damit  einherge- 
hende Freude  kennen,  sondern  entwik- 


keln  durch  die  Teilnahme  an  einem 
Familienprojekt  auch  Verantwortungs- 
bewußtsein. 

Wir  sollen  nicht  allein  unsere  Felder  und 
Vorgärten  ansehnlich  gestalten,  sondern 
auch  unser  Haus  und  die  Ställe,  Neben- 
gebäude und  die  Zäune  in  gutem  Zu- 
stand erhalten  und  dafür  sorgen,  daß  sie 
stets  ordentlich  gestrichen  sind.  Wir  sind 
uns  auch  bewußt,  daß  solche  Projekte 
nie  abgeschlossen  sind,  sondern  ständig 
der  Aufmerksamkeit  und  der  Planung 
bedürfen. 

„Wenn  die  Stürme  der 

Veränderung  toben  und  die 

Wellen  des  Wechsels  über  uns 

hereinbrechen,  haben  wir  eine 

Stange,  woran  wir  uns  um 

unserer  Sicherheit  willen 

festhalten  können." 

Wir  rufen  die  Mitglieder  abermals  auf, 
ein  Tagebuch  zu  führen,  Aufzeichnun- 
gen über  das  eigene  Leben  zu  machen 
und  eine  Familiengeschichte  zu  schrei- 
ben. Jede  Familie  der  Kirche,  die  in  ge- 
nealogischen und  historischen  Unterla- 
gen geforscht  hat,  hat  auch  inbrünstig 
gewünscht,  ihre  Vorfahren  hätten  besse- 
re, ausführlichere  Aufzeichnungen  hin- 
terlassen. Andererseits  besitzen  einige 
Familien  geistige  Schätze,  weil  ihre  Vor- 
fahren die  Umstände  ihrer  Bekehrung 
zum  Evangelium  und  andere  interessan- 
te Erlebnisse  zu  Papier  gebracht  haben, 
darunter  Berichte  über  Krankensegnun- 
gen, die  ein  Wunder  bewirkt  haben,  und 
über  geistige  Erlebnisse.  Viele  entschul- 
digen sich  damit,  daß  ihr  Leben  ereignis- 
los sei  und  daß  sich  niemand  für  ihre 
Erlebnisse  interessieren  würde.  Aber  ich 
verspreche  Ihnen :  Wenn  Sie  ein  Tage- 
buch führen  und  Ihre  Lebensgeschichte 
niederschreiben,  werden  diese  Unterla- 


gen  Generationen  hindurch  für  Ihre  Fa- 
milie, Ihre  Kinder,  Enkel  und  andere 
eine  Quelle  der  Inspiration  sein. 
Der  Familienabend  ist  der  geeignetste 
Rahmen  für  derartige  Aktivitäten.  Be- 
sonders die  kleineren  Kinder  kann  man 
am  Familienabend  in  der  Kunst  unter- 
weisen, Aufzeichnungen  über  das  eigene 
Leben  zu  machen.  Wenn  Sie  noch  kein 
Tagebuch  führen,  dann  sollten  Sie  sich 
noch  heute  dazu  entschließen,  damit  zu 
beginnen. 

Es  ist  dringend  notwendig,  daß  wir  uns 
eifriger  dem  Werk  der  Erlösung  unserer 
verstorbenen  Verwandten  widmen,  in- 
dem wir  häufiger  in  den  Tempel  gehen. 
Alle,  die  einen  Tempelempfehlungs- 
schein besitzen,  sollen  so  oft  wie  möglich 
davon  Gebrauch  machen,  um  an  Tau- 
fen, Endowments  und  Siegelungen  für 
die  Verstorbenen  teilzunehmen.  Die  an- 
deren Mitglieder  der  Kirche  sollen  sich 
ernsthaft  mit  der  nötigen  Vorbereitung 
befassen,  damit  sie  die  Voraussetzungen 
für  einen  Tempelempfehlungsschein  er- 
füllen und  ebenfalls  in  den  Genuß  dieser 
ewigen  Segnungen  kommen  und  dar- 
über hinaus  als  Heilande  auf  dem  Berge 
Zion  amtieren.  Der  Umfang  der 
Tempelarbeit,  die  von  den  Mitgliedern 
zu  verrichten  ist,  nimmt  unablässig  zu; 
deshalb  müssen  wir  uns  mehr  anstren- 
gen, um  diesen  Anforderungen  zu 
genügen. 

Ich  möchte  den  Mitgliedern  in  der  gan- 
zen Welt  erneut  einschärfen,  daß  wir  den 
Sabbat  strenger  einhalten  müssen.  Die 
heilige  Bedeutung  dieses  dem  Herrn  ge- 
weihten Tages  wird  in  der  ganzen  Welt, 
zumindest  in  unserer  Welt,  immer  mehr 
mißachtet.  Der  Mensch  entweiht  den 
Sabbat  in  immer  stärkerem  Maße,  in- 
dem er  an  diesem  Tag  dem  materiellen 
Gewinn,  dem  Vergnügen  und  der  Zer- 
streuung nachjagt  und  dem  Götzenbild 
des  Materialismus  huldigt.  Daher  for- 
dern wir  alle  Mitglieder  und  die  gottes- 


fürchtigen  Menschen  in  der  ganzen  Welt 
mit  Nachdruck  auf,  den  Sabbat  zu  heili- 
gen. Die  Geschäfte  werden  am  Sonntag 
nicht  geöffnet  bleiben,  wenn  sich  keine 
Kundschaft  einstellt.  Das  gleiche  gilt  für 
alle  möglichen  Ausflugsziele,  Sport-  und 
Freizeitveranstaltungen.  Es  scheint,  daß 
sich  die  allgemeine  Geldgier  gegenüber 
dem  Gebot  des  Herrn  durchsetzt,  das  da 
lautet:  „Meine  Feiertage  haltet  und 
fürchtet  mein  Heiligtum"  (3.  Mose 
19:30). 

„Was  heißt  ihr  mich  aber  Herr,  Herr, 
und  tut  nicht,  was  ich  euch  sage?"  (Lu- 
kas 6:46). 

Die  zahlreichen  Verstöße  gegen  die 
Sinngebung  des  Sabbats  ist  nicht  der  ein- 
zige Mißstand  dieser  Zeit,  der  unseren 
Protest  herausfordert.  Wir  machen  uns 
große  Sorgen  über  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  in  der  Welt.  Die  Massen- 
medien berichten  Tag  für  Tag  über  so- 
viel Schlechtigkeit  und  allerlei  abstoßen- 
den Schmutz.  Wir  hören  von  so  vielem, 
was  die  Rechtschaffenheit  der  Men- 
schen untergräbt.  Überall  scheint  Gott- 
losigkeit zu  regieren.  Augenscheinlich  ist 
der  Satan  von  jeglichen  Fesseln  frei.  Wir 
haben  schon  früher  erklärt,  daß  wir 
höchst  besorgt  über  die  zunehmende 
Tendenz  sind,  Schlechtigkeit  jeglicher 
Art  zuzulassen. 

Die  Welt  unterliegt  einem  ständigen 
Wechsel.  Das  Tempo  des  Lebens  hat 
sich  beschleunigt.  Zuweilen  hat  es  den 
Anschein,  daß  die  Welt  derartigen  Um- 
wälzungen ausgesetzt  ist,  daß  die  Men- 
schen die  Richtung  verlieren  und  nicht 
mehr  wissen,  was  überhaupt  noch  von 
Wert  ist.  Recht  und  Unrecht  sind  jedoch 
nach  wie  vor  feststehende  Begriffe.  Die 
Prinzipien  des  Evangeliums  sind  unver- 
ändert. Schlechte  Worte  oder  Taten  von 
Menschen  werden  auch  nicht  den  klein- 
sten Buchstaben  noch  ein  Tüpfelchen 
von  den  Geboten  Gottes  vergehen  lassen 
(Matthäus  5:18). 


Es  ist  offenkundig,  daß  die  Kräfte  des 
Guten  gegenwärtig  fortwährenden  An- 
griffen standzuhalten  haben.  Zeitweise 
könnte  man  meinen,  die  ganze  Welt  er- 
trinkt in  einer  Flut  von  herabwürdigen- 
dem Schmutz.  Und  so  möchte  ich  ausru- 
fen: „Haltet  mit  aller  Kraft  an  Recht 
und  Wahrheit  fest,  denn  diese  bieten  die 
einzige  Sicherheit.  Laßt  euch  von  der 
Schmutzwelle  nicht  hinwegfegen!" 
1946  besuchte  ich  Hawaii,  kurz  nach- 
dem eine  riesige  Flutwelle  —  die  Wasser- 
wand war  zwölf  Meter  hoch  —  die  Hilo- 
und  die  Hamakuaküste  heimsuchte.  Ich 
betrachtete  die  dabei  entstandenen  Ver- 
wüstungen. Häuser  waren  eingestürzt 
und  hatten  sich  in  ihre  Bestandteile  auf- 
gelöst; die  Wassermassen  hatten  die  Bal- 
ken wie  Zahnstocher  zersplittert.  Zäune 
und  Gärten  waren  wie  wegradiert,  Brük- 
ken  und  Straßendecken  fortgespült.  Die 
Straßen  waren  mit  Badewannen,  Kühl- 
schränken und  zertrümmerten  Autos 
übersät.  Dort,  wo  eines  unserer  kleinen 
Gemeindehäuser  gestanden  hatte,  blieb 
nichts  weiter  übrig  als  das  Fundament. 
Mehr  als  hundert  Menschen  kamen  ums 
Leben,  weitaus  mehr  trugen  Verletzun- 
gen davon,  und  Tausende  wurden  ob- 
dachlos. Während  ich  dort  verweilte, 
hörte  ich  viele  Berichte  über  das  Leid, 
das  über  diese  Menschen  gekommen 
war,  über  heldenmütige  Aktionen  und 
geglückte  Rettungen. 
Eine  Frau  erzählte,  sie  sei  von  Freunden 
rechtzeitig  per  Telefon  gewarnt  worden; 
man  habe  ihr  gesagt,  sie  solle  das  Haus 
verlassen,  weil  eine  Flutwelle  im  Anzug 
sei.  Sie  schaute  zum  Meer  hinaus  und 
sah  den  riesigen  Wellenberg  heranrük- 
ken.  Nachdem  sie  und  ihr  Mann  hastig 
das  Baby  auf  den  Arm  genommen  hat- 
ten, rannten  sie  um  ihr  Leben,  den  Hügel 
hinauf.  Zwei  ihrer  kleinen  Töchter  wa- 
ren jedoch  nicht  zu  Hause;  sie  spielten 
gerade  in  der  Nähe  einer  Baumgruppe. 
Als  sie  die  Welle  kommen  sahen,  liefen 


sie  eilends  zu  den  Bäumen  und  hielten 
sich  an  deren  Stämmen  fest.  Die  erste 
dieser  ungeheuren  Wellen  überspülte  sie 
ganz  und  gar,  aber  sie  hielten  die  Luft  an 
und  klammerten  sich  mit  aller  Kraft  an 
die  Bäume,  bis  das  Wasser  zurückging 
und  ihr  Kopf  wieder  über  Wasser  war. 
Nachdem  die  Welle  zurückgerollt  war, 
rannten  sie  schnell  den  Hügel  hinauf, 
ehe  die  nächsten  Wellen  kamen.  Von  ih- 
rem sicheren  Zufluchtsort  auf  dem  Hü- 
gel schaute  die  Familie  zu,  wie  ihr  Haus 
von  den  Wellen  dem  Erdboden  gleichge- 
macht wurde. 

Auch  wir  haben  mit  mächtigen,  zer- 
störenden Kräften  zu  kämpfen,  die  der 
Widersacher  entfesselt  hat.  Wir  alle  sind 
von  einer  Flutwelle  der  Sünde  und  Gott- 
losigkeit, Unmoral  und  Entartung,  Ty- 
rannei und  Täuschung,  Verschwörung 
und  Unehrlichkeit  bedroht.  Diese  Wel- 
len brechen  schnell  und  mit  großer  Ge- 
walt über  uns  herein,  und  wenn  wir  nicht 
achthaben,  müssen  wir  darin  umkom- 
men. 

Aber  wir  werden  gewarnt.  Es  geziemt 
uns,  wachsam  zu  sein,  auf  diese  War- 
nungen zu  hören  und  das  Böse  zu  mei- 
den, damit  wir  das  ewige  Leben  ererben 
können.  Ohne  Hilfe  können  wir  diesen 
Einflüssen  nicht  standhalten.  Wir  müs- 
sen auf  höheres  Gelände  fliehen  oder 
uns  an  etwas  festklammern,  damit  wir 
nicht  hinweggefegt  werden.  Und  woran  ? 
An  dem  Evangelium  Jesu  Christi !  Darin 
finden  wir  Sicherheit  und  Schutz  vor  all- 
en Kräften,  die  der  Widersacher  aufbie- 
ten kann.  Ein  inspirierter  Prophet  des 
Buches  Mormon  hat  seinem  Volk  den 
folgenden  Rat  erteilt :  „Bedenkt,  daß  ihr 
auf  den  Fels  eures  Erlösers,  Christus, 
den  Sohn  Gottes,  gegründet  sein  müßt. 
Wenn  der  Teufel  seine  starken  Winde 
und  seine  Pfeile  im  Wirbelwind  senden 
wird,  ja,  wenn  sein  Hagel  und  sein 
mächtiger  Sturm  über  euch  hereinbre- 
chen, dann  wird  er  keine  Gewalt  haben, 
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euch  in  den  Abgrund  des  Elends  und  des 
endlosen  Unglücks  hinabzuziehen"  (He- 
laman  5:12). 

Jesus  Christus  hat  gelehrt,  daß  wir  uns 
vervollkommnen  sollen,  und  ich  möchte 
betonen,  daß  diese  Aufforderung  keine 
leere  Phrase  war.  Er  hat  buchstäblich 
gemeint,  daß  der  Mensch  ein  Anrecht 
daraufhat,  wie  Gottvater  und  sein  Sohn 
zu  werden,  nachdem  er  die  menschlichen 
Schwächen  überwunden  und  göttliche 
Eigenschaften  entwickelt  hat. 
Die  Tatsache,  daß  viele  nicht  die  Kräfte 
entfalten,  die  in  ihnen  wohnen,  beweist 
nicht,  daß  sie  nicht  fähig  wären,  wie 
Christus  zu  werden.  Männer  und 
Frauen,  die  von  dieser  Fähigkeit  Ge- 
brauch machen,  beweisen  damit,  daß  sie 
vorhanden  ist,  aber  daraus,  daß  man  sie 
vernachlässigt,  kann  man  nicht  folgern, 
daß  sie  nicht  existiere. 
Die  eigene  Vervollkommnung  erschöpft 
sich  nicht  in  einer  einmaligen  Entschei- 
dung, sondern  vollzieht  sich  in  einem 
lebenslangen  Vorgang. 
Durch  Mose  gelangte  das  Wort  des 
Herrn  zu  den  Kindern  Israel.  Die  Ge- 
bote, die  er  ihnen  gab,  forderten  von 
ihnen  ein  gewisses  Minimum  an  Recht- 
schaffenheit. Über  diese  Gebote  hat 
Paulus  gesagt :  „So  ist  das  Gesetz  unser 
Zuchtmeister  gewesen  auf  Christus,  da- 
mit wir  durch  Glauben  gerecht  würden" 
(Galater  3:24). 

Eine  Lebensführung  nach  dem  Buchsta- 
ben der  Zehn  Gebote  ist  indessen  nur  der 
erste  Schritt  auf  dem  Weg  zur  Vollkom- 
menheit. Obgleich  Jesus  Christus  die 
Heiligkeit  der  Zehn  Gebote  betont  hat, 
hat  er  wiederholt  mit  Nachdruck  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  vom  Men- 
schen mehr  als  das  verlangt  werde. 
Es  ist  nicht  damit  getan,  daß  man  den 
Herrn  als  höchstes  Wesen  anerkennt 
und  sich  jeglichen  Götzendienstes  ent- 
hält. Vielmehr  sollen  wir  den  Herrn  von 
ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und 


mit  aller  Kraft  lieben  und  stets  im  Sinn 
behalten,  wie  groß  seine  Freude  ist, 
wenn  seine  Kinder  rechtschaffen  sind. 
Es  genügt  nicht,  daß  wir  weder  fluchen 
noch  Gott  lästern,  sondern  wir  müssen 
dem  Namen  des  Herrn  einen  bedeuten- 
den Platz  in  unserem  Leben  einräumen. 
Zwar  sollen  wir  den  Namen  des  Herrn 
nicht  leichtfertig  im  Munde  führen, 
doch  sollen  wir  unsere  Freunde,  unsere 
Nachbarn  und  unsere  Kinder  nicht  im 
Zweifel  über  unseren  Standpunkt  lassen. 
Niemand  soll  Zweifel  daran  hegen  kön- 
nen, daß  wir  Jesus  Christus  nachfolgen. 
Wir  dürfen  es  auch  nicht  dabei  bewen- 
den lassen,  daß  wir  sonntags  nicht  ins 
Kino  gehen,  angeln,  Sport  treiben  oder 
unnötige  Arbeiten  verrichten,  sondern 
wir  sollen  diesen  Tag  in  positiver  Weise 
nutzen,  indem  wir  uns  in  die  Schrift  ver- 
tiefen und  die  Versammlungen  in  der 
Kirche  besuchen,  damit  wir  etwas  lernen 
und  Gott  verehren,  und  indem  wir  lieben 
Angehörigen  schreiben,  Trauernde  trö- 
sten, Kranke  besuchen  und  all  das  tun, 
was  der  Herr  an  seinem  heiligen  Tag  von 
uns  fordert. 

Wenn  wir  unsere  Eltern  wirklich  so  eh- 
ren, wie  es  von  uns  verlangt  wird,  dann 
werden  wir  danach  streben,  ihren  guten 
Eigenschaften  nachzueifern  und  die 
höchsten  Erwartungen  zu  erfüllen,  die 
sie  in  uns  setzen.  Keine  materiellen  Wer- 
te, die  wir  ihnen  geben  könnten,  würden 
sie  höher  veranschlagen  als  unsere  recht- 
schaffene Lebensführung. 
Es  reicht  nicht,  daß  wir  niemandem  das 
Leben  nehmen,  sondern  wir  unterliegen 
der  feierlichen  Verpflichtung,  das  Leben 
zu  achten  und  zu  erhalten.  Weit  davon 
entfernt,  jemand  zu  töten,  müssen  wir 
anderen  großzügig  helfen,  damit  sie  alles 
erhalten,  was  man  zum  Leben  braucht. 
Wenn  dies  bewerkstelligt  ist,  streben  wir 
danach,  die  geistige  und  seelische  Lage 
des  Notleidenden  zu  bessern. 
Wir  enthalten  uns  von  Stoffen,  die  dem 


Körper  nicht  zuträglich  sind.  Dadurch, 
daß  wir  in  allem  weise  und  mäßig  sind, 
sorgen  wir  dafür,  daß  wir  gesund  bleiben 
und  uns  wohl  fühlen. 
Es  reicht  nicht,  daß  man  keinen  Ehe- 
bruch begeht.  Wir  müssen  die  Ehe  zu 
einer  heiligen  Bindung  entwickeln,  und 
wir  müssen  Opfer  bringen  und  hart  ar- 
beiten, damit  die  gegenseitige  Zunei- 
gung und  Achtung  erhalten  bleiben,  de- 
ren wir  uns  erfreuten,  als  wir  unseren 
Partner  umwarben.  Nach  Gottes  Ab- 
sicht soll  die  Ehe  ewig  bestehen.  Gesie- 
gelt mit  der  Macht  des  Priestertums,  soll 
sie  im  Jenseits  fortdauern.  Der  Herr  er- 
wartet daher  unter  anderem  von  uns, 
daß  wir  uns  täglich  gewissenhaft  und 
liebevoll  bemühen,  unseren  Partner  höf- 
lich und  freundlich  zu  behandeln. 
Außerdem  obliegt  es  uns,  nicht  nur  in 
unseren  Taten,  sondern  auch  in  unserem 
Herzen  rein  zu  sein. 
,,Du  sollst  nicht  stehlen",  hat  der  Herr 
auf  dem  Berg  Sinai  gesagt  (2.  Mose 
20:15).  Somit  sind  wir  verpflichtet,  in 
jeder  Beziehung  ehrlich  zu  sein.  Wir 
müssen  das  Gegenteil  der  Selbstsucht  in 
uns  verkörpern,  nämlich  Großzügigkeit. 
Wenn  Geld  benötigt  wird,  geben  wir  es, 
aber  häufig  ist  es  viel  notwendiger,  je- 
manden liebevoll  zu  umsorgen  und  Zeit 
für  ihn  zu  haben.  Solche  liebevolle  Zu- 
wendung kann  man  für  Geld  nicht  kau- 
fen. Wenn  dies  aber  wahr  ist,  dann  ge- 
nügt es  nicht,  nur  mit  unserem  Geld 
großzügig  zu  sein. 

Daß  man  falsches  Zeugnis  ablegt  und 
das  begehrt,  was  einem  anderen  gehört, 
ist  ebenfalls  Ausdruck  der  Selbstsucht. 
Jesus  Christus  hat  gelehrt :  „Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst." 
Daran  und  an  der  Liebe  zu  Gott ,, hängt 
das  ganze  Gesetz  und  die  Propheten" 
(Matthäus  22:39,  40). 
Güte,  Hilfsbereitschaft,  Liebe,  Anteil- 
nahme, Großzügigkeit  —  wir  könnten 
die  Liste  der  Tugenden  endlos  fortset- 


zen. Der  Herr  erwartet  von  uns,  daß  wir 
solche  Charaktereigenschaften  entwik- 
keln. 

„Wo  etwas  Tugendhaftes,  Liebenswür- 
diges oder  von  gutem  Rufe  oder  Lobens- 
wertes ist,  trachten  wir  nach  diesen  Din- 
gen" (13.  Glaubensartikel). 
Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  wahr. 
Wer  ernsthaft  nach  Erkenntnis  trachtet, 
kann  diese  Gewißheit  selbst  erlangen, 
indem  er  sich  mit  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  befaßt,  im  Einklang  damit 
lebt  und  nach  der  Begleitung  und  Hilfe 
des  Heiligen  Geistes  strebt.  Aber  wieviel 
einfacher  ist  es,  das  Evangelium  zu  ver- 
stehen und  anzunehmen,  wenn  der 
Wahrheitssuchende  beobachtet,  wie  die 
Evangeliumsgrundsätze  das  Leben  an- 
derer Menschen  prägen.  Wir  können 
dem  Aufruf,  für  die  Kirche  zu  missionie- 
ren, nicht  besser  Folge  leisten  als  da- 
durch, daß  wir  die  christlichen  Tugen- 
den selbst  in  uns  verkörpern. 
Allen,  die  den  Herrn  lieben  und  diese 
Liebe  durch  treuen,  ergebenen  Dienst 
und  durch  das  Einhalten  ewiger  Prinzi- 
pien bekunden,  stellt  er  erhabene  Seg- 
nungen in  Aussicht.  Wenn  die  Stürme 
der  Veränderung  toben  und  die  Wellen 
des  Wechsels  über  uns  hereinbrechen, 
haben  wir  eine  Stange  oder  einen  Baum, 
woran  wir  uns  festhalten  können,  näm- 
lich ewig  gültige  Grundsätze  —  das 
Evangelium  Jesu  Christi,  das  in  seiner 
Vollständigkeit  auf  Erden  wiederherge- 
stellt worden  ist. 

Möge  der  Herr  jeden  von  uns  segnen, 
damit  er  an  der  eisernen  Stange  festhält, 
darum  bete  ich  demütig  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 
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Die 
Frauenhilfsvereinigung 


Boyd  K.  Packer 

Vom  Rat  der  Zwölf 


Meine  Absicht  ist  es,  ohne  Einschrän- 
kung eine  Organisation  zu  unterstützen, 
der  ich  nie  angehört  habe.  Sie  hat  mein 
Leben  und  das  meiner  Familie  sehr  be- 
reichert. Ich  habe  nie  die  Bedingungen 
für  die  Mitgliedschaft  in  dieser  Organi- 
sation erfüllt;  dennoch  übt  sie  einen 
ständigen  Einfluß  auf  mich  aus. 

Ich  spreche  von  der  Frauenhilfsvereini- 
gung, einer  der  ältesten  Frauenorganisa- 
tionen der  Welt.  Sie  hat  in  70  Ländern 
Mitglieder,  deren  Gesamtzahl  jetzt  eine 
Million  beträchtlich  übersteigt.  Jedes 
Jahr  nimmt  ihre  Mitgliederzahl  um  Tau- 
sende zu.  Nur  Frauen  dürfen  sich  ihr 
anschließen. 

Als  der  Prophet  diese  Einrichtung  ins 
Leben  rief,  sagte  er  zu  den  Frauen : 
,, Durch  die  von  Gott  eingeführte  Ord- 
nung des  Priestertums  wird  man  Sie  un- 
terweisen; diejenigen  werden  es  tun,  die 
dazu  bestellt  sind  .  . . ,  die  Angelegenhei- 
ten der  Kirche  in  dieser  letzten  Evange- 
liumszeit wahrzunehmen.  Und  nun 
schließe  ich  Ihnen  im  Namen  des  Herrn 
die  Tür  auf.  Die  Frauen  werden  in  dieser 
Organisation  frohlocken,  und  von  nun 
an  sollen  sie  mit  Intelligenz  und  Er- 
kenntnis ausgestattet  werden"  (History 
of  the  Church,  IV:607). 
Später  sagte  Joseph  Smith  zu  den 
Schwestern :  „Dies  ist  eine  wohltätige 
Vereinigung  und  ergänzt  Ihre  natürliche 
Veranlagung."  Er  fügte  hinzu:  „Wenn 
Sie  nach  Ihren  Grundsätzen  handeln, 


können  die  Engel  nicht  davon  abgehal- 
ten werden,  Ihre  Mitarbeiter  zu  sein"  (a. 
a.  O.  S.  605). 

Vor  30  Jahren  hat  Präsident  George  Al- 
bert Smith  folgendes  geäußert : 
„Sie  sind .  .  .  mehr  gesegnet  als  alle  ande- 
ren Frauen  auf  der  Welt.  Sie  sind  die 
ersten  Frauen,  denen  ein  Stimmrecht  zu- 
gebilligt wird,  die  ersten  Frauen,  die  ein 
Mitspracherecht  in  der  kirchlichen  Ar- 
beit erhalten.  Gott  selbst  hat  Ihnen  die- 
ses Recht  durch  eine  Offenbarung  ge- 
währt, worin  er  zu  einem  Propheten  des 
Herrn  gesprochen  hat.  Stellen  Sie  sich 
nur  einmal  vor,  welcher  Vorteile  sich  die 
Frauen  in  der  ganzen  Welt  seit  jener  Zeit 
erfreuen.  Nicht  nur  Sie,  die  Sie  zur  Kir- 
che gehören,  genießen  jetzt  die  Vorzüge 
der  Gleichberechtigung,  denn  als  der 
Prophet  Joseph  Smith  die  Emanzipation 
der  Frauen  in  die  Wege  leitete,  handelte 
er  zugunsten  aller  Frauen  in  der  ganzen 
Welt.  Die  Anzahl  der  Frauen,  die  sich 
der  bürgerlichen  Freiheiten  und  der  Re- 
ligionsfreiheit erfreuen,  nimmt  von  Ge- 
neration zu  Generation  zu"  (Relief  So- 
ciety Magazine,  Dez.  1945,  S.  717). 
Ich  möchte  nicht  darauf  dringen,  daß 
man  mich  in  die  Frauenhilfsvereinigung 
aufnimmt.  Sie  kann  mir  mehr  geben, 
wenn  ich  sie  als  Frauenorganisation  be- 
lasse. In  diesem  Fall  ziehe  ich  weitaus 
größeren  Nutzen  daraus,  als  wenn  ich 
darin  Mitglied  wäre. 
Ich  hoffe,  man  wird  den  Namen 
„Frauenhilfsvereinigung"    beibehalten, 
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knüpft  er  doch  unmittelbar  an  die  Sat- 
zung an,  die  der  Prophet  dieser  Frauen- 
organisation gegeben  hat.  Ihr  umfassen- 
des, ausgewogenes  Programm  trägt  all- 
en berechtigten  Bedürfnissen  Rechnung, 
die  einer  Frau  von  Natur  aus  eigen  sind. 
Jede  Schwester  in  der  Frauenhilfsverei- 
nigung  wird  ständig  mit  Literatur,  bil- 
dender Kunst  und  Musik  in  Berührung 
gebracht.  Sie  erfährt  von  aktuellen 
Ereignissen,  erwirbt  Fertigkeiten  in  der 
Heimgestaltung  und  wird  im  geistigen 
Leben  unterwiesen,  was  ich  besonders 
hervorheben  möchte.  Sie  wird  dazu  an- 
geregt, allen  positiven  Gefühlen,  Impul- 
sen und  Talenten  Ausdruck  zu  verlei- 
hen. 

Wenn  meine  Frau  vom  Einkaufen 
wiederkommt,  werden  einige  Artikel  so- 
fort verbraucht.  Andere  verwahrt  sie  im 
Regal,  bis  sie  zum  Beispiel  wieder  bäckt. 
Einiges  soll  nur  im  Notfall  Verwendung 
finden. 

Sehr  oft  bringt  sie  auch  Waren  mit,  die 
überhaupt  nicht  für  uns  bestimmt  sind. 
Diese  möchte  sie  Leuten  schenken,  de- 
nen sie  etwas  Gutes  tun  will. 
Wenn  sie  von  der  Frauenhilfsvereini- 
gung  heimkommt,  verhält  es  sich  ganz 
ähnlich.  Diesmal  bringt  sie  geistige  Gü- 
ter mit.  Einige  davon  werden  sofort  ver- 
braucht, andere  gelagert.  Die  meisten 
hat  sie  für  jemand  anders  beschafft. 
Die  Vorräte  dieser  Art  füllt  sie  auf,  in- 
dem sie  die  Frauenhilfsvereinigung  be- 
sucht, und  dann  und  wann  zehrt  sie  noch 
immer  von  der  ersten  FHV- Versamm- 
lung, die  sie  je  besucht  hat. 
Ich  wiederhole  :  Ich  hätte  keinen  Nutzen 
von  einer  Mitgliedschaft  in  der  Frauen- 
hilfsvereinigung. Vielmehr  ziehen  wir 
diesen  Nutzen  als  Familie  daraus,  daß 
wir  mit  Frauen  Gemeinschaft  haben,  die 
dieses  Mitgliedsrecht  besitzen. 
Vor  vielen  Jahren  wurde  folgendes  Zitat 
in  der  Kirche  bekannt :  ,,In  der  Kirche 


soll  die  Frau  an  der  Seite  des  Mannes 
stehen  und  nicht  vor  oder  hinter  ihm" 
(John  A.  Widtsoe,  Evidences  and  Re- 
conciliations,  1960,  S.  305). 
Die  Frauenhilfsvereinigung  symboli- 
siert in  systematischer  Weise  das  Ver- 
hältnis zwischen  Mann  und  Frau  in  der 
Kirche. 

Die  Frauenhilfsvereinigung  ist  für  tu- 
gendhafte und  ordentliche  Frauen  vor- 
gesehen -  -  für  fleißige  Frauen  mit  ehr- 
fürchtiger, geistiger  Gesinnung,  mögen 
sie  verheiratet  oder  alleinstehend,  jung 
oder  alt  sein. 

Auch  die  unstetigen,  seelisch  zerrütteten 
Frauen  sind  eingeladen,  ebenso  Frauen, 
die  abgehärmt  sind  oder  sich  verirrt  ha- 
ben. Für  die  einsame  Frau  hält  die 
Frauenhilfsvereinigung  Segnungen  oh- 
ne Maß  bereit. 

Kurz  nach  der  Bestattung  der  ersten 
Frau  des  Präsidenten  Harold  B.  Lee 
stand  ich  in  einer  Gruppe,  in  der  sich 
auch  seine  Tochter  Helen  befand. 
Jemand  äußerte  ihr  gegenüber  sein  Mit- 
gefühl darüber,  daß  sie  ihre  Mutter  ver- 
loren hatte,  und  sagte :  „Sie  hat  sich  so 
gut  um  deinen  Vater  gekümmert.  Sicher 
fühlt  er  sich  jetzt  einsam  und  vermißt  all 
das,  was  sie  für  ihn  getan  hat." 
Helens  Antwort  ließ  ein  bemerkenswer- 
tes Maß  an  Klugheit  erkennen :  ,,Das 
verstehst  du  nicht  richtig.  Es  geht  weni- 
ger darum,  daß  er  all  das  vermißt,  was 
sie  für  ihn  getan  hat,  als  darum,  daß  er 
jemand  braucht,  dem  er  etwas  Gutes  tun 
kann." 

Wir  brauchen  alle  jemand,  für  den  wir 
etwas  Gutes  tun  können.  Wenn  wir  die- 
sem Bedürfnis  nicht  gerecht  werden, 
werden  wir  einsam.  Die  Frauenhilfsver- 
einigung erfüllt  dieses  Bedürfnis  nach 
des  Herrn  Weise. 

Schwestern,  Sie  werden  in  der  Frauen- 
hilfsvereinigung gebraucht.  Wir  brau- 
chen Frauen,  die  Anstand  und  Wert- 
maßstäbe in  allem  bejahen  —  von  der 
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Mode  bis  zu  brennenden  sozialen  Fra- 
gen. 

Wir  brauchen  Frauen,  die  ihr  eigenes 
Leben  in  Ordnung  halten  und  Organisa- 
tionstalent haben,  Frauen  mit 
Führungseigenschaften,  die  Funktionen 
innerhalb  der  Planung,  Leitung  und 
Verwaltung  ausüben  können,  Frauen, 
die  unterrichten  und  furchtlos  ihre  An- 
sicht vortragen  können. 


,Schwestern,  es  ist  Ihre  Pflicht, 

die  Versammlungen  der 

Frauenhilfsvereinigung  zu 

besuchen,  ebenso  wie  die 

Brüder  verpflichtet  sind,  zur 

Priestertumsversammlung  zu 

gehen." 


Es  besteht  ein  großer  Bedarf  an  Frauen, 
die  Inspiration  empfangen  können,  da- 
mit sie  beim  Unterrichten  und  bei  ihren 
Führungsaufgaben  geleitet  werden. 
Wir  suchen  Frauen  mit  der  Gabe  der 
Unterscheidung,  die  die  Vorgänge  in  der 
Welt  richtig  einschätzen  können.  Solche 
Frauen  haben  den  Blick  für  Tendenzen, 
die  zwar  populär,  dafür  aber  oberfläch- 
lich oder  gar  gefährlich  sind. 
Wir  brauchen  Frauen,  die  unpopuläre, 
dafür  aber  richtige  Standpunkte  ausfin- 
dig machen  können. 
Als  der  Prophet  Joseph  Smith  die 
Frauenhilfsvereinigung  gründete,  sagte 
er,  daß  nicht  allein  Sympathie,  sondern 
auch  Charakterstärke  notwendig  sei 
(siehe  History  of  the  Church,  IV:570). 
Die  Frauenhilfsvereinigung  ist  ein  so 
entscheidendes  Glied  in  der  Kette  unse- 
rer Wohlfahrtsdienste,  daß  diese  zusam- 
menbrechen müssen,  wenn  die  Frauen- 
hilfsvereinigung nicht  stark  ist. 


Ich  trete  für  die  Frauenhilfsvereinigung 
nicht  um  der  Organisation  willen  ein, 
sondern  wegen  der  Vorteile,  die  die  Mit- 
gliedschaft darin  mit  sich  bringt. 
Und  nun  möchte  ich  den  Schwestern  in 
der  Kirche  sagen,  daß  die  Anwesenheit 
bei  den  Versammlungen  der  Frauen- 
hilfsvereinigung eigentlich  nicht  freige- 
stellt ist.  Das  ist  wichtig ! 
Jede  Frau  unterliegt  der  Verpflichtung, 
sich  die  von  der  Frauenhilfsvereinigung 
geförderten  Tugenden  eigen  zu  machen, 
ebenso  wie  der  Mann  verpflichtet  ist, 
sich  die  Charaktereigenschaften  zu  erar- 
beiten, worauf  das  Priestertum  Gewicht 
legt. 

Kürzlich  hörte  ich,  wie  sich  mehrere 
Schwestern  über  die  Frauenhilfsvereini- 
gung unterhielten.  Eine  junge  Schwester 
sagte:  „Wir  haben  festgestellt,  daß  es 
sehr  schwierig  ist,  die  älteren  und  die 
jüngeren  Schwestern  gleichzeitig  für  et- 
was zu  interessieren.  Wenn  wir  eine  Un- 
terrichtsstunde oder  ein  Projekt  vorse- 
hen, woran  die  jüngeren  Schwestern  In- 
teresse haben,  dann  kommen  die  älteren 
nicht.  Es  ist  so  schwer,  etwas  zu  finden, 
was  allen  zusagt." 

Schwestern,  ich  finde  es  irgendwie  kläg- 
lich, wenn  einige  Schwestern  zu  Hause 
sitzen  und  darauf  warten,  daß  man  sie 
mit  einem  Köder  zur  FHV  lockt.  Ein 
solches  Verhalten  ist  nicht  richtig! 
Wenn  treue  Schwestern  beten,  arbeiten 
und  etwas  Lohnendes  darbieten,  verdie- 
nen sie  Ihre  Unterstützung.  Es  ist  ihnen 
schon  eine  große  Hilfe,  wenn  Sie  nur 
anwesend  sind. 

Es  scheint,  daß  einige  Schwestern  über 
das  Angebot  der  Frauenhilfsvereinigung 
nachgrübeln  wie  ein  wählerischer  Esser, 
der  auf  der  Suche  nach  immer  neuen 
Tafelfreuden  ist,  um  seinen  Gaumen  an- 
zuregen. 

Schwestern,  es  ist  Ihre  Pflicht,  zur 
Frauenhilfsvereinigung  zu  kommen, 
ebenso  wie  die  Brüder  verpflichtet  sind, 
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zur  Priestertumsversammlung  zu  ge- 
hen! 

Ich  habe  Schwestern  schon  sagen  hören : 
„Ich  gehe  nicht  zur  Frauenhilfsvereini- 
gung.  Ich  habe  ja  doch  nichts  davon!" 
Diese  Schwestern  mögen  einmal  gut  zu- 
hören. 

1888  wurde  die  Frauenhilfsvereinigung 
und  unsere  Organisation  der  Jungen  Da- 
men Stammitglied  im  Amerikanischen 
und  im  Internationalen  Frauenrat.  Die- 
se beiden  Organisationen  wurden  haupt- 
sächlich gegründet,  um  für  das  Frauen- 
wahlrecht einzutreten  und  das  Los  der 
Frauen  und  Kinder  in  der  ganzen  Welt 
zu  verbessern. 

Während  jener  Jahre  erlebten  unsere 

Delegierten  gute  und  schlechte  Tage  — 

je  nach  den  Umständen,  den  Führern 

und  deren  Einstellung  gegenüber  den 

Mormonen. 

Im  April  1945  wurde  Belle  Smith  Spaf- 


ford  FHV-Präsidentin.  Nur  ein  oder 
zwei  Wochen  nachdem  sie  in  diesem 
Amt  bestätigt  worden  war,  erhielt  sie  ein 
Schreiben  vom  amerikanischen  Frauen- 
rat, worin  ihr  mitgeteilt  wurde,  die  Jah- 
resversammlung dieser  Organisation 
werde  in  New  York  stattfinden. 
Schwester  Spafford  hatte  diesen  Ver- 
sammlungen auch  früher  beigewohnt, 
und  im  Hinblick  auf  diese  Erfahrungen 
erwog  sie  die  Einladung  mehrere  Wo- 
chen lang  sorgfältig  mit  ihren 
Ratgeberinnen. 

Schließlich  beschlossen  sie,  dem  Präsi- 
denten der  Kirche  zu  empfehlen,  daß  die 
Frauenhilfsvereinigung  ihre  Mitglied- 
schaft in  diesen  Räten  widerrufen  sollte. 
Sie  arbeiteten  ein  entsprechendes  Papier 
aus,  worin  sie  alle  Gründe  für  diese 
Empfehlung  darlegten. 
Unsicher  und  mit  zitternder  Hand  legte 
Schwester  Spafford  das  Papier  dem  Prä- 
sidenten George  Albert  Smith  auf  den 
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Schreibtisch  und  sagte :  „Die  FHV-Prä- 
sidentschaft  möchte  vorschlagen,  den 
FHV-Hauptausschuß  die  Mitglied- 
schaft im  Amerikanischen  und  im  Inter- 
nationalen Frauenrat  kündigen  zu  las- 
sen, und  zwar  aus  den  hierin  dargelegten 
Gründen." 

Präsident  Smith  las  das  Papier  sorgfältig 
durch.  „Hatte  die  Frauenhilfsvereini- 
gung  diesen  Organisationen  nicht  länger 
als  ein  halbes  Jahrhundert  angehört?" 
fragte  er. 

Schwester  Spafford  erklärte,  wie  hoch 
die  Kosten  und  wie  groß  der  Zeitauf- 
wand für  die  Reisen  nach  New  York 
seien,  und  beschrieb,  wie  man  sie  dort 
gelegentlich  demütigte.  Mit  der  Begrün- 
dung „Wir  haben  keinen  Gewinn  von 
der  Mitgliedschaft  in  diesen  Räten" 
schlug  sie  vor,  daß  sich  die  Frauenhilfs- 
vereinigung  daraus  zurückziehen  sollte. 
Der  weise,  alte  Prophet  lehnte  sich  in 
seinem  Stuhl  zurück  und  schaute  die 
Schwester  mit  einem  Ausdruck  der  Be- 
unruhigung an.  „Sie  wollen  sich  aus  die- 
sen Organisationen  zurückziehen,  weil 
Sie  keinen  Vorteil  davon  haben?"  fragte 
er. 

„Das  ist  mein  Eindruck",  antwortete 
sie. 

„Sagen  Sie  mir  einmal",  fuhr  er  fort, 
„womit  bereichern  Sie  diese  Organisa- 
tionen eigentlich? 

Schwester  Spafford,  ich  bin  ein  wenig 
erstaunt  über  Sie.  Gehen  Sie  immer  nur 
danach,  wieviel  Ihnen  eine  Sache  ein- 
bringt? Denken  Sie  denn  nicht  auch  dar- 
über nach,  was  Sie  zu  geben  haben?" 
Er  gab  ihr  das  Papier  zurück  und  reichte 
ihr  die  Hand.  Mit  ziemlichem  Nach- 
druck sagte  er :  „Erhalten  Sie  Ihre  Mit- 
gliedschaft in  diesen  Räten  aufrecht, 
und  machen  Sie  dort  Ihren  Einfluß  gel- 
tend!" 

Und  so  geschah  es !  Schwester  Spafford 
beherzigte  die  sanfte  Ermahnung  des 
weisen  Propheten,  und  schließlich  kam 


der  Tag,  wo  sie  selbst  Präsidentin  dieser 
amerikanischen  Frauenorganisation 
wurde. 

Ich  möchte  diesen  Gedanken  auf  jede 
Schwester  in  der  Kirche  anwenden. 
Wenn  Sie  der  Frauenhilfsvereinigung 
fernbleiben,  weil  Sie  „keinen  Gewinn 
davon  haben",  dann  frage  ich  Sie,  liebe 
Schwestern,  was  Sie  selbst  tun,  um  diese 
Organisation  zu  bereichern? 
Ich  trete  ohne  Zögern  für  die  Frauen- 
hilfsvereinigung ein,  denn  ich  weiß,  daß 
die  Inspiration  zu  ihrer  Gründung  vom 
Allmächtigen  kam.  Seit  sie  ins  Leben 
gerufen  wurde,  ist  sie  stets  gesegnet  wor- 
den. Ich  weiß,  daß  man  sie  mit  der  auf- 
gehenden, nicht  mit  der  untergehenden 
Sonne  vergleichen  kann.  Das  Licht  und 
die  Macht,  die  davon  ausgehen,  werden 
nicht  schwächer,  sondern  stärker. 
Ich  weiß,  daß  die  Frauenhilfsvereini- 
gung in  unserer  Zeit  von  umsichtigen, 
inspirierten  und  glaubensstarken 
Frauen  geführt  wird.  Diese  werden  da- 
für sorgen,  daß  vom  Leben  enttäuschte 
Schwestern  —  einsame  und  alleinstehen- 
de und  Frauen  mit  einer  schlechten  Aus- 
bildung —  sich  glücklich  und  sicher  füh- 
len. 

Die  Schwestern,  die  verwirrt  sind,  weil  es 
ihnen  an  Inspiration  fehlt  und  sie  in  die 
falsche  Richtung  geführt  werden,  wer- 
den einen  inneren  Halt  finden,  und  man 
wird  ihnen  die  rechte  Richtung  weisen. 
Ich  habe  monatelang  gebeterfüllt  über 
diese  Angelegenheit  nachgedacht  und 
den  Herrn  selbst  gefragt,  wem  diese  Or- 
ganisation zu  eigen  ist.  Nun  kann  ich  die 
Frauenhilfsvereinigung  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
vorbehaltlos  und  bedenkenlos  unter- 
stützen und  billigen.  Ich  bete  darum, 
Gott  möge  diese  unsere  Schwestern  seg- 
nen und  stärken,  denn  hier  ist  seine  Kir- 
che, und  wir  werden  von  einem  wahren 
Propheten  geführt.  Im  Namen  Jesu  Ch- 
risti. Amen. 
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Das  Geschenk  der  Liebe 


Rex  D.  Pinegar 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Vor  kurzem  flog  ein  Freund  von  mir  von 
Dallas  in  Texas  nach  Salt  Lake  City  zu- 
rück. Er  war  in  Gedanken  ganz  bei  ei- 
nem wichtigen  Ereignis,  das  seiner  Fa- 
milie bevorstand.  Sein  einziger  Sohn 
ging  in  ein  paar  Tagen  auf  Mission  in  ein 
fernes  Land.  Er  liebt  seinen  Sohn  sehr, 
und  er  kam  zu  dem  Schluß :  „Wenn 
mein  Sohn  so  weit  von  uns  fortgeht,  um 
anderen  von  dieser  Kirche  zu  erzählen, 
muß  es  die  beste  Kirche  sein!"  Dann 
nahm  er  sich  etwas  zu  schreiben  und 
überlegte,  welche  Eigenschaften  man  in 
der  besten  Kirche  suchen  würde. 
,,Es  muß  ein  Programm  geben,  das  die 
Jugend  fördert  und  stärkt",  schrieb  er, 
,,ein  Sportprogramm,  ein  Programm  für 
die  Betätigung  auf  vielen  nützlichen  Ge- 
bieten, ein  Programm  zum  Unterrichten 
der  Kinder,  ein  Programm,  das  die  Ta- 
lente und  Fähigkeiten  der  Frau  fördert, 
ein  Programm,  das  für  die  Armen  sorgt, 
für  die  Kranken,  die  Einsamen,  für  Ka- 
tastrophenopfer, ein  Programm,  das 
den  Menschen  Möglichkeiten  bietet,  zu 
arbeiten  und  zu  dienen,  ein  Programm, 
das  der  Familie  und  dem  einzelnen  hilft, 
sich  geistig  zu  entwickeln." 
Seine  Liste  war  zum  Schluß  sehr  ansehn- 
lich, und  er  war  überzeugt,  daß  die  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  jedem  einzelnen  gibt,  was  er 
braucht.  Ja,  das  war  die  beste  Kirche,  für 


die  sein  Sohn  auf  Mission  gehen  konnte. 
Mein  Freund  war  so  begeistert  von  sei- 
ner Liste,  daß  er  beschloß,  sie  seinem 
Nachbarn  zu  zeigen.  Der  Mann,  ein 
Geschäftsführer  aus  der  Finanzwirt- 
schaft, zeigte  einiges  Interesse.  Sie  sahen 
die  Liste  gemeinsam  durch,  und  schließ- 
lich fragte  der  andere  meinen  Freund : 
„Möchten  Sie  wissen,  was  mir  in  einer 
Kirche  am  wichtigsten  wäre?  Für  mich 
gibt  es  nur  eins :  die  Menschen  in  der 
Kirche  würden  mehr  als  alle  anderen 
nach  dem  Wort  des  Erlösers  leben : , Lie- 
be deinen  Nächsten  wie  dich  selbst.'" 
Mein  Freund  hat  mir  erzählt,  er  habe 
daraus  viel  gelernt.  Er  hatte  diesem  gu- 
ten Mann  alle  Programme  der  Kirche 
vorgelegt,  ohne  zu  bedenken,  daß  die 
Mitglieder  der  Kirche  durch  die  Pro- 
gramme lernen  sollen,  Gott  und  ihre 
Mitmenschen  zu  lieben.  Er  hat  mir  ge- 
stattet, Ihnen  heute  von  seinem  Erlebnis 
zu  erzählen,  damit  wir  alle  an  folgendes 
erinnert  werden : 

„Du  sollst  Gott,  deinen  Herrn,  lieben 
von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele, 
von  ganzem  Gemüte  und  von  allen  dei- 
nen Kräften. 

Das  andre  ist  dies :  Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst.  Es  ist 
kein  anderes  Gebot  größer  als  diese" 
(Markus  12:  30,  31). 
Die  Liebe  zum  Herrn  und  zu  all  unseren 
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Mitmenschen,  das  heißt,  allen  Men- 
schen auf  der  ganzen  Erde,  bringt  den 
Sohn  meines  Freundes  und  27000  an- 
dere dazu,  ihr  Zuhause,  ihre  Freunde, 
Sicherheit  und  Komfort  aufzugeben 
und  fremden  Menschen  irgendwo  in  der 
Welt  das  Evangelium  Jesu  Christi  zu 
bringen.  Weil  wir  den  Herrn  und  unsere 
Mitmenschen  lieben,  sind  wir  bereit,  al- 
les zu  tun,  jedes  Opfer  zu  bringen,  um 
anderen  mitzuteilen,  was  uns  soviel 
Freude  und  Glück  gebracht  hat.  Die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  verkünden, 
daß  Gott  lebt.  Er  liebt  alle  Menschen. 
Alle,  die  Buße  tun  und  ihm  gehorsam 
sind,  will  er  zu  ewigem  Glück  führen. 
Wir  glauben  daran,  daß  sich  die  Men- 
schen danach  sehnen,  an  eine  solche 
Botschaft  zu  glauben.  Eine  Umfrage,  die 
ein  Verlag  vor  kurzem  in  den  USA 
durchgeführt  hat,  erbrachte,  daß  die 
Menschen  in  der  Welt  unbedingt  eine 
Religion  brauchen,  die  „ihren  schlum- 
mernden Glauben  an  ein  christliches  Le- 
ben zu  neuem  Leben  erweckt .  .  . ,  ihnen 
hilft,  in  sich  selbst  die  Kraft  zu  finden, 
die  ihre  Väter  hatten,  .  .  .  eine  Religion, 
die  die  Familienbande  festigt,  .  .  .  und 
eine  Religion,  die  den  Pioniergeist  auf- 
leben läßt,  der  dieses  großartige  Land 
aufgebaut  hat"  (Unveröffentlichter  Be- 
richt, Littlepage  Limited  Advertising, 
15.  August  1978).  Diese  Untersuchung 
hat  gezeigt,  daß  die  Lehren  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge genau  das  beinhalten,  wonach  die 
Menschen  heute  suchen.  In  dem  Bericht 
hieß  es  an  anderer  Stelle :  „In  einer  Zeit 
allgemeiner  Wirrnis  geben  sie  (die  Mor- 
monen) sehr  klare,  eindeutige  Antwor- 
ten .  .  .  Ihre  Wachstumschancen  für  die 
nahe  Zukunft  sehen  gut  aus  .  .  .  ;  denn 
die  Welt  wartet  darauf,  daß  man  sie  be- 
kehrt." 

Meine  elfjährige  Tochter  Kristen  hat 
mir  vor  ein  paar  Tagen  etwas  erzählt, 
was  wohl  viele  Menschen  belastet,  die 


sich  um  ein  besseres,  rechtschaffeneres 
Leben  bemühen.  Sie  hat  gesagt :  „Vati, 
ich  soll  einen  Tag  so  leben,  wie  Jesus 
leben  würde,  aber  ich  versuche  es  jetzt 
schon  eine  ganze  Woche  und  schaffe  es 
einfach  nicht.  Jeden  Tag  denke  ich :  heu- 
te ist  der  Tag.  Dann  mache  ich  wieder 
etwas  falsch  und  muß  einen  ganzen  Tag 
warten,  ehe  ich  von  neuem  anfangen 
kann." 


Durch  die  Programme  der 

Kirche  sollen  die  Mitglieder 

lernen,  Gott  und  ihre 

Mitmenschen  zu  lieben. 


Ich  spreche  oft  mit  Menschen,  die  sich  in 
demselben  Dilemma  befinden.  Sie 
möchten  ihr  Leben  ändern.  Doch  haben 
sie  das  Gefühl,  daß  sie  schon  soviel 
falsch  gemacht  haben,  daß  sie  ihre  Last 
nicht  mehr  loswerden.  Schuldgefühle 
und  Verzweiflung  nehmen  ihnen  den 
Mut,  und  sie  verlieren  jede  Hoffnung. 
Kristen  und  wir  alle  dürfen  nicht  ver- 
gessen, daß  der  Gott,  den  wir  lieben  sol- 
len, uns  allen  eine  vollkommene  Liebe 
entgegenbringt.  Die  ganze  Welt  muß  ler- 
nen, daß  die  Liebe  des  Erretters  uns  alle 
befreien  kann.  Er  liebt  uns  so  sehr,  daß 
er  uns  verheißen  hat,  er  werde  uns  alles 
vergeben,  was  wir  falsch  gemacht  haben, 
wenn  wir  nur  Buße  tun  und  zu  ihm  kom- 
men (LuB  58:42).  Er  liebt  uns  so  sehr, 
daß  er  bereit  war,  den  Preis  für  unsere 
Sünden  zu  bezahlen.  Er  hat  für  uns  ge- 
litten. Er  ist  für  uns  gestorben.  Er  hat 
gesagt :  Kommt,  folget  mir;  werft  eure 
Last  auf  den  Herrn.  Er  möchte  uns  auf- 
heben, uns  helfen,  führen  und  erretten. 
Henry  Drummond  hat  über  die  Liebe 
Christi  geschrieben  und  erzählt  von  ei- 
nem Mann,  der  einen  sterbenden  Jungen 
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besuchte.  Er  legte  dem  Jungen  die  Hand 
auf  den  Kopf,  um  ihn  zu  trösten,  und 
sagte  zu  ihm :  „Mein  Junge,  Gott  liebt 
dich."  Bald  erhob  sich  der  Junge  von 
seinem  Bett  und  rief  den  Menschen  im 
Haus  entgegen  :  „Gott  liebt  mich!  Gott 
liebt  mich!"  Ein  Wort!  Es  veränderte 
den  Jungen.  Das  Gefühl,  daß  Gott  ihn 
liebte,  überwältigte  ihn,  bemächtigte 
sich  seiner  und  gab  ihm  ein  neues  Herz. 
So  erweicht  die  Liebe  Gottes  das  lieblose 
Herz  des  Menschen  und  macht  aus  ihm 
ein  neues  Wesen,  geduldig,  demütig, 
sanft  und  selbstlos.  Anders  geht  es  nicht. 
Daran  ist  nichts  Geheimnisvolles.  Wir 
lieben  andere,  wir  lieben  jeden,  wir  lie- 
ben unsere  Feinde,  weil  er  uns  zuerst  ge- 
liebt hat'  (The  Greatest  Thing  in  the 
World,  Old  Tappon  N.  J.,  O.  D.,  S.  47f.). 
Dieses  Wissen  um  seine  große  Liebe  für 
uns  beeinflußt  unser  Handeln  in  bezug 
auf  ihn  und  unseren  Mitmenschen  ge- 


genüber. Er  hat  gesagt :  „Ein  neu  Gebot 
gebe  ich  euch,  daß  ihr  euch  untereinan- 
der liebet,  wie  ich  euch  geliebt  habe" 
(Johannes  13:34). 

Vor  ein  paar  Wochen  hat  mir  jemand  ein 
Geschenk  gemacht.  Als  ich  das  hübsche 
Päckchen  aufmachte  und  den  Inhalt 
sah,  war  ich  ganz  überwältigt.  Es  war  ein 
sehr  wertvoller  Gegenstand.  Ich  hatte 
ihn  in  dem  Büro  dessen  gesehen,  der  ihn 
mir  jetzt  geschenkt  hatte.  Ich  hatte  den 
Gegenstand  wegen  seiner  Nützlichkeit 
und  seines  Werts  offen  bewundert.  Er 
war  gut  gearbeitet  und  sehr  teuer.  Ich 
war  zutiefst  berührt,  als  ich  dieses  Ge- 
schenk erhielt,  nicht  wegen  seines  mate- 
riellen Werts,  sondern  weil  ich  sah,  wie- 
viel Liebe  für  mich  darin  zum  Ausdruck 
kam.  Ich  wußte,  daß  dieser  Mensch  we- 
der für  mich  noch  für  sich  etwas  so 
Wertvolles  hätte  kaufen  können.  Je- 
mand, der  ihn  liebte,  hatte  ihm  dieses 
wertvolle  Geschenk  gemacht.  Um  mich 
glücklich  zu  machen  und  mir  seine  Liebe 
zu  zeigen,  hatte  er  mir  etwas  von  dem 
Wertvollsten  gegeben,  das  er  besaß. 
Ich  bin  unendlich  dankbar  für  dieses 
Beispiel  christlicher  Nächstenliebe  und 
für  die  vielen  Liebesgaben,  die  mir  zu 
Hause  und  in  der  Kirche  zuteil  werden. 
Solche  Erfahrungen  machen  mich  stark 
und  geben  mir  den  Wunsch,  anderen 
meine  Liebe  zu  schenken. 
Mögen  wir  als  Mitglieder  der  Kirche  Je- 
su Christi  an  diese  ersten  und  wichtigen 
Gebote  denken  und  danach  leben.  Mö- 
gen wir  den  Herrn  von  ganzem  Herzen 
lieben,  mit  allem,  was  wir  sind,  und  mö- 
gen wir  unseren  Nächsten  lieben  wie  uns 
selbst.  Mögen  wir  unsere  Liebe  zeigen, 
indem  wir  nach  allen  Geboten  Gottes 
leben  und  unseren  Mitmenschen  unsere 
größte  Liebesgabe,  das  Evangelium  Jesu 
Christi,  mitteilen.  Ich  bezeuge  Ihnen, 
daß  es  wahr  und  das  Beste  auf  der  gan- 
zen Erde  ist.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


18 


Wahre  Religion 


Howard  W.  Hunter 

Vom  Rat  der  Zwölf 


Unlängst  las  ich  einen  Bericht  über  ein 
Interview  mit  einem  Mann,  der  in  den 
USA  eine  recht  bedeutende  Stellung  ein- 
nimmt. Nach  seiner  Meinung  zu  einem 
aktuellen  Problem  gefragt,  bemerkte  er : 
„Ich  bin  nicht  gerade  religiös  gesinnt, 
aber  an  den  Umständen  der  vorgeschla- 
genen Maßnahme  schien  mir  irgend  et- 
was nicht  richtig  zu  sein."  Diese  Äuße- 
rung ließ  in  mir  die  Frage  aufkommen, 
was  ihn  dazu  veranlaßte,  die  Religion 
mit  dem  sozialen  und  politischen  Thema 
in  Verbindung  zu  bringen,  das  Gegen- 
stand des  Interviews  war.  Ich  fragte 
mich  auch,  warum  er  sich  selbst  jede 
religiöse  Gesinnung  absprach.  Ich  ver- 
mute, daß  die  Antwort  auf  diese  Fragen 
in  der  Definition  des  Begriffes  „Reli- 
gion" liegt. 

Für  das  Wort  „Religion"  gibt  es  keine 
allgemein  anerkannte  Definition. 
Manchmal  versteht  man  darunter  die 
öffentliche  oder  private  Gottesvereh- 
rung, und  zuweilen  unterscheidet  man 
damit  zwischen  Heiligem  und  Profanem 
oder  Weltlichem.  Der  Glaube  an  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  wird  von  einigen 
als  Ausdruck  einer  religiösen  Auffas- 
sung angesehen,  und  eine  der  häufigsten 
Bedeutungen  des  Wortes  im  allgemei- 
nen Sprachgebrauch  ist  der  Glaube  an 
eine  oder  mehrere  Gottheiten.  In  diesem 
Sinne  bedeutet  Religion  soviel  wie  Got- 


tesdienst. Häufig  bringt  man  das  Wort 
auch  mit  dem  Streben  danach  in  Verbin- 
dung, was  man  gemeinhin  als  „Erlö- 
sung" bezeichnet,  gelegentlich  auch  mit 
göttlicher  Offenbarung. 
Als  die  Kirche  noch  nicht  lange  bestand, 
veröffentlichte  Joseph  Smith  seine  Ant- 
worten auf  eine  lange  Liste  mit  Fragen, 
die  man  ihm  gestellt  hatte.  Eine  der  Fra- 
gen lautete :  „Welches  sind  die  Grund- 
prinzipien Ihrer  Religion?"  Darauf  ant- 
wortete der  Prophet:  „Die  Grundlage 
unserer  Religion  ist  das  Zeugnis  der 
Apostel  und  Propheten  von  Jesus  Chri- 
stus —  davon,  daß  er  gestorben  ist,  be- 
graben wurde  und  am  dritten  Tage  wie- 
der auferstand,  um  schließlich  zum 
Himmel  aufzufahren.  Alles  andere  in 
unserer  Religion  bildet  nur  einen  Zusatz 
dazu"  (History  of  the  Church,  111:30). 
Zu  vielen  Themen  können  wir  zumeist 
eine  passende  Definition  in  der  Schrift 
finden.  Interessanterweise  taucht  das 
Wort  „Religion"  im  Alten  Testament 
überhaupt  nicht  auf,  und  im  Neuen  Te- 
stament wird  es  nur  dreimal  gebraucht 
—  und  dies,  obwohl  wir  die  Bibel  als 
religiöse  Abhandlung  betrachten.  Auf 
die  drei  erwähnten  Stellen  im  Neuen  Te- 
stament möchte  ich  nun  Bezug  nehmen. 
Zum  erstenmal  wird  das  Wort  von  Pau- 
lus gebraucht,  als  er  sich  vor  König 
Agrippa   verteidigt:    „Nach  der  aller- 
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strengsten  Sekte  unsres  Glaubens  habe 
ich  gelebt  als  Pharisäer"  (Apostelge- 
schichte 25:5;  in  der  englischen  King- 
James-Bibel  heißt  es  statt  „Glauben" 
„Religion";  Anm.  d.  Üb.).  Paulus  spiel- 
te damit  auf  die  drei  damaligen  Sekten 
des  Judentums  an :  die  Pharisäer,  die 
Sadduzäer  und  die  Essener.  Er  sagte,  er 
habe  als  Pharisäer  und  damit  nach  den 
religiösen  Vorschriften  der  strengsten 
dieser  drei  Sekten  gelebt.  Paulus  sprach 
also  nicht  von  einem  Glauben  oder  einer 
religiösen  Anschauung,  sondern  von  ei- 
ner Form  der  Gottesverehrung,  denn  die 
Juden  legten  großes  Gewicht  auf  die 
Ausübung  des  Glaubens,  weniger  auf 
die  Lehre  als  solche.  Rituelle  Handlun- 
gen bedeuteten  ihnen  mehr  als  Fragen 
der  religiösen  Anschauung. 
Auch  die  zweite  Stelle,  wo  das  Wort 
„Religion"  vorkommt,  stammt  von 
Paulus.  In  seinem  Brief  an  die  Galater 
heißt  es :  „Denn  ihr  habt  ja  wohl  gehört 
von  meinem  Wandel  im  Judentum,  wie 
ich  über  die  Maßen  die  Gemeinde  Got- 
tes verfolgte"  (Galater  1:13;  in  der  engl. 
King- James-Bibel  ist  von  der  jüdischen 
Religion  die  Rede;  Anm.  d.  Üb.).  Wir 
wissen  recht  gut,  wie  Paulus  die  Anhän- 
ger Christi  und  alle  verfolgte,  die  sich 
zum  Christentum  bekannten,  und  wir 
fragen  uns,  warum  er  so  gehandelt  hat. 
Was  hat  ihn  zu  einem  so  unbarmherzi- 
gen Verhalten  veranlaßt  ?  Paulus  beant- 
wortet diese  Fragen  mit  dem  Hinweis 
darauf,  daß  er  der  Religion  seiner  Väter 
gemäß  gelebt  habe  —  einer  Religion  mit 
strikten  Vorschriften,  Gesetzen  und 
Überlieferungen,  die  von  seinen  hebräi- 
schen Vorfahren  auf  ihn  überkommen 
war.  Diese  harten  Regeln  für  das  täg- 
liche Leben  hatten  ihn  zu  einem  so  un- 
barmherzigen Verfolger  der  Anhänger 
Christi  werden  lassen.  In  seinem  Brief  an 
die  Galater  verwendet  er  den  Begriff 
„Religion"  also  im  selben  Sinn  wie  in 
seiner  Rede  vor  König  Agrippa,  indem 


er  mehr  die  Vorschriften  für  die  Lebens- 
führung im  Sinn  hat  als  ein  Glaubens- 
bekenntnis. 

Nun  kommen  wir  zu  der  dritten  Stelle 
im  Neuen  Testament,  wo  uns  dieses 
Wort  begegnet,  und  zwar  zum  Brief  des 
Jakobus,  den  dieser  „den  zwölf  Stäm- 


„Wie  arm  ist  doch  der  Mann, 

der  keinerlei  religiöse 

Gesinnung  für  sich  in 

Anspruch  nimmt,  weil  er 

seinem  Nächsten  nicht  genug 

Liebe  entgegenbringt." 

men  in  der  Zerstreuung"  geschrieben 
hat  (Jakobus  1:1).  (Dies  soll  wohl  be- 
sagen, daß  sich  sein  Sendschreiben  an 
alle  Israeliten  richtet.)  Darin  heißt  es : 
„Wenn  sich  jemand  läßt  dünken,  er  die- 
ne Gott,  und  hält  seine  Zunge  nicht  im 
Zaum,  sondern  betrügt  sein  Herz,  des- 
sen Gottesdienst  gilt  nichts"  (Jakobus 
1:26;  die  engl.  King-James-Bibel  spricht 
hier  von  „Religion";  Anm.  d.  Üb.).  An- 
scheinend gebraucht  Jakobus  den  Be- 
griff „Religion"  im  gleichen  Sinne  wie 
Paulus,  nämlich  im  Sinne  äußerlicher 
gottesdienstlicher  Verrichtungen,  und 
will  damit  ausdrücken,  daß,  wer  zwar 
auf  äußerliche  Riten  achthat,  aber  nicht 
seine  Zunge  hütet,  Gott  mit  seinen  Riten 
und  Zeremonien  vergeblich  dient. 
Hierauf  liefert  Jakobus  eine  treffende 
Definition  für  die  reine  Religion  (die  Lu- 
ther-Bibel verwendet  dafür  das  Wort 
„Gottesdienst";  Anm.  d.  Üb.)  im  Ge- 
gensatz zu  dem  von  Paulus  beschriebe- 
nen Ritualismus,  der  sich  ausschließlich 
in  starren  Regeln  für  die  Gottesvereh- 
rung äußert.  Jakobus  sagt :  „Ein  reiner 
und  unbefleckter  Gottesdienst  vor  Gott, 
dem  Vater,  ist  der :  die  Waisen  und  Wit- 
wen in  ihrer  Trübsal  besuchen  und  sich 
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selbst  von  der  Welt  unbefleckt  halten" 
(Jakobus  1 :27).  Diese  einfachen,  an- 
spruchslosen Worte  bergen  gleichwohl 
eine  tiefe  Bedeutung  in  sich.  Mit  der 
Aufforderung,  die  Waisen  und  Witwen 
in  ihrer  Trübsal  zu  besuchen,  erinnert  er 
uns  daran,  daß  wir  unseren  Nächsten 
mitleidsvoll  behandeln  sollen.  Auch  der 
Herr  selbst,  der  so  oft  von  der  Nächsten- 
liebe gesprochen  hat,  hat  diesen  Grund- 
satz vertreten :  „Du  sollst  deinen  Näch- 
sten lieben  wie  dich  selbst"  (Matthäus 
22:39).  Dies  also  möchte  Jakobus  aus- 
drücken :  Wir  sollen  Gott  lieben  und 
verehren,  indem  wir  aus  Mitgefühl  unse- 
rem Nächsten  dienen.  Als  Beispiel  da- 
für, wem  wir  solchen  Dienst  erweisen 
sollen,  hat  er  die  Witwen  und  Waisen 
genannt. 

Der  zweite  Bestandteil  der  Definition, 
womit  Jakobus  den  Begriff  „Religion" 
erklärt,  ist  der,  daß  er  uns  dazu  ermahnt, 
uns  von  der  Welt  unbefleckt  zu  halten. 
Dies  bedeutet .  ganz  einfach,  daß  wir 
nicht  weltlich  gesinnt  sein  und  uns  nicht 
durch  Sünde  und  Ungerechtigkeit  ver- 
unreinigen sollen.  Auch  Paulus  hat  sich 
hierzu  geäußert,  und  zwar  in  seinem 
Brief  an  die  Römer:  „Und  stellet  euch 
nicht  dieser  Welt  gleich"  (Römer  12:2). 
Kurz,  Jakobus  erklärt  uns,  die  wahre 
Religion  bestehe  darin,  daß  man  Gott 
verehrt  und  dieser  Verehrung  Ausdruck 
verleiht,  indem  man  seinem  Nächsten 
Liebe  und  Mitleid  entgegenbringt; 
außerdem  gehöre  dazu  eine  von  der  Welt 
abgekehrte  Gesinnung.  Eine  solche  Aus- 
sage mag  zu  einfach  klingen,  als  daß  sie 
uns  genügen  könnte;  dennoch  drückt  sie 
in  ihrer  Schlichtheit  eine  wichtige  Wahr- 
heit aus.  Man  könnte  sie  auch  anders 
formulieren :  Zur  wahren  Religion  ge- 
hört nicht  allein,  daß  man  sich  vom  Bö- 
sen fernhält,  d.h.  unbefleckt  bleibt,  son- 
dern auch,  daß  man  bewußt  und  gewollt 
anderen  dient  und  Werke  der  Nächsten- 
liebe an  ihnen  vollbringt. 


Als  König  Benjamin  einst  von  einem 
Turm  zu  seinem  Volk  redete,  erkannte 
auch  er  diesen  Grundsatz  an.  Er  erinner- 
te seine  Untertanen  daran,  daß  er  seine 
Tage  damit  zugebracht  habe,  ihnen  zu 
dienen,  und  sagte  dann :  „Ich  [wünsche] 
damit  nicht  zu  prahlen,  denn  ich  bin  ja 
nur  im  Dienste  Gottes  gewesen. 
Und  sehet,  ich  sage  euch  diese  Dinge, 
damit  ihr  Weisheit  lernt  und  damit  ihr 
lernt,  daß  ihr  nur  im  Dienste  eures  Got- 
tes seid,  wenn  ihr  im  Dienste  eurer  Mit- 
menschen steht"  (Mosiah  2:16,  17). 
Das  Leben  des  Propheten  Joseph  Smith 
ist  ein  Musterbeispiel  für  ebendiese 
Eigenschaft  —  die  Bereitwilligkeit,  dem 
Freund,  dem  Nächsten,  ja,  der  ganzen 
Menschheit  und  dem  Allmächtigen  zu 
dienen.  Während  der  zwei  letzten  Stun- 
den seines  Lebens,  als  er  im  Kerker  von 
Carthage  eingesperrt  war,  sang  ihm  sein 
enger  Freund,  John  Taylor,  ein  Lied  vor, 
das  ihn  in  dieser  traurigen  Lage  aufhei- 
tern sollte,  das  Lied  hat  eine  ganze  Reihe 
von  Strophen;  die  ersten  handeln  davon, 
daß  man  den  Unglücklichen  helfen  und 
mit  dem,  der  dem  Hungertod  nahe  ist, 
das  letzte  Brot  teilen  soll.  Hier  ein  Aus- 
zug daraus : 


Ein  armer  Wandrer,  reich  an  Qual, 
Hat  oftmals  meinen  Dienst  begehrt, 
Ich  hob,  kam  er  auf  meiner  Bahn, 
Ihm  niemals  meine  Hilf  verwehrt. 

Ich  fragt  nicht  nach  dem  Namen 

ihn, 

Auch  nicht  nach  dem  Woher, 

Wohin; 

Doch  blickte  mich  sein  Auge  an, 

Fühlt  ich,  daß  er  mein  Herz  gewann. 

Einst  hatte  ich  ein  kärglich  Mahl, 

Da  trat  er  wortlos  in  mein  Haus, 

Ich  gab  ihm  stumm  mein  letztes 

Brot, 

Er  segnets,  brachs  und  teilt  es  aus. 
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Und  als  ich  nahm  von  meinem  Teil 
Dünkt  michs  wie  eines  Engels  Heil, 
Es  schmeckte  doch  zu  jener  Stund 
Wie  Himmelsmanna  meinem  Mund. 

In  den  nächsten  Strophen  wird  erzählt, 
wie  der  Wohltäter  den  Durst  des  Wan- 
derers stillt,  ihn  kleidet  und  ihn  bei  sich 
beherbergt,  damit  er  sich  ausruhe. 
Schließlich  behandelt  er  die  Wunden  des 
Geschlagenen  und  unterwirft  sich  der 
gleichen  Verurteilung,  die  über  den  Ge- 
fangenen ausgesprochen  wird.  In  der 
letzten  Strophe  wird  offenbar,  daß  all 
dieser  Dienst  dem  Heiland  erwiesen 
worden  ist : 

Und  plötzlich  sah  ich  die  Gestalt 
Sich  lösen  aus  des  Wandrers  Kleid, 
Ich  sah  an  seiner  Hände  Mal, 
Der  Heiland  stand  an  meiner  Seit. 

Er  sprach  und  rief  bei  Namen  mich: 
Du  schämtest  niemals  meiner  dich! 
Du  wirktest  dir  dein  Ehrenkleid 
Zu  meiner  ewgen  Herrlichkeit. 

(History  of  the  Church,  VL614  f.) 

Wie  arm  und  elend  ist  doch  der  Mann, 
der  keinerlei  religiöse  Gesinnung  für  sich 
in  Anspruch  nimmt,  weil  er  seinem 
Nächsten  nicht  genug  Liebe  entgegen- 
bringt, um  wirklich  Anteil  an  ihm  neh- 
men und  Mitgefühl  für  ihn  aufbringen 
zu  können.  Solchen  wird  der  Herr  sa- 
gen: „Was  ihr  nicht  getan  habt  einem 
unter  diesen  Geringsten,  das  habt  ihr 
mir  auch  nicht  getan. 
Und  sie  werden  in  die  ewige  Pein  gehen, 
aber  die  Gerechten  in  das  ewige  Leben" 
(Matthäus  25:45,  46). 
Joseph  F.  Smith,  ein  früherer  Präsident 
der  Kirche,  hat  vor  vielen  Jahren  ge- 
schrieben :  „Niemand  sollte,  um  seine 
Missetaten  zu  rechtfertigen,  sagen,  er  sei 
von  Natur  aus  nicht  religiös  gesinnt  .  .  . 
Wir  sollen  sowohl  äußerlich  als  auch  in 


unserer  Persönlichkeit  religiös  sein.  Ver- 
gessen wir  nie,  was  wahre  Religion  be- 
deutet. Es  heißt,  daß  das  Zeugnis  Jesu 
der  Geist  der  Weissagung  sei.  Ebenso  ist 
ein  unwiderlegliches  Zeugnis  für  die  ei- 
gene religiöse  Einstellung  das  Bewußt- 
sein, daß  man  Reinheit,  Rechtschaffen- 
heit und  Ehrlichkeit,  Gerechtigkeit  und 
Wohltätigkeit  liebt." 
Präsident  Smith  fährt  fort:  „Erforschen 
Sie  Ihr  Herz,  und  Sie  werden  gewahr 
werden,  daß  Sie  im  Innersten  dieses  Be- 
wußtsein besitzen.  Arbeiten  Sie  daran, 
daß  es  wächst  und  sich  entfaltet,  damit 
Sie  errettet  werden!"  („Not  Naturally 
Religious",  Improvement  Era,  Apr. 
1906,  S.  495). 

Ich  bete  darum,  daß  wir  unserem  Näch- 
sten dienen  und  uns  von  weltlichen  Ein- 
flüssen unbefleckt  erhalten  mögen,  so 
daß  wir  als  wahrhaft  religiös  gelten  und 
unser  Handeln  dem  Herrn  wohlgefällt, 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


-     ..,   ■  ■:-.-.   :■ 
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Der  Wert  einer  Seele 


Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Meine  geliebten  Brüder  und  Schwestern, 
ich  möchte  einiges  über  den  Wert  der 
Seele  sagen. 

Vor  58  Jahren  -  -  auch  damals  war  es 
gerade  Herbst  —  reiste  ich  vom  Sitz  der 
Kirche  ab,  um  meine  Mission  anzutre- 
ten. Man  gab  mir  ein  Blatt  Papier  mit 
einigen  Anweisungen  und  Belehrungen, 
worauf  auch  das  folgende  Zitat  aus  einer 
neuzeitlichen  heiligen  Schrift  zu  lesen 
stand : 

„Denket  daran,  daß  der  Wert  der  Seelen 
in  den  Augen  Gottes  groß  ist! 
Denn  sehet,  der  Herr,  euer  Erlöser,  erlitt 
den  Tod  im  Fleische;  deshalb  litt  er  den 
Schmerz  aller  Menschen,  damit  alle 
Buße  tun  und  zu  ihm  kommen  möch- 
ten" (LuB  18:10,  11). 
Worauf  es  mir  in  dieser  Schriftstelle  an- 
kommt, ist,  daß  Christus  „den  Schmerz 
aller  Menschen"  gelitten  hat.  Der  Herr 
erwähnt  dies,  um  hervorzuheben,  wie 
hoch  er  den  Wert  einer  Seele  einschätzt. 
Die  Ausdruckskraft  dieser  Schriftstelle 
wird  noch  dadurch  verstärkt,  daß  sie  auf 
die  Intensität  der  Qual  verweist,  die 
Christus  um  jeder  Seele  willen  auf  sich 
genommen  hat.  Lukas  hat  darüber  fol- 
gendes geschrieben;  er  bezieht  sich  dabei 
auf  Christi  Gebet  im  Garten  Gethsema- 
ne: 

„Und  er  .  .  .  kniete  nieder,  betete 
und  sprach:  Vater,  willst  du,  so  nimm 
diesen  Kelch  von  mir;  doch  nicht  mein, 
sondern  dein  Wille  geschehe! 


Es  erschien  ihm  aber  ein  Engel  vom 
Himmel  und  stärkte  ihn. 
Und  es  geschah,  daß  er  mit  dem  Tode 
rang  und  betete  heftiger.  Es  ward  aber 
sein  Schweiß  wie  Blutstropfen,  die  fielen 
auf  die  Erde"  (Lukas  22:41-44). 
Achtzehnhundert  Jahre  später  nahm  Je- 
sus Christus  selbst  auf  diese  Schmerzen 
Bezug  und  sagte  zu  einem  der  damaligen 
Mitarbeiter  Joseph  Smith' : 
„Ich  [gebiete]  dir,  Buße  zu  tun  .  .  .  ,  da- 
mit   .  .  .     deine    Leiden    [nicht]    sehr 
schmerzhaft  werden,  ja,  wie  schmerz- 
haft, wie  außerordentlich,  wie  schwer  zu 
ertragen,  weißt  du  nicht. 
Denn  siehe,  ich,  Gott,  habe  diese  Dinge 
für  alle  gelitten,  damit  die  nicht  leiden 
müßten,  die  Buße  tun. 
Wer  aber  nicht  Buße  tut,  muß  leiden  wie 
ich; 

welches  Leiden  mich,  selbst  Gott,  den 
Größten  von  allen,  der  Schmerzen  we- 
gen erzittern  machte,  so  daß  ich  aus  je- 
der Pore  bluten  und  im  Körper  und 
Geist  leiden  mußte  und  wünschte,  den 
bittern  Kelch  nicht  trinken  zu  brauchen 
und  zurückschreckte. 
Jedoch  Ehre  sei  dem  Vater!  Ich  trank 
den  Kelch  und  vollendete  meine  Vorbe- 
reitungen für  die  Menschenkinder" 
(LuB  19:15-19). 

Aus  dieser  neuzeitlichen  Schriftpassage 
ersehen  wir,  was  für  einen  hohen  Wert 
der  Herr  einer  Menschenseele  beimißt. 
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Im  gleichen  Sinne  hat  er  auch  vorzeiten 
zu  seinen  Propheten  gesprochen.  Um  ih- 
nen nachdrücklich  klarzumachen,  wie- 
viel ihm  eine  Seele  bedeutet,  gewährte  er 
einigen  von  ihnen  einen  kleinen  Einblick 
in  seine  unermeßlichen  Schöpfungen 
und  erklärte  ihnen  dann,  diese  seien  nur 
von  untergeordneter  Bedeutung  bei  sei- 
ner Absicht,  „die  Unsterblichkeit  und 
das  ewige  Leben  des  Menschen  zustande 
zu  bringen"  (Moses  1:39). 
Nachdem  Enoch  einige  Schöpfungen 
Gottes  geschaut  hatte,  verkündete  er: 
„Und  wenn  der  Mensch  die  Teilchen  der 
Erde  und  Millionen  von  Welten  gleich 
dieser  zählen  könnte,  so  hätte  er  deine 
Schöpfungen  noch  nicht  zu  zählen 
begonnen"  (Moses  7:30). 
Ähnliches  zeigte  der  Herr  auch  Mose 
und  sagte  dann :  „Welten  ohne  Zahl  ha- 
be ich  erschaffen  .  .  . 
Und  so  wie  eine  Erde  und  ihre  Himmel 
vergehen  werden,  so  wird  eine  andre 
kommen;  und  meine  Werke  haben  kein 
Ende  und  auch  meine  Worte  nicht. 
Denn  siehe,  dies  ist  mein  Werk  und  mei- 
ne Herrlichkeit  —  die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  des  Menschen  zu- 
stande zu  bringen"  (Moses  1 :33,  38,  39). 
Diese  Schriftzitate  gemahnen  an  die  tief- 
gründige Frage  des  Psal  misten  und  ge- 
ben ihr  eine  tiefere  Bedeutung : 
„Wenn  ich  sehe  die  Himmel,  deiner  Fin- 
ger Werk,  den  Mond  und  die  Sterne,  die 
du  bereitet  hast : 

was  ist  der  Mensch,  daß  du  seiner  ge- 
denkst? .  .  . 

Mit  Ehre  und  Herrlichkeit  hast  du  ihn 
gekrönt. 

Du  hast  ihn  zum  Herrn  gemacht  über 
deiner  Hände  Werk,  alles  hast  du  unter 
seine  Füße  getan"  (Psalm  8:4-7). 
Die  Antwort  auf  diese  tiefschürfende 
Frage,  nämlich  was  der  Mensch  ist,  daß 
ihm  ein  so  unschätzbarer  Wert  zuge- 
schrieben wird,  ist  nur  durch  direkte  Of- 
fenbarung vom  Himmel  zu  erhalten.  Sie 


ist  so  wichtig,  daß  sie  uns  Gott  entweder 
selbst  oder  durch  von  ihm  ausgesandte 
Engel  mitteilt.  Auf  diese  Weise  ist  sie 
schon  Adam  und  Eva  kundgetan  wor- 
den. In  jeder  darauffolgenden  Evange- 
liumszeit wurde  sie  in  ähnlicher  Form 
„den  erwählten  Gefäßen  des  Herrn", 
das  heißt  seinen  Propheten,  offenbart 
(Moroni  7:31). 

Diese  Propheten  haben  getreulich  Zeug- 
nis von  der  Wahrheit  abgelegt,  die  ihnen 
der  Herr  kundgetan  hatte.  Sie  taten  dies 
mit  der  Absicht,  die  Voraussetzungen 
dafür  zu  schaffen,  daß  auch  alle  anderen 
Menschen,  die  sich  dafür  würdig  ma- 
chen, diese  Erkenntnis  durch  die  Macht 
des  Heiligen  Geistes  erlangen  können 
(Moroni  7:32). 

„Alle  Hoffnungen  und 

Wünsche  des  Menschen  sollten 

darauf  gerichtet  sein,  daß  er 

selbst  und  seine  Mitmenschen 

das  ewige  Leben  ererben,  und 

er  soll  mit  seiner  ganzen  Kraft 

darauf  hinwirken,  daß  dieses 

Ziel  erreicht  wird." 

Wir  selbst  haben  auf  diese  Weise  erfah- 
ren, wer  und  was  der  Mensch  ist.  Für 
dieses  Wissen  bezeigen  wir  dem  Herrn 
ehrfürchtig  unseren  Dank.  Aus  eigener 
Erkenntnis  bezeugen  wir: 
Der  Mensch,  die  lebendige  Seele,  ist  ein 
Wesen,  das  aus  zwei  Komponenten  be- 
steht, nämlich  aus  einem  Geistkörper 
und  einem  materiellen  Körper.  Sein 
Geist  hat  als  individuelles,  persönliches 
Wesen  schon  im  vorirdischen  Dasein 
existiert  —  lange  vor  der  Erschaffung 
der  Erde.  Tatsächlich  wurde  diese  Erde 
eigens  als  Wohnplatz  für  die  Geister  der 
Menschen  gebildet,  damit  sie  hier  das 
irdische  Dasein  durchlaufen  könnten. 
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Die  klarste  Lehre  über  das  Wesen  des 
menschlichen  Geistes,  die  uns  überlie- 
fert ist,  wurde  2200  v.  Chr.  mitgeteilt,  als 
Jesus  Christus  in  seinem  Geistkörper  Ja- 
reds  Bruder  erschien  und  sagte : 
„Sieh,  ich  bin  Jesus  Christus  .  .  . 
Siehst  du,  daß  du  in  meinem  Ebenbilde 
erschaffen  bist?  Ja,  alle  Menschen  wur- 
den am  Anfang  in  meinem  Ebenbilde 
erschaffen. 

Sieh,  dieser  Körper,  den  du  jetzt  siehst, 
ist  der  Körper  meines  Geistes,  und  ich 
habe  den  Menschen  nach  dem  Körper 
meines  Geistes  erschaffen;  und  so,  wie 
ich  dir  im  Geist  erscheine,  so  werde  ich 
meinem  Volk  im  Fleisch  erscheinen" 
(Ether  3:14-16). 

Daraus  ergibt  sich  klar,  daß  der  mate- 
rielle Körper  des  Menschen  im  Ebenbild 
seines  Geistkörpers  erschaffen  worden 
ist. 

Der  Ursprung  des  Menschen 

Dem  Ursprung  nach  ist  der  Mensch  ein 
Sohn  Gottes.  Die  Geister  der  Menschen 
sind  ,,dem  Herrn  gezeugte  Söhne  und 
Töchter"  (LuB  76:  24).  Durch  diesen 
Vorgang  des  Geborenwerdens  wurde  die 
aus  sich  selbst  bestehende  Intelligenz  zu 
einem  individuellen  Geistwesen  ge- 
formt. 

Des  Menschen  Bestimmung 

Die  Geister  der  Menschen  haben  sich 
durch  ihr  Verhalten  im  vorirdischen  Da- 
sein einer  Bestimmung  würdig  gemacht, 
die  zweierlei  für  sie  vorsieht:  (1)  das 
Recht,  mit  einem  Körper  aus  Fleisch 
und  Bein  ausgestattet  zu  werden;  (2)  die 
Unsterblichkeit  als  lebendige  Seele. 
Der  Plan,  wonach  diese  Bestimmung 
verwirklicht  werden  soll,  verlangt,  daß 
der  Mensch:  (1)  als  sterbliches  Wesen 
geboren  wird,  wodurch  sein  Geist  einen 
Körper  aus  Fleisch  und  Bein  erhält  und 
damit  zu  einer  Seele  wird;  (2)  dem  leibli- 
chen Tod  unterworfen  wird,  wobei  sein 


Geist  und  sein  Körper  vorübergehend 
voneinander  getrennt  werden,  das  heißt, 
seine  Seele  wird  aufgelöst;  (3)  aufersteht, 
indem  sein  Geist  und  sein  Körper  derge- 
stalt wieder  zusammengefügt  werden, 
daß  sie  nicht  mehr  voneinander  getrennt 
werden  können;  diese  Auferstehung  ist 
die  Erlösung  der  Seele. 
Auf  diese  Weise  bringt  der  Herr  jene 
Unsterblichkeit  zuwege,  worüber  er  zu 
Mose  gesprochen  hat,  als  er  sagte :  „Dies 
ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit  — 
die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zu  bringen" 
(Moses  1 :39).  Christus  hat  durch  seinen 
Sieg  über  den  Tod  die  Unsterblichkeit 
des  Menschen,  wovon  hier  die  Rede  ist, 
bereits  sichergestellt. 
Aber  das  ist  nicht  alles,  denn  er  hat  noch 
Größeres  für  den  Menschen  vollbracht. 
Durch  seine  Versöhnung  hat  Jesus  Chri- 
stus dem  Menschen  das  ewige  Leben  er- 
reichbar gemacht.  Allerdings  hat  er  es 
nicht  allen  Menschen  garantiert,  wie 
dies  bei  der  Unsterblichkeit  der  Fall  ist. 
Unter  den  unsterblichen  Seelen  wird  es 
viele  Abstufungen  geben.  „Ein  Stern 
übertrifft  den  andern  an  Glanz.  So  auch 
die  Auferstehung  der  Toten"  (1.  Korin- 
ther 15:41,  42).  Dies  hat  Paulus  gelehrt. 
Unsterblichkeit  bedeutet,  daß  der 
Mensch  ohne  Ende  weiterleben  wird. 
Demgegenüber  bezeichnet  der  Begriff 
„ewiges  Leben"  eine  Stufe  des  Daseins 
—  die  Erhöhung,  die  erhabenste  Form 
der  Unsterblichkeit,  das  Leben,  dessen 
sich  Gott  selbst  erfreut. 

Die  ewigen  Möglichkeiten  des  Menschen 

Der  Mensch  schöpft  die  ihm  mitgegebe- 
nen Möglichkeiten  erst  dann  voll  aus, 
wenn  er  ewiges  Leben  erwirbt.  Dieses 
muß  er  sich  im  irdischen  Dasein  erarbei- 
ten. Er  ist  ein  Kind  Gottes,  das  heißt 
einer  verherrlichten,  auferstandenen, 
unsterblichen  Seele,  die  sich  des  ewigen 
Lebens  erfreut,  und  als  solches  trägt  er 
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im  Einklang  mit  den  überall  geltenden 
Naturgesetzen  die  Möglichkeit  in  sich, 
den  hohen  Stand  seines  himmlischen 
Vaters  zu  erreichen,  nachdem  er  voll 
herangereift  ist. 

Johannes  hat  auf  diese  Wahrheit  ange- 
spielt, als  er  schrieb  :  „Wir  sind  nun  Got- 
tes Kinder;  und  es  ist  noch  nicht  erschie- 
nen, was  wir  sein  werden.  Wir  wissen 
aber,  wenn  es  erscheinen  wird,  daß  wir 
ihm  gleich  sein  werden"'  (1.  Johannes 
3:2). 

Damit  sich  die  Menschen  zu  diesem  ho- 
hen Stand  erheben  können,  hat  Jesus 
Christus  ihnen  folgendes  zur  Pflicht  ge- 
macht :  ,, Darum  sollt  ihr  vollkommen 
sein,  gleichwie  euer  Vater  im  Himmel 
vollkommen  ist"  (Matthäus  5:48). 
Ewiges  Leben  erlangt  man  dadurch,  daß 
man  die  Gesetze  des  Evangeliums  be- 
folgt und  die  heiligen  Handlungen  auf 
sich  nimmt,  die  dazu  gehören.  Jesus 
Christus  hat  gesagt:  „Gehet  ein  durch 
die  enge  Pforte,  denn  die  Pforte  ist  eng 
und  der  Weg  ist  schmal,  der  zum  Leben 
führt,  und  wenige  sind  ihrer,  die  ihn  fin- 
den" (3.  Nephi  27:33). 
Obwohl  Jesus  Christus  uns  in  dieser  und 
in  anderen  Schriftstellen  warnend  dar- 
auf hingewiesen  hat,  daß  die  Pforte  eng 
und  der  Weg  schmal  ist,  der  zum  ewigen 
Leben  führt,  hat  er  klargestellt,  daß  je- 
der, der  bereit  ist,  die  Bedingungen  dafür 
zu  erfüllen,  diesen  Weg  beschreiten  und 


durch  diese  Pforte  eingehen  kann.  Hier 
seine  eigenen  Worte : 
„Wahrlich,  so  spricht  der  Herr:  Jede 
Seele,  die  ihre  Sünden  ablegt,  zu  mir 
kommt,  meinen  Namen  anruft,  meiner 
Stimme  gehorcht  und  meine  Gebote 
hält,  wird  mein  Angesicht  schauen  und 
wissen,  daß  ich  bin  .  .  . 
Ich  gebe  euch  diese  Worte,  damit  ihr 
verstehet  und  wisset,  wie  ihr  anbeten 
sollt,  und  wisset,  wen  ihr  anbetet,  auf 
daß  ihr  in  meinem  Namen  zum  Vater 
kommt  und  zur  gegebenen  Zeit  von  sei- 
ner Fülle  empfanget. 
Denn  wenn  ihr  meine  Gebote  haltet, 
werdet  ihr  von  seiner  Fülle  empfangen 
und  in  mir  verherrlicht  werden,  wie  ich 
im  Vater  verherrlicht  bin"  (LuB  93:1, 
19,  20). 

Somit  bestehen  das  erhabenste  Werk 
Gottes  und  seine  größte  Herrlichkeit 
darin,  daß  er,  wie  er  selbst  gesagt  hat, 
das  ewige  Leben  des  Menschen  zuwege 
bringt. 

Soviel  zum  Wert  einer  Seele.  Fürwahr, 
„der  Wert  der  Seelen  [ist]  in  den  Augen 
Gottes  groß"  (LuB  18:10).  Ebenso  hoch 
sollte  der  Mensch  diesen  Wert  veran- 
schlagen. So,  wie  Gottes  Werk  und 
Herrlichkeit  darin  liegen,  das  ewige  Le- 
ben des  Menschen  zuwege  zu  bringen, 
sollten  auch  alle  Hoffnungen  und  Wün- 
sche des  Menschen  daraufgerichtet  sein, 
daß  er  das  ewige  Leben  ererbt,  und  er 
soll  mit  seiner  ganzen  Kraft  darauf  hin- 
wirken, daß  er  dieses  Ziel  erreicht.  Das 
gleiche  soll  er  für  seinen  Nächsten  erst- 
reben. Dies  wird  geschehen,  wenn  er  sich 
voll  bewußt  wird,  wer  und  was  er  ist,  das 
heißt,  wenn  er  seines  Wesens  und  seiner 
Herkunft,  seiner  Bestimmung  und  der 
ihm  innewohnenden  Möglichkeiten  ge- 
wahr wird. 

Im  Vergleich  zum  ewigen  Leben  sinkt 
alles  andere  zur  Bedeutungslosigkeit 
herab,  hat  Jesus  Christus  doch  gesagt : 
„Was  hülfe  es  dem  Menschen,  wenn  er 
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die  ganze  Welt  gewönne  und  nähme  an 
seiner  Seele  Schaden? 
Denn  was  kann  der  Mensch  geben,  da- 
mit er  seine  Seele  löse?"  (Markus  8:36, 
37). 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  ein  paar 
kurze  Worte  an  unsere  Freunde  richten, 
die  das  wiederhergestellte  Evangelium 
Jesu  Christi  noch  nicht  angenommen 
haben : 

Was  ich  hier  kurz  über  den  Wert  einer 
Seele  ausgeführt  habe,  ist  nichts  Neues. 
Wie  bereits  erwähnt,  wurde  es  schon 
Adam  offenbart.  Er  hat  dieses  Wissen 
an  seine  Kinder  weitergegeben,  und  in 
jeder  Evangeliumszeit  wurde  es  den 
Menschen  neu  offenbart  und  verkün- 
digt. In  der  Zeitenmitte  hat  Jesus  Chri- 
stus es  bei  seinem  irdischen  Wirken  per- 
sönlich verkündigt. 

Was  wir  Ihnen  heute  vor  allem  sagen 
wollen,  ist  dies :  In  der  heutigen  Zeit  — 
der  Evangeliumszeit  der  Erfüllung,  wie 
sie  in  der  Schrift  genannt  wird  —  haben 
sich  die  Himmel  erneut  geöffnet.  Zu  un- 
serem Segen  wurde  die  Wahrheit  über 
Wesen  und  Ursprung,  Bestimmung  und 
innere  Möglichkeiten  des  Menschen  von 
neuem  offenbart.  Gottvater  und  sein 
Sohn  Jesus  Christus  und  dazu  Apostel 
und  Propheten,  die  in  alter  Zeit  gelebt 
haben,  sind  den  auserwählten  Dienern 
des  Herrn  erschienen  und  haben  zu  ih- 
nen gesprochen.  Sie  haben  diese  Wahr- 
heit wiederhergestellt  und  bekräftigt, 
und  zwar  nicht  nur  diese,  sondern  auch 
alle  anderen  unverfälschten  und  einfa- 
chen Grundsätze,  Verordnungen  und 
Lehren  des  ewigen  Evangeliums  Jesu 
Christi. 

Das  Priestertum  Gottes  —  die  Voll- 
macht, den  Verordnungen  des  Evange- 
liums nachzukommen  —  wurde  den 
Menschen  erneut  übertragen.  Christus 
hat  auf  Erden  wieder  seine  Kirche  ge- 
gründet. Sie  ist  mit  aller  Vollmacht  aus- 
gestattet, die  notwendig  ist,  um  für  uns, 


für  Sie  und  für  mich  alles  im  irdischen 
Dasein  zu  vollenden,  was  für  unser  ewi- 
ges Leben  vonnöten  ist  und  was  wir 
nicht  selbst  zuwege  bringen  können. 
Wir  schließen  Sie  in  unsere  Liebe  ein  und 
erkennen  in  Ihnen  unsere  Brüder  und 
Schwestern  in  der  Familie  Gottes,  unse- 
res ewigen  Vaters.  Wir  laden  Sie  ein, 
unsere  Botschaft  zu  prüfen.  Wir  wissen, 
daß  sich  die  Verheißung  eines  einstigen 
Propheten  auch  an  Ihnen  erfüllen  wird : 
„Und  wenn  ihr  diese  Dinge  empfangt, 
möchte  ich  euch  ermahnen,  Gott,  den 
ewigen  Vater,  im  Namen  Christi  zu  fra- 
gen, ob  diese  Dinge  wahr  sind  oder 
nicht;  und  wenn  ihr  mit  aufrichtigem 
Herzen  und  festem  Vorsatz  fragt  und 
Glauben  an  Christus  habt,  dann  wird  er 
euch  deren  Wahrheit  durch  die  Macht 
des  Heiligen  Geistes  offenbaren" 
(Moroni  10:4). 

Es  ist  uns  so  viel  daran  gelegen,  Sie  nicht 
im  unklaren  über  die  Botschaft  von  der 
Wiederherstellung  zu  lassen.  Auf 
Wunsch  werden  wir  Ihnen  dazu  Litera- 
tur schicken  oder  bringen,  auch  zu  Ihnen 
kommen  und  Sie  unterweisen,  ganz,  wie 
Sie  es  wünschen.  Diesem  Dienst  haben 
wir  uns  von  ganzem  Herzen  verschrie- 
ben, und  Gott  selbst  hat  uns  dazu  beru- 
fen, tragen  wir  doch  die  gleiche  Verant- 
wortung wie  die  einstigen  Jünger  Chri- 
sti, denn  auch  zu  uns  hat  der  Herr  Jesus 
Christus  gesagt :  „Gehet  hin  in  alle  Welt, 
predigt  das  Evangelium  jeder  Kreatur" 
(LuB  68:8). 

Ich  gebe  Ihnen  selbst  Zeugnis  davon, 
daß  all  dies  wahr  ist.  Wenn  Sie  es  verste- 
hen und  annehmen  können,  werden  Sie 
sich  des  Wertes  einer  Seele  bewußt  wer- 
den, wie  Sie  ihn  nirgendwo  sonst  erken- 
nen könnten.  Diese  Wahrheit  wird  Sie 
auf  den  Weg  zum  ewigen  Leben  bringen; 
sie  wird  Ihr  Leben  umgestalten  und  Ih- 
nen einen  inneren  Frieden  geben,  den  Sie 
nie  gekannt  haben.  Möge  dies  gesche- 
hen, darum  bete  ich  demütig  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 
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Samstag,  30.  September  1978 

Versammlung  am  Samstagnachmittag 


Annahme  einer  Offenbarung 
über  das  Priestertum, 
Bestätigung  der 
Beamten  der  Kirche 


N.  Eldon  Tanner 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Anfang  Juni  dieses  Jahres  gab  die  Erste 
Präsidentschaft  bekannt,  daß  Präsident 
Kimball  eine  Offenbarung  empfangen 
habe,  wonach  allen  männlichen  Mitglie- 
dern der  Kirche,  die  würdig  sind,  das 
Priestertum  und  die  Segnungen  des 
Tempels  zugänglich  gemacht  werden 
sollen.  Auf  Präsident  Kimballs  Wunsch 
soll  ich  den  Mitgliedern  der  Kirche  auf 
dieser  Konferenz  folgendes  mitteilen : 
Er  hat  diese  Offenbarung  empfangen, 
nachdem  er  in  den  heiligen  Räumen  des 
Tempels  eingehend  nachgedacht  und  ge- 
betet hatte.  Daraufsetzte  er  seine  Ratge- 
ber davon  in  Kenntnis,  und  diese  aner- 
kannten und  billigten  sie.  Sodann  wurde 
sie  dem  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
vorgelegt,  das  sie  einstimmig  billigte.  Als 
nächster  Schritt  wurde  sie  allen  anderen 
Generalautoritäten  zur  Kenntnis  ge- 
bracht, die  sie  ebenfalls  einmütig  gut- 
hießen. 

Präsident  Kimball  hat  mich  gebeten, 
nunmehr  den  folgenden  Brief  vorzule- 
sen: 

„8.  Juni  1978 
An  alle  Priestertumsführer  der  Kirche 


Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge auf  der  ganzen  Welt ! 
Liebe  Brüder! 

Nachdem  wir  miterlebt  haben,  wie  sich 
das  Werk  des  Herrn  auf  der  ganzen  Welt 
ausbreitet,  sind  wir  dankbar,  daß  Men- 
schen aus  vielen  Nationen  die  Botschaft 
des  wiederhergestellten  Evangeliums  an- 
genommen und  sich  in  ständig  wachsen- 
der Zahl  der  Kirche  angeschlossen  ha- 
ben. Dies  hat  in  uns  den  Wunsch  ge- 
weckt, jedem  würdigen  Mitglied  der 
Kirche  alle  Rechte  und  Segnungen  des 
Evangeliums  zugänglich  zu  machen. 
Wir  waren  uns  der  Verheißungen  be- 
wußt, die  von  den  Propheten  und  Präsi- 
denten der  Kirche  vor  uns  gemacht  wor- 
den sind,  nämlich  daß  nach  Gottes  ewi- 
gem Plan  alle  unsere  Brüder,  die  würdig 
sind,  eines  Tages  das  Priestertum  emp- 
fangen würden.  Wir  haben  die 
Glaubenstreue  derer  gesehen,  denen  das 
Priestertum  vorenthalten  gewesen  ist, 
und  so  haben  wir  uns  lange  und  erns- 
thaft für  diese  unsere  getreuen  Brüder 
eingesetzt  und  viele  Stunden  im  Oberen 
Raum  des  Tempels  damit  verbracht, 
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den  Herrn  um  göttliche  Führung  anzu- 
flehen. 

Er  hat  unsere  Gebete  erhört.  Durch  Of- 
fenbarung hat  er  bestätigt,  daß  der  lang- 
verheißene Tag  gekommen  ist,  wo  jeder 
glaubenstreue,  würdige  Mann  in  der 
Kirche  das  heilige  Priestertum  samt  der 
Befugnis,  dessen  göttliche  Vollmacht 
auszuüben,  empfangen  kann  und  sich 
gemeinsam  mit  seiner  Familie  einer  je- 
den Segnung  erfreuen  darf,  die  daraus 
erwächst,  auch  der  Segnungen  des  Tem- 
pels. Demgemäß  können  alle  würdigen 
männlichen  Mitglieder  der  Kirche  un- 
geachtet ihrer  Rasse  und  Hautfarbe  zum 
Priestertum  ordiniert  werden.  Die  Prie- 
stertumsführer  sind  angewiesen,  die 
Richtlinien  zu  befolgen,  wonach  alle 
Anwärter  auf  die  Ordinierung  zum  Aa- 
ronischen  oder  Melchisedekischen  Prie- 
stertum in  einer  Unterredung  sorgfältig 
zu  überprüfen  sind,  um  zu  gewährlei- 
sten, daß  sie  die  festgelegten  Vorausset- 
zungen dafür  erfüllen. 
Wir  erklären  feierlich,  daß  der  Herr  nun 
seinen  Willen  kundgetan  hat  —  zum  Se- 
gen aller  seiner  Kinder  auf  Erden,  die 
auf  die  Stimme  seiner  bevollmächtigten 
Diener  hören  und  sich  bereitmachen,  al- 
le Segnungen  des  Evangeliums  zu  emp- 
fangen. 

Mit  freundlichen  Grüßen 
Spencer  W.  Kimball 
N.  Eldon  Tanner 
Marion  G.  Romney 
Die  Erste  Präsidentschaff' 

Indem  wir  Spencer  W.  Kimball  als  Pro- 
pheten, Seher  und  Offenbarer  und  als 
Präsidenten  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  anerkennen, 
schlage  ich  vor,  daß  wir  als  konstituie- 
rende Versammlung  diese  Offenbarung 
als  Wort  und  Willen  des  Herrn  anerken- 
nen. Wer  dafür  ist,  zeige  es  bitte,  indem 
er  die  rechte  Hand  hebt.  Wer  dagegen 
ist,  möge  sich  des  gleichen  Zeichens  be- 
dienen. 


Präsident  Kimball,  allem  Anschein  nach 
haben  die  hier  Versammelten  ein  ein- 
stimmiges Votum  abgegeben.  Damit  ist 
der  Vorschlag  angenommen. 
Die  Kirche  wächst  in  der  ganzen  Welt 
sehr  rasch.  Dadurch  fällt  den  General- 
autoritäten immer  mehr  Verantwortung 
zu,  und  sie  müssen  mehr  reisen  als  frü- 
her. Aus  diesen  Gründen  war  es  notwen- 
dig, eine  Änderung  im  Status  einiger 
Generalautoritäten  ins  Auge  zu  fassen. 
Mehrere  Mitarbeiter  leisten  seit  vielen 
Jahren  einen  ergebenen,  selbstlosen 
Dienst,  und  sie  sind  ihrer  Pflicht  im  vol- 
len Umfang  nachgekommen.  Dafür  ver- 
dienen sie  im  höchsten  Maße  Ehre  und 
Anerkennung.  Es  erscheint  uns  gegen- 
wärtig ratsam,  ihr  Arbeitspensum  ein 
wenig  zu  reduzieren. 
Nachdem  wir  lange  und  gebeterfüllt 
darüber  nachgedacht  und  beraten  haben 
—  faktisch  mehrere  Jahre  lang  — ,  geben 
wir  die  Einführung  eines  neuen  Status  in 
der  Kirche  bekannt,  der  von  Zeit  zu  Zeit 
diesem  oder  jenem  unserer  Mitarbeiter 
unter  den  Generalautoritäten  verliehen 
werden  soll.  Wir  teilen  nunmehr  mit, 
daß  einige  Führer  der  Kirche  zu  emeri- 
tierten Mitgliedern  des  Ersten  Kolle- 
giums der  Siebzig  bestimmt  worden 
sind.  Sie  werden  nicht  aus  ihrem  Amt 
entlassen,  sondern  von  ihren  Pflichten 
im  aktiven  Dienst  entbunden.  Von  Zeit 
zu  Zeit  soll  auch  künftig  bestimmten 
Generalautoritäten  dieser  Status  zuer- 
kannt werden  —  aus  Rücksicht  auf  ihr 
persönliches  Wohl  und  tiefer  Dankbar- 
keit für  ihren  hingebungsvollen  Dienst. 
Ich  werde  nun  die  Namen  der  General- 
autoritäten, der  Beamten  auf  der  ober- 
sten Verwaltungsebene  und  der  HO-Be- 
amten auf  der  obersten  Ebene  der  Kir- 
che dieser  Konferenz  zur  Bestätigung 
vorlegen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Präsi- 
dent Spencer  W.  Kimball  als  Propheten, 
Seher  und  Offenbarer  sowie  als  Präsi- 
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denten  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  bestätigen.  Wer 
dafür  ist,  der  möge  es  bitte  bekunden. 
Sollte  jemand  dagegen  sein,  soll  er  das 
gleiche  Zeichen  geben. 
Nathan  Eldon  Tanner  als  Ersten  Ratge- 
ber des  Präsidenten  der  Kirche  und  Ma- 
rion G.  Romney  als  Zweiten  Ratgeber. 
Wer  dafür  ist,  der  zeige  es  bitte.  Wer 
dagegen  ist,  bekunde  es  mit  dem  glei- 
chen Zeichen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Ezra 
Taft  Benson  als  Präsidenten  des  Rates 
der  Zwölf  Apostel  bestätigen.  Wer  dafür 
ist,  der  möge  es  bitte  zeigen.  Sollte  je- 
mand dagegen  sein,  kann  er  sich  des  glei- 
chen Zeichens  bedienen. 
Als  Kollegium  der  Zwölf  Apostel :  Ezra 
Taft  Benson,  Mark  E.  Petersen,  Le- 
Grand  Richards,  Howard  W.  Hunter, 
Gordon  B.  Hickley,  Thomas  S.  Mon- 
son,  Boyd  K.  Packer,  Marvin  J.  Ashton, 
Bruce  R.  McConkie,  L.  Tom  Perry,  Da- 
vid B.  Haight  und  James  E.  Faust.  Wer 
dafür  ist,  der  zeige  es.  Wer  dagegen  ist, 
gebe  das  gleiche  Zeichen. 
Als  Patriarchen  der  Kirche :  Eldred  G. 
Smith.  Wer  dafür  ist,  möge  es  bekunden. 
Wer  dagegen  ist,  zeige  es  ebenfalls. 
Die  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kir- 


che, die  zwölf  Apostel  und  den  Patriar- 
chen der  Kirche  als  Propheten,  Seher 
und  Offenbarer.  Wer  dafür  ist,  möge  es 
zeigen.  Wer  dagegen  ist,  bediene  sich  des 
gleichen  Zeichens. 

Spencer  W.  Kimball  als  Treuhänder  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Wer  dafür  ist,  der  zeige  es. 
Wer  dagegen  ist,  zeige  es  ebenso. 
Als  Präsidentschaft  des  Ersten  Kolle- 
giums der  Siebzig  und  als  Mitglieder  des 
Ersten  Kollegiums  der  Siebzig:  Frank- 
lin D.  Richards,  J.  Thomas  Fyans,  A. 
Theodore  Tuttle,  Neal  A.  Maxwell,  Ma- 
rion D.  Hanks,  Paul  H.  Dünn  und  W. 
Grant  Bangerter.  Wer  dafür  ist,  der  zei- 
ge es.  Wer  dagegen  ist,  bekunde  es  eben- 
so. 

Als  weitere  Mitglieder  des  Ersten  Kolle- 
giums der  Siebzig:  Theodore  M.  Bur- 
ton, Bernard  P.  Brockbank,  Robert  L. 
Simpson,  O.  Leslie  Stone,  Robert  D. 
Haies,  Adney  Y.  Komatsu,  Joseph  B. 
Wirthlin,  Hartman  Rector  jun.,  Loren 
C.  Dünn,  Rex  D.  Pinegar,  Gene  R. 
Cook,  Charles  A.  Didier,  William  R. 
Bradford,  George  P.  Lee,  Carlos  E. 
Asay,  M.  Russell  Ballard  jun.,  John  H. 
Groberg,  Jacob  de  Jager,  Vaughn  J. 
Featherstone,  Dean  L.  Larsen,  Royden 
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G.  Derrick,  Robert  E.  Wells,  G.  Homer 
Durham,  James  M.  Paramore,  Richard 
G.  Scott,  Hugh  W.  Pinnock,  F.  Enzio 
Busche.  Yoshihiko  Kikuchi,  Ronald  E. 
Poelman,  Derek  A.  Cuthbert,  Robert  L. 
Backman,  Rex  C.  Reeve  sen.,  F.  Burton 
Howard,  Teddy  E.  Brewerton  und  Jack 
H.  Goaslind  jun.  Als  emeritierte  Mit- 
glieder des  Ersten  Kollegiums  der  Sieb- 
zig :  Sterling  W.  Sill,  Henry  D.  Taylor, 
James  A.  Cullimore,  Joseph  Anderson, 
William  H.  Bennett,  John  H.  Vanden- 
berg  und  S.  Dilworth  Young.  Wer  dafür 
ist,  der  zeige  es.  Sollte  jemand  dagegen 
sein,  möge  er  es  ebenso  bekunden. 
Als  Präsidierende  Bischofschaft :  Victor 
L.  Brown,  Präsidierender  Bischof;  H. 
Burke  Peterson,  Erster  Ratgeber;  J.  Ri- 
chard Clarke,  Zweiter  Ratgeber.  Wer 
dafür  ist,  der  zeige  es.  Sollte  jemand  da- 
gegen sein,  möge  er  es  ebenso  bekunden. 
Als  Regionalrepräsentanten :  Alle  Re- 
gionalrepräsentanten, die  gegenwärtig 
in  diesem  Amt  wirken. 

Frauenhilfsvereinigung :  Barbara  Brad- 
shaw  Smith  als  Präsidentin,  Janath  Rus- 
sell Cannon  als  Erste  Ratgeberin,  Ma- 
rian  Richards  Boyer  als  Zweite  Ratgebe- 
rin; mit  allen  Ausschußmitgliedern,  die 
gegenwärtig  ernannt  sind. 

Sonntagsschule:  Russell  M.  Nelson  als 
Präsidenten,  Joe  J.  Christensen  als  Er- 
sten Ratgeber,  William  D.  Oswald  als 
Zweiten  Ratgeber;  mit  allen  Ausschuß- 
mitgliedern, die  gegenwärtig  ernannt 
sind. 

Junge  Männer:  Neil  D.  Schaerrer  als 
Präsidenten,  Graham  W.  Doxey  als  Er- 
sten Ratgeber  und  Quinn  G.  McKay  als 
Zweiten  Ratgeber;  mit  allen  Ausschuß- 


mitgliedern, die  gegenwärtig  ernannt 
sind. 

Junge  Damen :  Elaine  A.  Cannon  als 
Präsidentin,  Arlene  B.  Darger  als  Erste 
Ratgeberin  und  Norma  B.  Smith  als 
Zweite  Ratgeberin;  mit  allen  Ausschuß- 
mitgliedern, die  gegenwärtig  ernannt 
sind. 

Primarvereinigung:  Naomi  Maxfield 
Shumway  als  Präsidentin,  Colleen 
Bushman  Lemmon  als  Erste  Ratgeberin 
und  Dorthea  Lou  Christiansen  Mur- 
dock als  Zweite  Ratgeberin;  mit  allen 
Ausschußmitgliedern,  die  gegenwärtig 
ernannt  sind. 

Wer  dafür  ist,  der  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  bediene  sich  des  gleichen  Zeichens. 
Bildungsausschuß  der  Kirche :  Spencer 
W.  Kimball,  N.  Eldon  Tanner,  Marion 
G.  Romney,  Ezra  Taft  Benson,  Gordon 
B.  Hinckley,  Thomas  S.  Monson,  Boyd 
K.  Packer,  Marvin  J.  Ashton,  Neal  A. 
Maxwell,  Marion  D.  Hanks,  Victor  L. 
Brown  und  Barbara  B.  Smith.  Wer  da- 
für ist,  der  zeige  es.  Wer  dagegen  ist, 
bekunde  es  ebenso. 

Finanzkomitee  der  Kirche:  Wilford  G. 
Edling,  Harold  H.  Bennett,  Weston  E. 
Hamilton,  David  M.  Kennedy  und  War- 
ren E.  Pugh. 

Tabernakelchor:  Oakley  S.  Evans  als 
Präsidenten,  Jerold  D.  Ottley  als  Diri- 
genten, Donald  H.  Ripplinger  als  stell- 
vertretenden Dirigenten,  Robert  Cun- 
dick,  Roy  M.  Darley  und  John  Long- 
hurst  als  Organisten. 
Wer  dafür  ist,  der  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  tue  es  auf  die  gleiche  Weise  kund. 
Präsident  Kimball,  es  scheint,  daß  diese 
Beamten  und  die  Generalautoritäten 
einstimmig  bestätigt  worden  sind. 
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„Seht  eure  Kleinen!66 


Gordon  B.  Hinckley 
Vom  Rat  der  Zwölf  Apostel 


Vor  kurzem  sind  wir  an  einem  Abend 
mit  unseren  Enkelkindern  in  den  Zirkus 
gegangen.  Ich  habe  ihnen  und  den  vielen 
anderen  Kindern  mit  größerem  Interes- 
se zugeschaut  als  dem  Mann  am  Trapez. 
Verwundert  beobachtete  ich,  wie  sie  ab- 
wechselnd lachten  und  mit  weit  geöffne- 
ten Augen  das  Geschehen  in  der  Arena 
verfolgten.  Ich  dachte  darüber  nach,  daß 
Kinder  eigentlich  ein  Wunder  sind  und 
daß  durch  sie  das  Leben  auf  der  Welt 
und  dessen  Zweck  unablässig  erneuert 
werden.  Während  ich  beobachtete,  wie 
sie  gebannt  zuschauten,  besann  ich  mich 
selbst  in  dieser  Zirkusatmosphäre  auf 
die  ergreifende  Szene  im  3.  Buch  Nephi, 
wo  geschildert  wird,  wie  der  auferstan- 
dene Herr  kleine  Kinder  in  seine  Arme 
nahm  und  weinte,  während  er  sie  segnete 
und  zu  den  Leuten  sagte :  „Seht  eure 
Kleinen!"  (3.  Nephi  17:23). 
Es  ist  völlig  offenkundig,  daß  sowohl 
das  viele  Gute  als  auch  das  Böse  und 
Schreckliche  in  der  heutigen  Welt  die 
Frucht  der  Erziehung  der  Kinder  von 
gestern  ist,  eine  Frucht,  die  entweder  süß 
oder  bitter  schmeckt.  Unsere  Welt  wird 
in  wenigen  Jahren  so  aussehen,  wie  wir 
die  heranwachsende  Generation  erzie- 
hen. Wenn  Sie  sich  wegen  der  Zukunft 
Sorgen  machen,  dann  sollten  Sie  sich  um 
die  Erziehung  Ihrer  Kinder  kümmern. 
Von  dem  Verfasser  der  Sprüche  stam- 


men die  weisen  Worte :  „Gewöhne  einen 
Knaben  an  seinen  Weg,  so  läßt  er  auch 
nicht  davon,  wenn  er  alt  wird"  (Sprüche 
22:6). 

Als  ich  noch  ein  Knabe  war,  verbrachten 
wir  den  Sommer  in  einer  Obstplantage. 
Wir  erzeugten  Pfirsiche  in  großen  Men- 
gen —  ganze  Wagenladungen.  Unser 
Vater  nahm  uns  zu  Vorführungen  in  die 
Landwirtschaftsschule  mit,  wo  gezeigt 
wurde,  wie  man  Bäume  beschneidet.  Im 
Januar  und  Februar  gingen  wir  jeden 
Sonnabend  zur  Plantage  hinaus  und  be- 
schnitten die  Bäume.  Wir  lernten,  wie 
man  dadurch,  daß  man  an  den  richtigen 
Stellen  Schnitte  vornimmt  und  Zweige 
absägt,  selbst  dann,  wenn  Schnee  liegt 
und  das  Holz  tot  zu  sein  scheint,  einen 
Baum  so  formen  kann,  daß  die  Sonne 
die  Früchte  erreicht,  die  im  Frühling 
und  Sommer  hervorkommen.  Wir  lern- 
ten auch,  daß  wir  im  Februar  recht  gut 
bestimmen  konnten,  was  für  Früchte 
wir  im  September  ernten  würden. 
E.  T.  Sullivan  hat  einmal  die  folgenden 
interessanten  Worte  geschrieben : 
„Wenn  Gott  wünscht,  daß  in  der  Welt 
ein  großes  Werk  vollbracht  oder  ein 
großes  Unrecht  wiedergutgemacht  wird, 
geht  er  auf  höchst  ungewöhnliche  Weise 
zu  Werke.  Er  entfesselt  weder  Erdbeben, 
noch  sendet  er  Blitze  und  Donner,  son- 
dern er  läßt  ein  hilfsloses  Baby  auf  die 
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Welt  kommen,  vielleicht  in  der  beschei- 
denen Wohnung  irgendeiner  unbekann- 
ten Mutter.  Sodann  gibt  er  der  Mutter 
und  dem  Baby  einen  Gedanken  ein  und 
wartet.  Die  stärksten  Kräfte  auf  dieser 
Welt  sind  nicht  Erdbeben,  Donner  und 
Blitze,  sondern  hilflose  Babys"  (The 
Treasure  Chest,  S.  53). 
Und  ich  möchte  hinzufügen :  Diese  Ba- 
bys werden  später  die  guten  oder  die 
bösen  Kräfte  fördern,  was  zu  einem 
großen  Teil  davon  abhängt,  wie  man  sie 
erzieht.  Der  Herr  hat  unmißverständlich 
gesagt :  „Ich .  .  .  habe  euch  geboten,  eure 
Kinder  im  Licht  und  in  der  Wahrheit  zu 
erziehen"  (LuB  93:40). 
Man  möge  mir  verzeihen,  daß  ich  hier 
über  etwas  spreche,  was  eigentlich 
selbstverständlich  ist.  Ich  tue  es  nur,  weil 
das  Selbstverständliche  in  vielen  Fällen 
nicht  geschieht.  Selbstverständlich  sollte 
das  Befolgen  der  nachstehenden  vier  Ge- 
bote sein,  die  die  Kindererziehung  be- 
treffen :  Liebt  eure  Kinder,  unterweist 
sie,  achtet  sie,  betet  mit  ihnen  und  für  sie. 
In  letzter  Zeit  sieht  man  verschiedentlich 
Aufkleber  mit  der  Frage:  „Haben  Sie 
heute  schon  Ihr  Kind  an  sich  gedrückt?" 
Wie  glücklich  und  gesegnet  ist  doch  ein 
Kind,  das  die  Liebe  seiner  Eltern  fühlt. 
Dieses  Gefühl  der  Liebe  und  Geborgen- 
heit wird  in  den  späteren  Jahren  kostba- 
re Früchte  hervorbringen.  Die  Schroff- 
heit, wovon  unsere  heutige  Gesellschaft 
so  sehr  gekennzeichnet  ist,  ist  großen- 
teils eine  Folge  der  schroffen  Behand- 
lung, der  man  die  Kinder  in  der  Vergan- 
genheit ausgesetzt  hat. 
Als  ich  neulich  einen  Freund  aus  meiner 
Kindheit  traf,  wurde  eine  ganze  Reihe 
von  Erinnerungen  an  die  Gegend  in  mir 
lebendig,  wo  wir  aufgewachsen  waren. 
Sie  war  gewissermaßen  ein  Mikrokos- 
mos der  Welt,  worin  Menschen  mit  sehr 
verschiedenartigen  Wesen  lebten.  Sie 
bildeten  eine  fest  gefügte  Gruppe,  und 
ich  glaube,  wir  kannten  sie  alle.  Wir  ha- 


ben sie  wohl  auch  alle  geliebt,  einen 
Mann  ausgenommen.  Ich  muß  geste- 
hen, daß  ich  diesen  Mann  verabscheut 
habe.  Obwohl  ich  inzwischen  für  diese 
Haltung  Buße  getan  habe,  spüre  ich  die 
Intensität  dieses  Haßgefühls  erneut, 
wenn  ich  zurückschaue.  Seine  kleinen 
Söhne  waren  unsere  Freunde,  er  aber 
war  mein  Feind.  Und  woher  kam  diese 
starke  Abneigung?  Weil  er  seine  Kinder 
mit  dem  Riemen,  dem  Stock  oder  was 
ihm  gerade  in  die  Hand  kam,  prügelte, 
wenn  sie  seinen  schnell  erregten  Zorn 
nur  im  geringsten  entfachten. 
Vielleicht  war  ich  deshalb  so  erbost  dar- 
über, weil  ich  in  einer  Familie  lebte,  wo 
es  einen  Vater  gab,  der  seine  Kinder  wie 
durch  Zauberkraft  an  Disziplin  gewöh- 
nen konnte,  ohne  sich  irgendwelcher 
Züchtigungsmittel  bedienen  zu  müssen, 
obgleich  sie  es  gelegentlich  wohl  verdient 
hätten. 

In  dem  von  Schwierigkeiten  geprägten 
Leben  seiner  Kinder  zeitigte  die  Reiz- 
barkeit jenes  Nachbarn,  wie  ich  später 
beobachten  konnte,  ihre  Früchte.  Inzwi- 
schen habe  ich  entdeckt,  daß  er  zu  der 
beträchtlichen  Zahl  der  Eltern  gehört 
hat,  die  anscheinend  unfähig  sind,  den 
Kindern,  deren  irdisches  Dasein  sie 
selbst  herbeigeführt  haben,  anders  als 
mit  Härte  zu  begegnen.  Mir  ist  auch 
klargeworden,  daß  jener  Mann,  der  eine 
so  abstoßende  Rolle  in  meinen  Kind- 
heitserinnerungen spielt,  nur  einer  von 
Zehntausenden  in  unserem  Land  gewe- 
sen ist,  denen  die  gleiche  Wesensart  ei- 
gen ist,  und  daß  es  in  der  ganzen  Welt 
eine  Unzahl  von  Eltern  dieses  Schlages 
gibt,  die  ihre  Kinder  mißhandeln.  Jeder 
Sozialarbeiter,  jeder  Diensttuende  in  der 
Notaufnahme  eines  größeren  Kranken- 
hauses, jeder  Polizist  und  jeder  Richter 
in  einer  großen  Stadt  weiß  von  solchen 
Fällen  zu  berichten.  Es  ist  äußerst  tra- 
gisch, daß  kleine  Kinder  in  so  großer 
Zahl  geschlagen  und  geprügelt  und  teil- 
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weise  sogar  sexuell  mißbraucht  werden. 
Ebenso  schändlich  handeln  jene  Männer 
und  Frauen,  die  Kinder  für  pornogra- 
phische Zwecke  ausnutzen. 
Ich  bin  nicht  geneigt,  noch  näher  auf 
diese  widerwärtigen  Zustände  einzuge- 
hen, sondern  begnüge  mich  mit  der  Be- 
merkung, daß  jeder,  der  sich  als  An- 
hänger Christi  oder  gar  als  Mitglied  die- 
ser Kirche  ausgibt  und  trotzdem  derarti- 
ges tut,  dadurch  Gott  mißachtet  und  die 
Lehren  seines  Sohnes  mit  Füßen  tritt. 
Jesus  Christus  hat  selbst  gesagt,  indem 
er  die  Lauterkeit  und  Unschuld  eines 
Kindes  als  beispielhaft  beschrieb  :  „Wer 
aber  Ärgernis  gibt  einem  dieser  Kleinen 
.  .  .  dem  wäre  besser,  daß  ein  Mühlstein 
an  seinen  Hals  gehängt  und  er  ersäuft 
würde  im  Meer,  wo  es  am  tiefsten  ist" 
(Matthäus  18:6). 

Könnte  man  diejenigen,  die,  wie  hier  be- 
schrieben, Kinder  für  ihre  Zwecke  miß- 
brauchen, nachdrücklicher  verurteilen, 
als  der  Erretter  der  Menschheit  es  mit 
diesen  Worten  getan  hat?  Möchten  Sie, 
daß  sich  der  Geist  der  Liebe  in  der  Welt 
ausbreitet?  Dann  beginnen  Sie  damit  in 
Ihrer  eigenen  Familie!  „Seht  eure  Klei- 
nen!" hat  der  Herr  gesagt,  ja,  erblicken 
Sie  in  ihnen  die  Wunder  Gottes,  aus  des- 
sen Gegenwart  sie  gerade  gekommen 
sind. 

Brigham  Young  hat  einmal  gesagt :  „Ein 
Kind  liebt  das  Lächeln  seiner  Mutter, 
aber  es  haßt  ihr  Stirnrunzeln.  Ich  halte 
die  Mütter  dazu  an,  daß  sie  ihren  Kin- 
dern nicht  gestatten,  sich  Bösem  hinzu- 
geben, sie  aber  trotzdem  gütig  behan- 
deln" (Discourses  of  Brigham  Young, 
1926,  S.  323). 

Weiter  hat  Brigham  Young  bemerkt: 
„Ziehen  Sie  Ihre  Kinder  so  auf,  daß  sie 
den  Herrn  fürchten  und  lieben  lernen. 
Befassen  Sie  sich  mit  ihren  Neigungen 
und  ihrem  Temperament,  und  gehen  Sie 
dementsprechend  mit  ihnen  um.  Lassen 
Sie  sich  nie  so  weit  gehen,  daß  Sie  sie 


zurechtweisen,  während  Sie  noch  erregt 
sind,  sondern  erziehen  Sie  sie  so,  daß  sie 
Sie  nicht  fürchten,  sondern  lieben"  (a.  a. 
O.,  S.  320). 

Natürlich  muß  man  ein  Kind  zuweilen 
bestrafen.  Wenn  man  es  aber  zu  streng 
oder  gar  auf  grausame  Weise  bestraft, 
führt  dies  unweigerlich  dazu,  daß  das 
Kind  nicht  sein  Verhalten  ändert,  son- 
dern von  Groll  und  Erbitterung  erfüllt 
wird.  Mit  einer  solchen  Erziehungsme- 
thode bessert  man  nichts,  im  Gegenteil, 
man  verschlimmert  das  Problem  noch. 
Man  verhindert  damit  gerade  das,  was 
man  erreichen  will.  Als  der  Herr  aus- 
führte, in  welchem  Geist  seine  Kirche 
regiert  werden  soll,  bezog  er  sich  auto- 
matisch auch  auf  den  Geist,  in  dem  man 
eine  Familie  lenken  soll.  Hier  die  erha- 
benen Worte  seiner  Offenbarung : 
„Keine  Macht  und  kein  Einfluß  kann 
oder  soll .  .  .  anders  ausgeübt  werden  als 
nur  durch  Überredung,  Langmut,  Güte, 
Demut  und  unverstellte  Liebe; 
zuweilen  mit  Schärfe  zurechtweisend, 
wenn  vom  Heiligen  Geist  getrieben, 
nachher  aber  dem  Zurechtgewiesenen 
eine  um  so  größere  Liebe  erzeigend,  da- 
mit er  dich  nicht  als  seinen  Feind  be- 
trachte, 

sondern  wisse,  daß  deine  Treue  stärker 
ist  als  die  Bande  des  Todes"  (LuB 
121:41,  43,  44). 

„Seht  eure  Kleinen",  und  unterweist  sie 
recht!  Ich  brauche  niemanden  daran  zu 
erinnern,  daß  das  eigene  Vorbild  viel 
mehr  zählt  als  alles  andere,  um  einem 
kleinen  Kind  die  richtigen  Verhaltens- 
weisen einzuprägen.  Es  ist  immer  inter- 
essant, den  Kindern  alter  Freunde  zu 
begegnen  und  zu  sehen,  wie  sich  in  einer 
neuen  Generation  das  Verhalten  der  Vä- 
ter und  Mütter  widerspiegelt. 
Im  alten  Rom  soll  sich  einmal  folgendes 
zugetragen  haben :  Es  kamen  ein  paar 
Frauen  zusammen,  die  sich  eitel  gege- 
nseitig ihren  Schmuck  zeigten.  Darunter 
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war  Cornelia,  die  Mutter  von  zwei  Kna- 
ben. Als  eine  der  anderen  sie  fragte: 
„Und  wo  ist  dein  Schmuck?",  wies  sie 
auf  ihre  beiden  Söhne  und  antwortete : 
„Das  sind  meine  Juwelen!"  Unter  ihrer 
erzieherischen  Obhut  wuchsen  die  beid- 
en Söhne  heran  und  ahmten  die  Tugen- 
den ihrer  Mutter  nach.  Als  Gaius  und 
Tiberius  Gracchus  —  die  Gracchen,  wie 
man  sie  nannte  —  wurden  sie  die  erfolg- 
reichsten Urheber  von  Reformbestre- 
bungen in  der  römischen  Geschichte,  de- 
ren Überzeugungskunst  niemand  zu 
übertreffen  vermochte.  Solange  man 
sich  ihrer  noch  erinnert  und  von  ihnen 
spricht,  wird  man  auch  lobend  die  Mut- 
ter erwähnen,  die  sie  nach  dem  Vorbild 
ihres  eigenen  Lebens  großgezogen  hat. 


Die  Eltern  sollen  ihre  Kinder 

lieben,  achten  und  unterweisen. 

Sie  sollen  für  sie  und  mit  ihnen 

beten. 


Darf  ich  noch  einmal  auf  Brigham 
Youngs  Worte  zurückkommen  ?  „Küm- 
mern Sie  sich  unablässig  darum,  daß  die 
Kinder,  die  Gott  Ihnen  in  seiner  Güte 
anvertraut  hat,  schon  früh  lernen,  wie 
wichtig  die  Offenbarungen  Gottes  und 
wie  schön  die  Grundsätze  unserer  heili- 
gen Religion  sind,  damit  sie,  wenn  sie  zu 
Männern  und  Frauen  herangewachsen 
sind,  stets  liebevoll  daran  festhalten  und 
sich  niemals  von  der  Wahrheit  abwen- 
den" (Discourses  of  Brigham  Young,  S. 
320). 

Ich  räume  ein,  daß  die  Bemühungen  der 
Eltern  nicht  immer  von  Erfolg  gekrönt 
sind.  Einige  erziehen  ihre  Kinder  auf 
denkbar  liebevollste  Art  und  tun  alles, 
um  sie  in  den  richtigen  Grundsätzen  zu 
unterweisen.  Trotzdem  müssen  sie  erle- 


ben, wie  ihre  Kinder  sich  in  entgegenge- 
setzter Richtung  entwickeln,  und  sehen 
weinend  zu,  wie  ihre  ungeratenen  Söhne 
und  Töchter  vorsätzlich  einen  Weg  ein- 
schlagen, der  zu  tragischen  Konsequen- 
zen führt.  Ich  fühle  mit  solchen  Eltern, 
und  gewöhnlich  verweise  ich  sie  auf  He- 
sekiels  Worte :  „Der  Sohn  soll  nicht  tra- 
gen die  Schuld  des  Vaters,  und  der  Vater 
soll  nicht  tragen  die  Schuld  des  Sohnes" 
(Hesekiel  18:20). 

Dies  ist  aber  die  Ausnahme  und  nicht  die 
Regel.  Solche  Sonderfälle  können  auch 
nicht  anderen  Mitgliedern  als  Rechtfer- 
tigung dafür  dienen,  daß  sie  nicht  selbst 
nach  besten  Kräften  bemüht  sind,  ihre 
Kinder,  die  Gott  ihnen  als  heiliges  Gut 
anvertraut  hat,  liebevoll  und  durch  eige- 
nes vorbildliches  Verhalten  zu  erziehen 
und  sie  im  rechten  Sinne  zu  unterweisen. 
Vergessen  wir  auch  nie,  daß  wir  unsere 
kleinen  Kinder  achten  müssen.  Aus  dem 
offenbarten  Wort  des  Herrn  wissen  wir, 
daß  sie  ebenso  wie  wir  Kinder  Gottes 
sind.  Damit  verdienen  sie  die  Achtung, 
die  sich  aus  der  Kenntnis  dieses  ewigen 
Grundsatzes  ergeben  muß.  Der  Herr  hat 
uns  sogar  deutlich  wissen  lassen,  daß  wir 
nur  dann  in  seine  Gegenwart  eingehen 
dürfen,  wenn  wir  ebenso  rein,  unschul- 
dig und  ohne  Falsch  werden  wie  die  Kin- 
der :  „Wenn  ihr  nicht  umkehret  und  wer- 
det wie  die  Kinder,  so  werdet  ihr  nicht 
ins  Himmelreich  kommen"  (Matthäus 
18:3). 

Von  Channing  Pollock  stammen  die 
nachstehenden  interessanten  und  tief- 
gründigen Worte  :  „Wenn  man  bedenkt, 
wie  wir  als  junge  Menschen  das  Unrecht 
verachtet  haben,  müßten  einige  von  uns 
eigentlich  wünschen  .  .  .  ,  wir  könnten 
als  alte  Menschen  auf  die  Welt  kommen 
und  immer  jünger  und  reiner,  einfacher 
und  unschuldiger  werden,  bis  wir  uns 
schließlich  mit  der  unbefleckten  Seele 
eines  kleinen  Kindes  zur  ewigen  Ruhe 
niederlegen"     („The     World's     Slow 
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Stain",  Reader's  Digest,  Juni  1960). 
„Seht  eure  Kleinen!"  Beten  Sie  mit  ih- 
nen. Beten  Sie  für  sie,  und  segnen  Sie  sie. 
Diese  kleinen  Wesen  kommen  in  eine 
komplizierte,  schwierige  Welt,  wo  sie 
sich  mit  viel  Not  und  Unglück  auseinan- 
dersetzen müssen.  Dafür  brauchen  sie  so 
viel  Kraft  und  Glauben,  wie  Sie  ihnen 
während  der  Zeit,  wo  sie  bei  Ihnen  sind, 
nur  mitgeben  können.  Dazu  bedürfen 
sie  einer  noch  größeren  Kraft,  die  ihnen 
nur  von  einer  höheren  Macht  zufließen 
kann.  Diese  jungen  Menschen  müssen 
mehr  tun,  als  einfach  nur  mit  dem  Strom 
zu  schwimmen.  Sie  müssen  die  Welt  auf 
eine  höhere  Stufe  heben,  und  die  einzi- 
gen Mittel,  die  sie  dafür  einsetzen  kön- 
nen, sind  ihr  eigenes  Vorbild  und  die 
Überzeugungskraft,  die  sich  aus  ihrem 


Zeugnis  und  ihrer  Kenntnis  davon  er- 
gibt, was  von  Gott  kommt.  Sie  bedürfen 
der  Hilfe  des  Herrn. 
Beten  Sie  mit  ihnen,  während  sie  noch 
klein  sind,  damit  sie  die  Kraftquelle  ken- 
nenlernen, auf  die  sie  jederzeit  zurück- 
greifen können,  wenn  sie  Schwierigkei- 
ten haben. 

Ich  höre  allzugern  zu,  wenn  ein  Kind 
betet.  Ich  bin  auch  gern  Zuhörer,  wenn 
Eltern  für  ihre  Kinder  beten,  und  ich 
empfinde  Ehrfurcht  vor  dem  Vater,  der 
mit  der  Vollmacht  des  heiligen  Priester- 
tums  seinem  Sohn  oder  seiner  Tochter 
die  Hände  auflegt,  wenn  eine  schwierige 
Entscheidung  ansteht,  und  seinem  Kind 
im  Namen  des  Herrn  und  unter  der  Füh- 
rung des  Heiligen  Geistes  einen  väterli- 
chen Segen  spendet. 
Wie  schöner  sähe  die  Welt  doch  aus,  und 
wieviel  besser  wäre  es  um  die  menschli- 
che Gesellschaft  bestellt,  wenn  jeder  Va- 
ter seine  Kinder  als  sein  kostbarstes  Gut 
betrachtete,  sie  gütig  und  liebevoll  durch 
sein  eigenes  Vorbild  lenkte  und  sie  in 
Zeiten,  wo  sie  besonderen  Belastungen 
ausgesetzt  sind,  mit  der  Vollmacht  des 
heiligen  Priestertums  segnete !  Wie  vor- 
teilhaft wäre  es  für  die  Menschheit, 
wenn  jede  Mutter  ihre  Kinder  als  den 
wahren  Schmuck  ihres  Lebens  ansähe, 
als  Geschenk  von  dem  Gott  des  Him- 
mels, der  ihr  ewiger  Vater  ist,  und  sie  in 
wahrer  Liebe,  mit  Weisheit  und  in  der 
„Vermahnung  zum  Herrn"  (Epheser 
6:4)  aufzöge! 

Vor  alters  hat  Jesaja  gesagt :  „Und  alle 
deine  Söhne  sind  Jünger  des  Herrn,  und 
großen  Frieden  haben  deine  Söhne"  (Je- 
saja 54:13).  Dem  möchte  ich  hinzuset- 
zen :  „Und  ihre  Väter  und  Mütter  sollen 
in  reichem  Maße  Frieden  und  Freude 
genießen." 

Ich  lege  Zeugnis  davon  ab,  daß  dies  alles 
wahr  ist,  und  bete  demütig  darum,  daß 
Ihnen  dieser  Friede  zufallen  möge.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Eine  neue  Berufung 


James  E.  Faust 

Vom  Rat  der  Zwölf 


Noch  nie  hat  sich  jemand  so  wenig  für 
diese  Berufung  geeignet  gefühlt  wie  ich. 
Beim  schmerzlichen  Nachdenken  in  den 
langen  Stunden  der  Tage  und  Nächte 
seit  dem  letzten  Donnerstag  habe  ich 
mich  völlig  unwürdig  und  unvorbereitet 
gefühlt. 

Ich  weiß,  daß  zum  heiligen  Apostelamt 
vor  allem  gehört,  daß  man  ein  persönli- 
cher Zeuge  für  Jesus  Christus,  unseren 
göttlichen  Erlöser,  ist.  Vielleicht  eigne 
ich  mich  nur  aufgrund  dieser  Bedingung 
für  dieses  Amt.  Diese  Gewißheit  habe 
ich  durch  den  unbeschreiblichen  Frieden 
und  die  Macht  des  Geistes  Gottes  erfah- 
ren. 

Ich  bin  dankbar  für  die  Liebe  meiner 
Frau  Ruth,  die  mir  Kraft  und  Ruhe 
schenkt.  Ich  möchte  sagen,  daß  ich  jeden 
in  meiner  Familie  sehr  liebhabe. 
Die  Namen  der  Apostel  von  heute  und 
früher  habe  ich  zuerst  iri  der  PV  gelernt. 
Meine  Mutter  war  eine  meiner  Lehrerin- 
nen. Ich  bin  sicher,  sie  hätte  sich  niemals 
träumen  lassen,  daß  einer  ihrer  Schüler 
einmal  zu  den  besonderen  Zeugen  für 
Jesus  Christus  gehören  würde. 
Ich  bin  mit  einer  partiellen  Farbenblind- 
heit zur  Welt  gekommen.  Ich  habe  ge- 
lernt, alle  Menschen  in  allen  Ländern,  in 
denen  ich  mich  als  Missionar,  Soldat 
oder  Führer  der  Kirche  aufgehalten  ha- 
be, zu  lieben,  was  für  eine  Hautfarbe  sie 
auch  haben.  Ich  hoffe,  ich  kann  ein  Jün- 
ger sein  wie  Präsident  Kimball  und  die 


anderen,  die  alle  Menschen  lieben, 
besonders  die  Niedrigen,  die  Niederge- 
schlagenen, die  Armen,  die  Trauernden, 
die  Bedürftigen,  die  Armen  im  Geist. 
Wenn  wir  sie  vergessen,  können  wir 
nicht  seine  Jünger  sein. 
Wir  sind  traurig,  weil  unser  geliebter 
Freund  Delbert  Stapley  gestorben  ist. 
Niemand  kann  jemals  seine  Stelle  in 
unserem  Herzen  einnehmen. 
Ich  bin  dankbar  für  die  Unterstützung 
und  Liebe  Präsident  Kimballs,  Präsi- 
dent Romneys,  Präsident  Tanners,  Prä- 
sident Bensons  und  der  anderen  Brüder 
im  Rat  der  Zwölf.  Präsident  Franklin  D. 
Richards  und  allen  Brüdern  im  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig  und  den  anderen 
Führern  der  Kirche  möchte  ich  sagen, 
daß  ich  sie  liebe  und  dankbar  für  sie  bin. 
Ich  gebe  Gott  und  seinem  Propheten 
mein  Leben,  meine  Kraft  und  das  biß- 
chen, was  ich  kann.  Ich  gebe  es  ganz, 
ohne  Vorbehalt,  denn  ich  weiß,  daß  Je- 
sus Christus  der  Sohn  Gottes  ist.  Ich 
weiß,  der  Herr  weiß,  daß  ich  weiß,  er 
lebt.  So  nehme  ich  die  Berufung  bereit- 
willig an,  mit  allen  Schlüsseln  und  Auf- 
gaben, die  dazugehören,  und  verspre- 
che, mein  Bestes  zu  geben.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 
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Seien  Sie  eins 
mit  dem  Propheten 


F.  Burton  Howard 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Meine  Brüder  und  Schwestern,  ich  bin 
zutiefst  dankbar  für  die  Liebe  und  das 
Vertrauen  der  Ersten  Präsidentschaft. 
Ich  liebe  den  Herrn,  und  ich  liebe  sein 
Werk. 

Auf  die  Gefahr  hin,  daß  ich  jetzt  allzu 
persönlich  werde,  möchte  ich  Ihnen  sa- 
gen, was  ich  für  das  Evangelium  empfin- 
de. Ich  liebe  es  —  nicht,  weil  ich  sonst 
nichts  kenne  oder  weil  ich  unkritisch 
übernommen  habe,  was  mir  aus  der  Fer- 
ne geboten  worden  ist;  nicht  aus  Zwang, 
sondern  bewußt,  konstruktiv,  willent- 
lich und  von  ganzem  Herzen.  Ich  möch- 
te mich  im  Werk  des  Herrn  engagieren 
—  demütig,  total,  positiv  und  ehrlich. 


„Ich  liebe  das  Evangelium  — 

nicht,  weil  ich  sonst  nichts 

kenne  oder  weil  ich  unkritisch 

übernommen  habe,  was  mir 

aus  der  Ferne  geboten  worden 

ist." 


sein,  daß  ich  mitarbeiten  darf,  wo  immer 
mein  Platz  ist,  nicht  um  der  Einsamkeit 
zu  entfliehen  oder  mein  Leben  mit  ir- 
gend etwas  auszufüllen,  sondern  in  dem 
Bewußtsein,  daß  ich  tue,  was  getan  wer- 
den muß.  Ich  will  mit  Ihnen  ein  dank- 
barer Diener  sein,  positiv,  aufbauend, 
liebevoll  und  mich  mit  allem,  was  ich 
bin,  unserer  großen  Sache  weihen.  Ich 
möchte  fest  und  furchtlos  an  meinem 
Platz  stehen,  nicht  schwach  —  denn 
Schwäche  ist  ein  Zeichen  für  Druck  von 
außen  — ,  sondern  mit  einer  Stärke  und 
Liebe,  die  von  innen  heraus  kommen. 
Ich  möchte  aus  eigenem,  begeistert  und 
treu,  dem  Herrn  dienen.  Mögen  wir  alle 
eins  werden  mit  ihm  und  seinem  Pro- 
pheten und  Eintracht  in  allem  sein,  was 
wir  tun,  wo  wir  auch  sein  mögen.  Das 
erflehe  ich  für  jeden  von  uns  und  ganz 
besonders  für  mich,  denn  ich  weiß,  daß 
ich  schwach  bin.  Im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen. 


Ich  will  mich  niemandem  unterwerfen 
und  niemanden  beherrschen,  sondern 
aus  freiem  Willen  eins  sein  mit  Seinen 
Jüngern,   mich   selbst  geben,   dankbar 
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Das  Evangelium  macht 
die  Menschen  glücklich 


Teddy  E.  Brewerton 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Das  Evangelium  Jesu  Christi,  wie  wir  es 
kennen  und  wie  es  zur  Erde  zurückge- 
bracht worden  ist,  macht  die  Menschen 
glücklich.  Vor  kurzem  habe  ich  mit  ei- 
nem bekannten  Rechtsanwalt  aus  New 
York  gesprochen.  Er  hat  über  mein  Le- 
ben nachgedacht  und  gesagt:  „Was 
willst  du  mehr  im  Leben?"  Ich  war  ge- 
nau seiner  Meinung  und  habe  über  mein 
Leben  nachgedacht :  über  meine  Ver- 
gangenheit, meine  Gegenwart,  und  ich 
habe  von  neuem  erkannt,  wie  sehr  wir 
als  Familie  gesegnet  worden  sind.  Ich 
liebe  meine  Frau.  Der  Herr  hat  sie  mir 
gegeben.  Als  ich  vor  zwei  Tagen  mit  Prä- 
sident Kimball  zusammenkam,  habe  ich 
ihm  gesagt,  daß  ich  seit  zwei  bis  vier 
Jahren  jedesmal,  wenn  ich  sein  Bild  be- 
trachte, wenn  ich  ihn  aus  der  Ferne  sehe 
oder  ihm  die  Hand  schüttle,  weiß,  wer  er 
ist.  Er  ist  der  Stellvertreter  des  Herrn  auf 
Erden.  Ich  weiß,  das  ist  wahr. 
Weil  das  Evangelium  Jesu  Christi  uns 
glücklich  macht,  möchten  wir  es  allen 
anderen  Menschen  auch  mitteilen.  Ich 
gebe  mein  Leben,  meine  Mittel,  meine 
ganze  Kraft  dem  Herrn,  der  Präsident- 
schaft der  Kirche  und  allen,  die  über 
mich  präsidieren.  Ich  möchte  dienen. 
Ich  habe  in  der  letzten  Zeit  wiederholt 
gesagt,  daß  ich  mich  vor  allem  engagie- 
ren möchte.  Es  kommt  nicht  so  sehr  dar- 
auf an,  was  ich  tue,  sondern  darauf,  daß 
ich  es  in  der  Kirche  tue. 


Der  Herr  hat  uns  vorgelebt,  wie  echtes 
Dienen  aussieht.  Wir  sollen  ihm  nach- 
folgen. 

Mögen  wir  alle  besonders  gesegnet  wer- 
den, damit  wir  wie  Präsident  Kimball 
sehen,  wie  wichtig  es  ist,  daß  wir  unsere 
Anstrengungen  auf  der  ganzen  Welt 
intensivieren.  Ich  bete,  daß  wir  alle  dazu 
fähig  sein  mögen,  daß  wir  uns  alle  dafür 
einsetzen,  daß  das  Evangelium  verbrei- 
tet wird. 

Ein  Freund  von  mir  sagte, 

nachdem  er  vom  Evangelium 

gehört  hatte  :  „Was  willst  du 

mehr  im  Leben?" 

Meine  Frau  und  ich  haben  in  den  letzten 
Tagen  etwas  Einzigartiges  erlebt.  Etwas, 
was  wir  uns  fast  zwanzig  Jahre  lang  vor- 
genommen hatten,  sollte  am  Ende  dieses 
Jahres  in  Erfüllung  gehen.  Doch  unab- 
hängig voneinander  haben  wir  einander 
angesehen  und  gemeint:  „Ich  weiß 
nicht,  warum,  aber  ich  glaube,  wir  soll- 
ten es  nicht  tun."  Seit  dem  letzten  Don- 
nerstag wissen  wir  natürlich,  warum. 
Ich  bin  dankbar,  daß  der  Herr  in  mein 
Leben  eingreift.  Ich  hoffe,  ich  erweise 
mich  des  großen  Segens  würdig,  den  er 
mir  gibt,  und  kann  dazu  beitragen,  daß 
sein  Reich  weiter  aufgebaut  wird.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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„Werdet  nie  müde, 
Gutes  zu  tun64 


Jack  H.  Goaslind,  jun. 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
ich  bin  heute  sehr  bewegt.  Ich  bin  über- 
wältigt von  der  Verantwortung,  die  auf 
mich  zukommt,  doch  bin  ich  dafür,  daß 
ich  meinen  Mitmenschen  dienen  darf,  so 
dankbar,  daß  ich  es  nicht  in  Worte  fas- 
sen kann. 

Letzten  Donnerstag  hatte  ich  die  Ehre, 
mit  Präsident  Kimball  zusammen  zu 
sein,  und  seitdem  ist  alles  anders.  Mehr 
als  je  zuvor  spüre  ich,  daß  ich  völlig  vom 
Herrn  abhängig  bin,  und  ich  bitte  auf- 
richtig um  seinen  Geist  und  darum,  daß 
Sie  mich  durch  Ihren  Einfluß  und  Ihre 
Liebe  unterstützen. 

Es  gibt  so  vieles,  wofür  ich  heute  dank- 
bar bin,  und  ich  möchte  vor  allem  mei- 
nem Vater  und  meiner  Mutter  meine 
Liebe,  meine  Achtung  und  Verehrung 
bezeugen,  denn  wie  Alma  seinen  Sohn 
Helaman  haben  sie  mich  gelehrt,  nie 
müde  zu  werden,  gute  Werke  zu  tun, 
sanftmütigen  und  demütigen  Herzens  zu 
sein.  Sie  haben  mich  gelehrt,  in  meiner 
Jugend  Weisheit  zu  suchen  und  die  Ge- 
bote Gottes  zu  halten  (Alma  37:34,  35). 
Ich  werde  ewig  dankbar  sein  für  den  Ein- 
fluß, den  ihre  Liebe  auf  mein  Leben  aus- 
geübt hat. 

Ich  bin  dankbar  für  meine  Verwandten 
und  Freunde,  die  mir  Geduld  und  Ver- 
ständnis entgegengebracht  haben.  Mein 
Leben  lang  bin  ich  mit  guten  Freunden 
gesegnet  gewesen,  die  mir  geholfen  und 


mir  Kraft  gegeben  haben.  Ich  bin  dank- 
bar für  die  über  sechshundert  Missiona- 
re, mit  denen  ich  als  Präsident  der  Arizo- 
na-Mission Tempe  zusammenarbeiten 
durfte.  Wir  werden  nie  vergessen,  was 
wir  in  der  Zeit  gelernt  haben.  Ich  bin 
dankbar  für  meine  gute  Frau  Gwen,  die 
eine  der  edelsten  Töchter  unseres  Vaters 
im  Himmel  ist.  Sie  steht  immer  von  gan- 
zem Herzen  hinter  mir,  sie  ist  voll  Liebe 
und  Glauben  und  liebt  das  Evangelium 
über  alles.  Sie  ist  mir  Ansporn,  und  ich 
liebe  sie  von  ganzem  Herzen.  Ich  liebe 
unsere  sechs  Kinder,  unseren  Schwieger- 
sohn und  unser  erstes  Enkelkind.  Ihr 
rechtschaffenes  Leben  bringt  uns  nichts 
als  Glück  und  Freude. 
Vor  allem  meinen  Sohn,  der  sich  in  der 
Sprachmission  auf  seine  Mission  in  Ita- 
lien vorbereitet,  möchte  ich  grüßen  und 
ihm  sagen,  daß  ich  ihn  liebe. 
Ich  bezeuge  Ihnen  heute,  meine  Brüder 
und  Schwestern,  daß  unser  Herr  Jesus 
Christus  lebt,  daß  dies  sein  Werk  ist,  daß 
Präsident  Kimball  der  Prophet  Gottes 
auf  Erden  ist  —  ich  liebe  ihn.  Ich  bin 
dankbar  für  mein  Zeugnis.  Präsident 
Kimball,  den  Führern  der  Kirche  und 
Ihnen,  meine  Brüder  und  Schwestern, 
möchte  ich  heute  versprechen,  daß  ich 
von  ganzem  Herzen,  mit  all  meiner 
Kraft  und  allem,  was  ich  bin,  dienen 
werde.  Im  Namen  unseres  Herrn  Jesus 
Christus.  Amen. 
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Unser  geistiges  Kapital 


Robert  E.  Wells 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
ich  bete,  daß  Sie  und  ich  eins  sein  mögen 
im  Geist,  daß  wir  uns  gemeinsam  am 
Evangelium  erfreuen.  Ich  habe  einen  Sil- 
berdollar in  der  Tasche.  Auf  der  einen 
Seite  steht :  „Wir  vertrauen  auf  Gott." 
Die  Propheten  haben  uns  gelehrt,  auf 
Gott  zu  vertrauen  wie  David,  als  er  dem 
Riesen  Goliath  gegenüberstand.  Die 
Münze  hat  noch  eine  Seite.  Es  wäre 
schön,  wenn  darauf  stände :  „und  Gott 
kann  auf  dich  vertrauen." 
Der  Herr  möchte,  daß  wir  Vertrauen  zu 
ihm  haben,  doch  möchte  er  auch  uns 
vertrauen  können.  Einer  unserer  Pro- 
pheten hat  gesagt:  „Wer  Sie  für  ver- 
trauenswürdig hält,  macht  Ihnen  ein 
größeres  Kompliment,  als  wenn  er  Sie 
liebte"  (David  O.  McKay,  True  to  the 
Faith,  Salt  Lake  City,  1966,  S.  274). 
In  diesem  Leben  sollen  wir  unter  an- 
derem auch  zeigen,  ob  der  Herr  uns  ver- 
trauen kann.  In  der  heiligen  Schrift  heißt 
es :  „Und  wir  wollen  sie  hierdurch  prü- 
fen, ob  sie  alles  tun  werden,  was  immer 
der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gebieten  wird" 
(Abraham  3:25).  Wir  sollen  auf  Erden 
geprüft  werden,  damit  wir  beweisen 
können,  daß  wir  vertrauenswürdig  sind. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt, 
wir  würden  —  ehe  wir  die  höchsten  Seg- 
nungen des  Lebens  erlangen  —  gründ- 
lich geprüft,  bis  der  Herr  sicher  ist,  daß 
er  uns  in  jeder  Beziehung  vertrauen 
kann,  egal  was  für  persönliche  Gefahren 


oder  Opfer  für  uns  damit  verbunden 
sind.  Der  Herr  liebt  alle  seine  Kinder, 
doch  kann  er  manchen  mehr  vertrauen 
als  anderen.  Es  ist  viel  besser,  wenn  er 
jeden  von  uns  lieben  und  ihm  vertrauen 
kann. 

Es  heißt,  daß  man  einen  Menschen  nicht 
danach  beurteilt,  was  er  wert  ist,  son- 
dern vielmehr  danach,  wie  kreditwürdig 
er  ist,  wie  weit  man  ihm  das  Geld  eines 
anderen  anvertrauen  kann.  Ich  glaube, 
die  Art,  nach  der  eine  Bank  die  Kredit- 
würdigkeit eines  Kunden  beurteilt,  läßt 
sich  auch  auf  die  geistige  Ebene  über- 
tragen. Die  Bank  ermittelt  Charakter, 
Fähigkeiten  und  Kapital  ihres  Kunden. 
Der  Herr  mißt  unseren  Charakter,  unse- 
re Fähigkeiten  und  unser  geistiges  Kapi- 
tal (unsere  geistigen  Reserven),  um  in 
Erfahrung  zu  bringen,  wie  weit  er  uns 
vertrauen  kann. 

Charakter  und  Vertrauen  gehören  zu- 
sammen. Wenn  Zweifel  am  Charakter 
des  Schuldners  aufkommen  (das  heißt, 
an  seiner  Moral  und  Ethik,  daran,  ob  er 
seinen  Verpflichtungen  auf  jeden  Fall 
nachkommt),  kann  es  kein  Vertrauen 
geben,  und  er  hat  keine  Kreditwürdig- 
keit. 

Der  Herr  muß  wissen,  ob  er  sich  darauf 
verlassen  kann,  daß  wir  in  jeder  Situa- 
tion das  Rechte  tun.  Joseph  hatte  in 
Ägypten  eine  gute  Stellung  als  Potiphars 
Verwalter.  Dann  versuchte  Potiphars 
Frau,  ihn  zur  Sünde  zu  verführen.  Jo- 
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seph  war  weit  weg  von  zu  Hause  und  von 
seiner  Familie.  Er  war  ein  Sklave,  dem 
man  Vertrauen  schenkte,  doch  er  war 
immer  noch  ein  Sklave.  Niemand  hätte 
sich  um  seinen  Charakter  Sorgen  ge- 
macht. Wenn  er  die  Frau  zurückwies, 
konnten  für  ihn  große  Schwierigkeiten 
daraus  entstehen,  doch  er  blieb  seinem 
edlen  Charakter  treu.  Er  floh  die  Sünde 
und  wurde  dafür  eingesperrt.  Er  hatte 
einen  hohen  Preis  für  seine  Reinheit  ge- 
zahlt; hätte  er  aber  anders  gehandelt, 
hätte  sein  Charakter  sehr  gelitten. 
Nephi  besaß  soviel  Charakterstärke, 
daß  er  tat,  was  Gott  ihm  gebot.  Es  be- 
stand die  Gefahr,  daß  Laban  ihn  er- 
schlagen könnte.  Hätte  Nephi  aber  nicht 
gehorcht,  obwohl  er  ein  Zeugnis  davon 
hatte,  daß  der  Herr  ihm  helfen  würde, 
hätte  sein  Charakter  unweigerlich  gelit- 
ten. Der  Herr  konnte  Joseph  und  Nephi 
vertrauen. 

Ein  Mensch  mit  edlem  Charakter  gibt 
Zeugnis  und  lebt  dann  seinem  Zeugnis 
entsprechend.  Luther  hat  diesen  Grund- 
satz auf  dem  Reichstag  zu  Worms  be- 
folgt: „Ich  kann  und  will  nicht  wider- 
rufen", sagte  er,  „denn  es  ist  weder  si- 
cher noch  angebracht,  gegen  sein  Gewis- 
sen zu  handeln.  Hier  stehe  ich,  ich  kann 
nicht  anders,  Gott  helfe  mir.  Amen." 
Joseph  Smith  hat  über  Paulus  gesagt: 
„Er  erzählte  .  .  .  ,  wie  er  ein  Licht  ge- 
sehen und  eine  Stimme  gehört  hatte  .  .  . 
Etliche  sagten,  er  sei  unehrlich,  andre 
behaupteten,  er  sei  von  Sinnen. .  .  .  Aber 
all  dies  zerstörte  nicht  die  Wirklichkeit 
seines  Gesichts.  Er  hatte  ein  Gesicht  ge- 
sehen und  wußte,  daß  er  es  gesehen  hat- 
te, und  alle  Verfolgungen  unter  dem 
Himmel  konnten  nichts  daran  ändern." 
Dann  gibt  Joseph  Smith  Zeugnis  von 
seiner  eigenen  Vision  und  offenbart  da- 
durch gleichzeitig  seine  Charakterstär- 
ke: „Ich  hatte  ein  Gesicht  gesehen;  ich 
wußte  es,  und  ich  wußte,  daß  Gott  es 
wußte;  ich  konnte  es  nicht  verleugnen 


und  hätte  es  auch  nicht  gewagt"  (Joseph 
Smith  2:24,  25).  Joseph  Smith  besaß  ei- 
nen edlen  Charakter.  Der  Herr  wußte,  er 
konnte  ihm  vertrauen,  was  für  Opfer 
auch  damit  verbunden  sein  mochten. 
David  O.  McKay  hat  gesagt :  „Der 
Mensch  soll  sein  Trachten  nicht  in  erster 
Linie  auf  Gold,  auf  Ruhm  oder  mate- 
riellen Besitz  richten,  nicht  auf  körperli- 
che oder  intellektuelle  Stärke.  Sein  höch- 
stes Lebensziel  soll  sein,  einen  Charakter 
zu  entwickeln,  der  ihn  Christus  ähnlich 
macht"  (True  to  the  Faith,  S.  32). 
Aktive  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
trägt  dazu  bei,  daß  man  einen  Charakter 
entwickelt,  der  einen  Christus  ähnlich 
macht.  Eine  Vollzeitmission  trägt  dazu 
bei,  daß  man  einen  solchen  Charakter 
entwickelt  und  der  Herr  sich  auf  einen 
verlassen  kann. 

Auch  unsere  Fähigkeiten  spielen  eine 
Rolle  für  das  Vertrauen,  das  man  uns 
schenken  kann.  Die  Bank  erwartet  von 
ihrem  Kunden  die  Fähigkeit,  den  einmal 
eingegangenen  Verpflichtungen  nachzu- 
kommen. Der  Herr  erwartet  von  uns  die 
Fähigkeit,  so  zu  handeln,  daß  wir  ihm 
nützliche  Diener  sein  können.  Der  Herr 
hat  uns  Talente,  Gaben  und  Segnungen 
gegeben.  Er  erwartet,  daß  wir  unsere  Fä- 
higkeiten erweitern  und  so  zum  Nutzen 
anderer  einsetzen,  daß  er  uns  vertrauen 
kann. 

Der  Diener,  der  die  fünf  Talente  erhal- 
ten hatte,  brachte  zehn  zurück  und  wur- 
de gelobt:  „Du  frommer  und  getreuer 
Knecht,  du  bist  über  wenigem  getreu 
gewesen,  ich  will  dich  über  viel  setzen; 
gehe  ein  zu  deines  Herrn  Freude"  (Matt- 
häus 25:21).  Der  zwei  Talente  erhalten 
hatte,  brachte  vier  zurück  und  wurde 
genauso  gelobt  wie  der  erste.  Doch  den 
trägen  Diener,  der  sein  eines  Talent 
nicht  vermehrt  hatte,  tadelte  der  Herr. 
Das  Prinzip,  das  dahintersteckt,  ist 
offensichtlich :  Der  Herr  möchte,  daß 
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sich  unsere  Fähigkeiten  verdoppeln;  er 
möchte,  daß  seine  Diener  vervielfälti- 
gen, was  er  ihnen  gegeben  hat,  sei  es  in 
bezug  auf  ihre  Talente  oder  auf  die  Er- 
füllung irgendwelcher  Aufgaben.  Auch 
Präsident  Kimball  möchte,  daß  sich 
manches  verdoppelt.  Er  möchte  die  dop- 
pelte Anzahl  von  Missionaren,  die  dop- 
pelte Zahl  von  Anwesenden  auf  der 
Abendmahlsversammlung  usw.  Ich 
glaube,  jeder  von  uns  muß  seine  Fähig- 
keiten und  seine  Anstrengungen  in  jeder 
Hinsicht  verdoppeln.  Wenn  wir  das  tun, 
kann  der  Herr  größeres  Vertrauen  zu 
uns  haben. 


Charakter,  Fähigkeiten  und 

geistiges  Kapital  machen 

unsere  geistige  Entwicklung 

aus. 


Es  gibt  auch  außerhalb  unserer  Aufga- 
ben in  der  Kirche  viele  Gebiete,  auf  de- 
nen wir  uns  um  eine  Ausweitung  unserer 
Fähigkeiten  bemühen  können.  Wir  kön- 
nen uns  beruflich  mehr  anstrengen.  Wir 
können  uns  als  Eltern  und  Lehrer  größe- 
re Mühe  geben.  Wir  können  bessere 
Missionare  sein,  öfter  die  sogenannten 
goldenen  Fragen  stellen  und  das  Evan- 
gelium mit  allen  teilen.  Wir  können  bes- 
sere Staatsbürger  sein  und  mehr  christli- 
che Nächstenliebe  üben.  Der  Herr  kann 
uns  nur  im  Rahmen  unserer  Fähigkeiten 
Vertrauen  schenken,  im  Rahmen  des- 
sen, was  wir  aus  den  Talenten  gemacht 
haben,  die  er  uns  gegeben  hat.  Aktive 
Mitgliedschaft  in  seiner  Kirche  erweitert 
unsere  geistigen  und  anderen  Fähigkei- 
ten. Eine  Vollzeitmission  entwickelt  Fä- 
higkeiten in  uns,  auf  die  der  Herr  bauen 
kann. 
Geistige  Fähigkeiten  und  Vertrauen  ge- 


hören zusammen.  Für  die  Bank  ist  das 
Kapital  des  Kunden  eine  Reserve  für 
Notzeiten,  aber  auch  ein  Bewertungs- 
maßstab, wieweit  er  seinen  Verpflich- 
tungen nachkommen  kann.  Im  geistigen 
Bereich  ist  es  so,  daß  der  Herr  von  uns 
eine  geistige  Reserve  erwartet,  die  uns  in 
Notzeiten  hilft  und  ihm  zeigt,  wie  weit 
wir  bereit  sind,  uns  für  sein  Reich  ein- 
zusetzen. 

Geistiges  Kapital  schaffen  wir  sozusa- 
gen durch  unsere  Investitionen  in  Form 
eines  rechtschaffenen  Lebens.  Unser  gei- 
stiges Kapital  ist  eine  Reserve  für  Kri- 
senzeiten. Wie  bauen  wir  es  auf?  Wir 
müssen  Zeit  investieren,  das  heißt,  die 
heilige  Schrift  und  die  Worte  der  heuti- 
gen Propheten  studieren.  Wir  müssen 
Zeit  in  sinnvolle  Kommunikation  mit 
unserem  Vater  im  Himmel  investieren. 
Andere  Investitionen  sind  Dienst  am 
Nächsten,  Missionieren,  bedingungslo- 
se, selbstlose  Nächstenliebe;  für  solches 
werden  uns  unsere  Sünden  vergeben.  Zu 
unseren  Investitionen  gehört  auch,  daß 
wir  gute  Eltern  und  gehorsamere  Kinder 
sind,  daß  wir  uns  in  jeder  Berufung  mehr 
anstrengen.  Durch  diese  Investitionen 
schaffen  wir  geistiges  Kapital  und  gei- 
stige Reserven,  und  der  Herr  kann 
sich  darauf  verlassen,  daß  wir  die 
Versuchungen  und  Enttäuschungen  der 
Welt  überwinden. 

Unsere  Väter  haben  sich  durch  Opfer 
große  geistige  Reserven  geschaffen.  Sie 
konnten  sich  jeder  Herausforderung 
stellen,  denn  sie  wußten :  ihr  eigenes  Le- 
ben war  in  Ordnung,  und  sie  gehörten  zu 
den  Freunden  des  Himmels,  weil  sie  al- 
les, was  ihnen  teuer  war,  geopfert  hatten, 
um  dem  Propheten  gehorsam  zu  sein. 
Sie  wurden  verfolgt.  Sie  gingen  auf  Mis- 
sion und  ließen  ihre  Familie  zurück.  Sie 
verließen  ihre  ertragreichen  Farmen  und 
schönen  Häuser,  um  in  der  trockenen 
Wüste  oder  im  kalten  Gebirge  einen 
neuen  Anfang  zu  machen.  Der  Prophet 
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Joseph  Smith  hat  gesagt:  „Eine  Reli- 
gion, die  nicht  verlangt,  daß  man  alles 
opfert,  hat  niemals  die  Macht,  den  Glau- 
ben hervorzubringen,  der  zu  Leben  und 
Errettung  führt"  (Lectures  on  Faith,  Hg. 
N.  B.  Lundwall,  Salt  Lake  City,  o.  D.,  S. 
58). 

Aktive  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  bringt  uns  großes  geistiges  Kapi- 
tal und  geistige  Reserven.  Eine  Vollzeit- 
mission baut  unerschöpfliches  geistiges 
Kapital  und  unerschöpfliche  geistige 
Reserven  auf. 
In  der  heiligen  Schrift  heißt  es :  „Mein 


Diener  ...  ist  ohne  Falsch;  ihm  kann 
man  vertrauen,  der  Lauterkeit  seines 
Herzens  wegen.  Und  ich,  der  Herr,  liebe 
ihn  wegen  der  Liebe,  die  er  für  mein 
Zeugnis  hat"  (LuB  124:20). 
Ich  bezeuge  Ihnen  feierlich:  Gott  lebt 
und  liebt  uns;  sein  Sohn  Jesus  Christus 
steht  verherrlicht  und  erhöht  an  der 
Spitze  der  Kirche,  die  seinen  heiligen 
Namen  trägt;  der  bevollmächtigte  Spre- 
cher des  Herrn  auf  Erden  ist  unser  Pro- 
phet, der  die  Kirche  leitet,  die  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  wiederhergestellt  hat. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


Mitglieder  des  Tabernakelchors 
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Was  sind  die  Segnungen 

einer  Mission  — 

können  Sie  mir  das  sagen? 


Vaughn  J.  Featherstone 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Und  keiner,  der  ausgehen  und  dieses 
Evangelium  vom  Reich  predigen  und  in 
allen  Dingen  getreu  bleiben  wird,  soll 
finsteren  oder  müden  Geistes,  Körpers, 
Gliedes  oder  Gelenkes  werden.  Und 
nicht  ein  Haar  seines  Hauptes  soll  unbe- 
achtet zur  Erde  fallen;  auch  soll  er  weder 
hungrig  noch  durstig  gehen"  (LuB 
84:80). 

Seit  zwei  Jahren  bin  ich  mit  meiner  Fa- 
milie auf  Mission  in  Texas.  Unsere  größ- 
ten Erwartungen  sind  bei  weitem  über- 
troffen worden.  Als  wir  ankamen,  hat 
meine  Frau  zum  Herrn  gebetet :  „Wir 
haben  nicht  viel  Zeit.  Bitte,  laß  mich 
schnell  lernen,  damit  das  Werk  voran- 
schreitet." 

Später  hat  sie  gesagt:  „Der  Herr  hat 
mein  Beten  erhört.  Er  hat  mich  viel 
Wichtiges  gelehrt.  Eins  kam  nach  den 
ersten  drei,  vier  Wochen  auf  Mission. 
Ich  hatte  nicht  einmal  ein  paar  Minuten 
am  Tag  für  mich  selbst,  in  denen  ich 
mich  in  ein  stilles  Kämmerlein  hätte 
zurückziehen  können.  Zu  Hause  habe 
ich  mich  nachmittags  fünfundvierzig 
Minuten  mit  meinem  Araberpferd  be- 
schäftigt. In  diesen  wenigen  Minuten 
konnte  ich  mich  in  meine  eigene  Welt 
zurückziehen." 

Auf  Mission  konnte  sie  nicht  einmal  ein 
paar  Minuten  für  sich  selbst  erübrigen. 
Sie  ging  zum  Herrn  und  bat  ihn :  „Bitte, 
hilf  mir,  daß  ich  auch  ein  bißchen  Zeit 


für  mich  selbst  habe,  während  ich  hier 
bin." 

So  klar  wie  nur  irgend  etwas  in  der  Welt 
erhielt  sie  die  Antwort :  „Meine  Tochter, 
dies  ist  nicht  deine  Zeit,  es  ist  meine 
Zeit."  Wir  bemühen  uns,  so  gut  wir  kön- 
nen, all  unsere  Kräfte  einzusetzen,  wäh- 
rend wir  nach  des  Herrn  Zeit  leben.  Und 
wir  messen  unsere  Arbeit  nach  unseren 
eigenen  Maßstäben,  nicht  nach  frem- 
den. 

Ich  möchte  Ihnen  etwas  von  dem  erzäh- 
len, was  wir  bisher  mit  unseren  Missio- 
naren erlebt  haben. 

Bruder  und  Schwester  Weidel  haben  uns 
in  ihrem  wöchentlichen  Brief  geschrie- 
ben :  „Wir  möchten  Ihnen  kurz  etwas 
Wunderbares  berichten,  was  wir  diese 
Woche  erlebt  haben.  Freitag  kamen 
Bruder  Curtis  und  Bruder  Aloi  zu  uns, 
und  wir  haben  zusammen  gearbeitet. 
Bruder  Aloi  bat  uns  herein,  damit  wir 
einmal  sehen,  wie  eine  richtige  Missio- 
narswohnung aussieht.  Er  ging  durch 
den  Hintereingang  und  öffnete  die 
Haustür  von  innen  und  strahlte  über  das 
ganze  Gesicht. 

, Kommen  Sie,  sehen  Sie,  was  wir  be- 
kommen haben.'  Auf  dem  Tisch  lagen 
alle  möglichen  Lebensmittel.  Nach  einer 
Weile  erzählte  uns  Bruder  Curtis,  daß 
Bruder  Aloi  und  sein  Mitarbeiter  eine 
Familie  gefunden  hatten,  die  nichts  zu 
essen  hatte.  Die  Missionare  hatten  der 
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Familie  alles  gebracht,  was  sie  selbst  hat- 
ten. Wir  waren  fast  außer  uns  vor  Freu- 
de",- schrieb  Schwester  Weidel.  „Der 
Herr  sorgt  wirklich  für  die  Seinen." 
Lorna  Call  Alder,  eine  unserer  lieben, 
verwitweten  Missionarinnen,  schrieb 
mir  in  ihrem  Brief:  „Was  ich  auf  Mis- 
sion erlebt  habe,  hat  mein  Zeugnis  sehr 
gestärkt.  Ich  weiß  nicht  mehr,  seit  wann 
ich  ein  Zeugnis  habe,  aber  ich  weiß  noch, 
was  für  wunderbare  Erlebnisse  auf  der 
ersten  Grundlage  aufgebaut  haben.  Von 
allem,  was  ich  erlebt  habe,  haben  mich 
die  letzten  acht  Monate  dem  Herrn  nä- 
her gebracht  als  irgendeine  andere  Zeit. 
Ich  habe  drei  Revolutionen  in  Mexiko 
miterlebt,  und  all  das  hat  mein  Zeugnis 
gestärkt.  Ich  habe  Leitfäden  für  die  Kir- 
che geschrieben  und  bin  dem  Herrn  da- 
bei sehr  nahegekommen,  und  er  hat 
mich  mehr  gesegnet,  als  ich  Ihnen  sagen 
kann.  Aber  meine  Mission  hat  mir  eine 
intensivere,  anhaltendere  Geistigkeit  ge- 
geben als  alles,  was  ich  jemals  erlebt  ha- 
be. 

Ich  war  dem  Herrn  auch  sehr  nahe,  als 
meine  Söhne  auf  Mission  waren  und 
mich  baten,  das  Buch  Mormon  zu  lesen, 
während  sie  fort  waren.  Mein  Mann  ist 
gestorben,  als  unser  ältester  Sohn  in  Chi- 
le auf  Mission  war,  und  diese  schwierige 
Zeit  hat  mich  sehr  demütig  gemacht.  Ich 
bin  dankbar  für  die  harte  Arbeit  und  den 
großen  Segen.  Herzliche  Grüße,  Schwe- 
ster Alder." 

Vor  ein  paar  Monaten  ist  ein  sehr  liebes 
Ehepaar  zu  uns  auf  Mission  gekommen. 
Noch  ehe  die  beiden  ankamen,  erhielt 
ich  einen  Brief  von  ihrer  Tochter.  Darin 
hieß  es  unter  anderem:  „Lieber  Präsi- 
dent Featherstone,  in  ein  paar  Wochen 
kommen  zwei  der  wunderbarsten  Men- 
schen der  Welt  für  achtzehn  Monate  zu 
Ihnen.  Sie  freuen  sich  riesig,  daß  Sie  ihr 
Missionspräsident  sind.  Sie  wollen  alles 
tun,  was  Sie  ihnen  sagen.  Mama  und 
Papa  werden  Ihnen  gefallen.  Wir  werden 


sie  vermissen,  passen  Sie  also  gut  auf  sie 
auf." 

Die  meisten  von  unseren  Missionaren 
kommen  zu  uns,  weil  sie  den  Herrn  Jesus 
Christus  lieben  und  ihm  dienen  und  See- 
len zu  ihm  bringen  wollen.  Es  gibt  aller- 
dings ein  paar,  die  sich  aus  einer  Beru- 
fung herausreden  oder  auf  Mission  nicht 
ihr  Bestes  geben  -  -  wie  der  Mann,  der 
feststellte,  daß  in  seiner  Lohntüte  fünf 
Dollar  fehlten.  Er  ging  zum  Lohnbuch- 
halter und  sagte :  „Sie  haben  mir  diese 
Woche  fünf  Dollar  zuwenig  gegeben." 
Der  Lohnbuchhalter  erwiderte:  „Ich 
habe  schon  auf  Sie  gewartet.  Mir  ist  auf- 
gefallen, daß  Sie  letzte  Woche  nicht  ge- 
kommen sind,  als  ich  Ihnen  fünf  Dollar 
zuviel  gegeben  hatte." 
Darauf  meinte  der  Mann  :  „Einen  Feh- 
ler kann  ich  noch  durchgehen  lassen, 
aber  zwei  sind  zuviel." 


„Gebe  Gott,  daß  alle,  die  auf 

Mission  gehen  könnten,  sich 

für  diese  Berufung 

bereitmachen." 


Tausende  ältere  Ehepaare  und  verwit- 
wete Mitglieder  könnten  auf  Mission  ge- 
hen, wenn  sie  sich  bereitmachen  wollten. 
Viele  wissen,  was  für  Segnungen  damit 
verbunden  sind,  wenn  die  Kinder  und 
Enkelkinder  abends  niederknien  und  sa- 
gen: „Lieber  Vater  im  Himmel,  bitte 
segne  Oma  und  Opa  auf  ihrer  Mission  in 
Texas." 

Schwester  Olsen  ist  Mutter  von  zwölf 
Kindern  und  hat  alle  ihre  Söhne  auf 
Mission  unterstützt.  Jetzt  wird  sie  von 
ihnen  unterstützt.  Ich  habe  an  jedem 
Tag  meiner  Mission  die  Liebe  zwischen 
den  Missionaren  und  ihrer  Familie  ge- 
spürt. 


46 


Ein  guter  junger  Mann  wurde  auf  Mis- 
sion berufen.  Zu  der  Zeit  fuhr  er  für 
einen  Autohändler  Autos  durch  die  Ver- 
einigten Staaten.  Als  sein  Chef,  kein 
Mitglied  der  Kirche,  hörte,  er  wolle  zwei 
Jahre  lang  auf  Mission  gehen,  bot  er  ihm 
einen  Ferrari  im  Wert  von  28  000  Dollar 
an,  falls  er  bei  ihm  bleiben  wolle.  Bruder 
Grannis  hat  seine  Mission  vor  einem 
Monat  als  Zonenleiter  beendet. 
Ein  anderer  junger  Mann  begann  seine 
Mission  in  Texas  kurz  nach  mir.  Er  kam 
aus  einer  großen  Familie.  Sein  Vater 
hatte  noch  eine  Nebenbeschäftigung  an- 
genommen, damit  der  Sohn  auf  Mission 
gehen  konnte.  Da  das  Geld  immer  noch 
nicht  reichte,  arbeitete  seine  Mutter  mit- 
tags bei  der  Essensausgabe  in  der  Schule, 
damit  sie  zu  Hause  sein  konnte,  wenn 
ihre  Kinder  da  waren.  Doch  selbst  jetzt 
hatte  der  Missionar  noch  nicht  genug. 
Ein  guter  Freund  von  mir  gibt  mir 
manchmal  ein  paar  Hundertdollarnoten 
für  die,  die  sie  brauchen.  Als  ich  mit  dem 
jungen  Missionar  sprach,  fragte  ich  ihn 
nach  seinen  Finanzen.  Ihm  stiegen  Trä- 
nen in  die  Augen,  und  er  sagte,  er  bemühe 
sich  wirklich,  aber  seine  Eltern  schickten 
ihm  einfach  nicht  genug.  Er  sagte :  „Ich 
bin  kein  Verschwender.  Ich  habe  seit 
drei  Tagen  nichts  gegessen,  um  Geld  zu 
sparen."  Dann  sagte  er:  „Sogar  meine 
kleine  Schwester  hilft  mir.  Sie  hat  zum 
Geburtstag  einen  Dollar  bekommen, 
aber  sie  hat  ihn  mir  geschickt,  weil  sie 
meint,  ich  brauche  ihn  mehr  als  sie." 
Dann  begann  er  zu  weinen.  Ich  griff  in 
meine  Tasche,  gab  ihm  zwei  neue  Hun- 
dertdollarscheine und  sagte :  „Ein  guter 
Freund  hat  mich  gebeten,  Ihnen  die  zu 
geben."  Er  war  ganz  überwältigt. 
Daniel  Gifford  erhielt  in  seinem  patriar- 
chalischen Segen  die  Verheißung,  er 
werde  auf  Mission  eng  mit  einer  Gene- 
ralautorität der  Kirche  zusammenarbei- 
ten. Als  er  seine  Berufung  nach  Texas 
erhielt,  fragte  er  sich,  wie  die  Verheißung 


in  Erfüllung  gehen  sollte,  da  der  Mis- 
sionspräsident erst  ein  paar  Monate  dort 
war.  Als  er  im  Schulungszentrum  für 
die  Missionare  war,  hörte  er  die  Über- 
tragung der  letzten  Versammlung  der 
Herbst-Generalkonferenz.  Auf  dieser 
Versammlung  kündigte  Bruder  Tanner 
als  einen  Sprecher  Vaughn  H.  Feather- 
stone  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 
an,  der  gerade  auf  Mission  nach  San 
Antonio /Texas  berufen  worden  sei.  Als 
Bruder  Gifford  später  als  Assistent  des 
Missionspräsidenten  berufen  wurde, 
erzählte  er  uns  von  der  Verheißung  in 
seinem  patriarchalischen  Segen.  Glau- 
ben Sie,  er  hat  jetzt  noch  den  leisesten 
Zweifel  daran,  für  wen  er  arbeitet? 
Ein  Missionar,  der  aus  einer  anderen 
Mission  zu  uns  versetzt  worden  war, 
wollte  nach  Hause.  Er  wußte,  daß  seine 
Eltern  und  sein  Bischof  wollten,  daß  er 
seine  Mission  zu  Ende  brachte.  In  einer 
unserer  vielen  Unterredungen  erzählte 
er  mir,  fünf  Missionare  aus  seiner  Ge- 
meinde hätten  ihre  Mission  abgebro- 
chen. Ich  dachte:  da  hat  der  erste  den 
anderen,  die  seinem  Beispiel  gefolgt 
sind,  aber  einen  schlechten  Dienst  erwie- 
sen. Ich  schwor  mir  feierlich,  daß  dieser 
junge  Mann  seine  Mission  nicht  abbre- 
chen würde.  Dreizehn,  vierzehn  Wochen 
lang  führte  er  in  jedem  Brief  die  Gründe 
auf,  warum  er  entlassen  werden  sollte. 
Jede  Woche  habe  ich  ihm  darauf  ge- 
antwortet. 

Endlich  erhielt  ich  einen  Brief,  der  zu- 
nächst aussah  wie  alle  anderen  —  bis  ich 
zur  Nachschrift  kam.  Dort  stand :  „Bru- 
der Featherstone,  Sie  schaffen  es  doch 
noch,  und  Sie  wissen  es  auch."  Mir  ka- 
men die  Tränen. 

Vince  Lombardi  hat  gesagt:  „Je  mehr 
man  für  etwas  kämpft,  desto  schwerer 
ist  es  aufzugeben."  Der  junge  Mann  hat 
seine  Mission  als  sehr  erfolgreicher  Zo- 
nenleiter beendet.  Er  strahlt  viel  Wärme 
aus  und  ist  ein  hervorragender  Lehrer. 
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Er  liebt  die  Menschen  und  nimmt  Anteil 
an  ihnen.  Er  ist  dem  Vater  im  Himmel 
sehr  nahe.  Nachdem  er  ehrenvoll  von 
seiner  Mission  entlassen  worden  war, 
hat  er  im  Tempel  geheiratet.  Jetzt  lebt  er 
in  der  Nähe  des  Tempels  und  besucht 
ihn  häufig.  Er  ist  ein  Vorbild  für  alle 
zukünftigen  Missionare  in  seiner  Ge- 
meinde. 

Bruder  Sheffield  hat  sein  Leben  lang  un- 
ter dem  Skalpell  des  Chirurgen  gelegen, 
elfmal  bei  größeren  Operationen  und 
noch  öfter  bei  kleineren  von  weniger  als 
einer  Stunde.  Sein  größter  Wunsch  war 
immer,  daß  die  Operationen  ihm  halfen, 
auf  Mission  gehen  zu  können.  Ein  Jahr 
vor  seiner  Mission  hatte  er  die  letzte 
Operation.  Seitdem  ist  er  bei  uns  und 
arbeitet  jede  Woche  siebzig  bis  achtzig 
Stunden.  Er  ist  bei  allen  sehr  beliebt. 
Er  ist  ein  großer  Segen  für  alle  Missiona- 
re, die  meinen,  sie  hätten  Probleme.  In 
einer  Unterredung  erzählte  mir  sein  Mit- 
arbeiter, Bruder  Sheffields  Schulter  falle 
häufig  aus  dem  Gelenk.  Er  habe  dann 
starke  Schmerzen.  Als  ich  mit  Bruder 
Sheffield  sprach,  schlug  ich  ihm  vor,  er 
solle  ins  Krankenhaus  gehen,  damit  die 
Ärzte  ihm  halfen.  Er  blickte  mir  in  die 
Augen  und  sagte  so  ernst,  wie  ich  selten 
jemand  gesehen  habe:  „Ich  habe  den 
größten  Teil  meines  Lebens  im  Kran- 
kenhaus zugebracht,  und  wenn  ich  nach 
Hause  komme,  stehen  mir  noch  etliche 
Operationen  bevor.  Ich  habe  dem  Herrn 
versprochen,  wenn  ich  auf  Mission  ge- 
hen könnte,  würde  ich  in  den  zwei  Jah- 
ren keinen  einzigen  Tag  im  Kranken- 
haus verbringen,  egal  wie  krank  ich  sei 
oder  was  für  Schmerzen  ich  hätte." 
Was  sind  die  Segnungen  einer  Mission 

-  können  Sie  mir  das  sagen? 
Bruder  und  Schwester  Clark  können  es 
vielleicht.  „Lieber  Präsident  Feathersto- 
ne",  haben  sie  mir  geschrieben,  „wir  ha- 
ben uns  über  Ihren  Brief  gefreut.  Ich  bin 
sicher,  wir  lieben  Sie  bereits."  (Sie  kann- 


ten mich  noch  nicht  einmal  und  haben 
mich  schon  geliebt.)  „Wir  sind  nicht 
mehr  allzu  jung.  William  Keith  Clark  ist 
einundachtzig  Jahre  alt.  Er  war  Ratge- 
ber des  Bischofs,  dann  Bischof  und  ein- 
unddreißig Jahre  Patriarch.  Ich,  Ellen 
Clark,  bin  sechsundsiebzig  Jahre  alt.  Ich 
bin  in  Gemeinde  und  Pfahl  in  allen  Or- 
ganisationen Gesangleiterin  und  Lehre- 
rin gewesen.  Wir  haben  ein  sehr  erfülltes 
Leben  hinter  uns  und  unterrichten  gern 
im  Evangelium.  Wir  haben  zehn  Kinder, 
die  alle  im  Tempel  geheiratet  haben  und 
in  der  Kirche  aktiv  sind.  Wir  haben  vor 
kurzem  ein  Treffen  gehabt  —  mit  sech- 
sundfünfzig Enkelkindern  und  sech- 
sundzwanzig Urenkeln!  Für  meinen 
Mann  ist  dies  die  vierte  Mission  und  für 
mich  die  dritte.  Nichts  macht  uns  mehr 
Freude,  als  wenn  wir  andere  im  Evange- 
lium Jesu  Christi  unterrichten  können." 
Jeder  Missionar  erzählt  von  Liebe  und 
Opferbereitschaft.  Ich  liebe  sie  so  sehr. 
Ihre  Hingabe,  ihre  Liebe  zum  Herrn,  ih- 
re Bereitschaft,  ihm  zu  dienen,  sind  ih- 
nen und  ihren  Nachkommen  ein  immer- 
währender Segen. 

Sie  sehen,  meine  lieben  Brüder  und 
Schwestern,  jeder  soll  von  der  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  Jesu  Chri- 
sti hören.  „Und  keiner,  der  ausgehen 
und  dieses  Evangelium  vom  Reich  pre- 
digen und  in  allen  Dingen  getreu  bleiben 
wird,  soll  finsteren  oder  müden  Geistes, 
Körpers,  Gliedes  oder  Gelenkes  werden. 
Und  nicht  ein  Haar  seines  Hauptes  soll 
unbeachtet  zur  Erde  fallen;  auch  soll  er 
weder  hungrig  noch  durstig  gehen" 
(LuB  84:80). 

Wir  müssen  jeden  Menschen  finden  und 
das  mit  der  reinen  Christusliebe  tun. 
Wir  dürfen  die  Menschen  nicht  beur- 
teilen. Wir  wissen  nicht,  wen  Gott  be- 
reitgemacht hat.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  hat  gesagt :  „Das  Banner  der 
Wahrheit  ist  errichtet;  keine  unheilige 
Hand  kann  den  Fortschritt  dieses  Werks 
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hindern;  es  mag  sich  Verfolgung  erhe- 
ben, der  Pöbel  mag  wüten,  Armeen  mö- 
gen aufgestellt  und  Verleumdungen  aus- 
gestreut werden;  dennoch  wird  sich  Got- 
tes Wahrheit  kühn,  edel  und  unabhängig 
ausbreiten,  bis  sie  jeden  Kontinent  und 
jedes  Land  durchdrungen,  jedes  Ohr  er- 
reicht und  Gott  seine  Absichten  ausge- 


führt hat  und  der  erhabene  Jehova  ver- 
kündet :  ,Das  Werk  ist  vollbracht'"  (Hi- 
story  of  the  Church,  4:540). 
Gebe  Gott,  daß  alle,  die  auf  Mission 
gehen  könnten,  sich  für  diese  Berufung 
bereitmachen.  Der  Segen  dafür  ist  ihnen 
sicher,  das  weiß  ich.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 
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Wir  haben  gemeinsame 
Vorfahren 


J.  Thomas  Fyans 

Von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


Bruder  Faust,  ich  bin  sicher,  ich  spreche 
im  Namen  der  Präsidentschaft  des  Er- 
sten Kollegiums  der  Siebzig,  wenn  ich 
Sie  meiner  Liebe  und  meiner  Unterstüt- 
zung in  Ihrer  neuen  Berufung  versichere. 
Im  gleichen  Atemzug  möchte  ich  die 
drei  neuen  Brüder  willkommen  heißen. 
Ich  weiß,  Sie  werden  uns  helfen,  die 
schwere  Last  zu  tragen,  die  auf  unseren 
Schultern  ruht. 

Wenn  ich  an  meinen  Vater  denke,  nenne 
ich  ihn  meinen  Vater;  aber  meine  zwei 
Brüder  und  zwei  Schwestern  würden 
mich  daran  erinnern,  daß  er  nicht  nur 
mein  Vater,  sondern  unser  Vater  ist. 
Wenn  ich  meinen  Großvater  für  mich 
allein  beanspruchen  wollte,  träten  nicht 
nur  meine  Geschwister  auf  den  Plan, 
sondern  auch  meine  Vettern  und  Cousi- 
nen würden  mich  daran  erinnern,  daß  es 
unser  Großvater  ist.  Sagte  ich,  mein  Ur- 
großvater gehörte  mir  allein,  kämen 
noch  die  weiter  entfernten  Vettern  und 
Cousinen  dazu  und  würden  sagen,  es  sei 
unser  Urgroßvater. 

Es  ist  ganz  offensichtlich,  daß  wir 
gemeinsame  Vorfahren  haben.  Wir  dür- 
fen nicht  zurückblicken  und  sagen : 
„mein,  mein,  mein'1,  sondern  es  muß 
heißen :  „unser,  unser,  unser."  Je  weiter 
wir  zurückgehen,  desto  mehr  Stimmen 
gesellen  sich  dazu. 

Es  hat  sich  gezeigt,  daß  sich  die  Ahnen- 
forschung oft  überlappt.  Um  festzustel-' 
len,  wie  weit  diese  Überlappung  geht, 


habe  ich  meine  genealogischen  Unter- 
lagen zu  einem  Institut  für  Ahnenfor- 
schung gebracht.  Dort  erfuhr  ich,  daß  95 
Prozent  meiner  Unterlagen  schon  da 
waren.  Das  bedeutet,  nur  fünf  Prozent 
meiner  Unterlagen  gehörten  mir  allein. 
Vierunddreißig  Kunden  des  Instituts 
hatten  dieselben  Vorfahren  wie  ich.  Dar- 
über war  ich  höchst  erstaunt  und  habe 
mich  gefragt,  ob  die  Überlappung  ganz 
allgemein  solche  Ausmaße  annimmt. 
Auf  meine  Bitte  hin  hat  das  Institut  eine 
Aufstellung  über  verschiedene  Kunden 
innerhalb  und  außerhalb  der  Kirche 
erarbeitet.  Dabei  ergab  sich,  daß  achtzig 
Prozent  sich  überlappten.  Nur  zwanzig 
Prozent  waren  einmal  vorhanden. 
Durch  eine  Untersuchung  eines  anderen 
Instituts  weiß  ich,  daß  ich  wenigstens 
348  Vettern  und  Cousinen  ersten,  zwei- 
ten und  dritten  Grades  habe,  die  womö- 
glich alle  Nachforschungen  nach  densel- 
ben Urgroßeltern  anstellen. 
Daraus  ersehen  Sie,  wie  sehr  die  Ahnen- 
forschung sich  überlappen  kann.  Des- 
halb hat  Präsident  Kimball  gesagt,  wir 
sollten  bei  unserer  privaten  Ahnenfor- 
schung vier  Generationen  zurückgehen. 
Dann  sollen  wir  gemeinsam  mit  dem 
neuen  Urkundenauszugsprogramm 
weitermachen. 

Was  ist  also  unsere  Aufgabe? 
Betrachten  wir  erst  einmal  das  Vier-Ge- 
nerationen-Programm.  Seit  der  Rede 
Präsident  Kimballs  auf  der  letzten  Ge- 
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neralkonferenz  setzen  sich  viele  Brüder 
und  Schwestern  zusammen,  um  ihre  Ah- 
nenforschung gemeinsam  zu  betreiben. 
Sie  wollen  sichergehen,  daß  die  Eintra- 
gungen in  ihren  Vier-Generationen- 
Blättern  stimmen.  Wir  haben  beispiels- 
weise fünf  Kinder.  Meine  Frau  und  ich 
helfen  ihnen,  unser  Vier-Generationen- 
Programm  durchzugehen.  Bald  können 
wir  sicher  sein,  daß  alle  Eintragungen 
korrekt  sind.  Dann  brauchen  wir  für 
unsere  Familie  nicht  sechs  oder  sieben 
getrennte  Familiengruppenbogen  einzu- 
reichen, sondern  einen. 
Das  Vier-Generationen-Programm  ist 
eine  Art  Vollzeitmission.  Wenn  wir  auf 
eine  Vollzeitmission  berufen  werden, 
konzentrieren  wir  uns  voll  und  ganz  dar- 
auf. Danach  zeigen  wir  immer  noch 
Interesse  an  der  Missionarsarbeit,  aber 
wir  haben  auch  anderes  zu  tun. 
Ähnlich  ist  es,  während  wir  an  unserem 
Vier-Generationen-Programm  arbeiten. 
Wenn  wir  damit  fertig  sind,  haben  wir 
sozusagen  unsere  genealogische  Voll- 
zeitmission beendet.  Das  bedeutet  nicht, 
daß  wir  uns  danach  nicht  mehr  für  Ge- 
nealogie interessieren.  Wir  können  noch 
so  viele  Nachforschungen  betreiben,  wie 
wir  wollen.  Doch  können  wir  unseren 
Vätern  auch  auf  andere  Weise  unser 
Herz  zuwenden.  Ich  möchte  Ihnen  zei- 
gen, welche  Vorteile  das  neue  Urkun- 
denauszugsprogramm hat. 
Wenn  Sie  nach  Salt  Lake  City  kämen 
und  mich  anrufen  wollten,  würden  Sie 
meine  Nummer  im  Telefonbuch  nach- 
schlagen. Stellen  Sie  sich  vor,  das  Tele- 
fonbuch sei  nach  den  Daten  der  An- 
schlußlegung  geordnet  und  es  gebe  nicht 
nur  eins  für  die  Stadt,  sondern  mehrere. 
Dann  müßten  Sie  erst  überlegen,  in  wel- 
chem ich  wohl  stehen  könnte,  und  dann 
die  Reihen  durchgehen,  bis  Sie  mich  ge- 
funden hätten. 

Viel  einfacher  wäre  es,  wenn  sich  jemand 
dieses  chronologisch  aufgebaute  Tele- 


fonbuch nähme  und  die  Namen  alpha- 
betisch ordnete. 

Vor  einigen  Jahren  mußten  Sie  für  Ihre 
Ahnenforschung  noch  zu  dem  Ort  fah- 
ren, an  dem  sich  die  Unterlagen  befan- 
den, und  vom  Pfarrer  oder  Archivar  die 
Genehmigung  einholen,  in  die  Bücher 
Einblick  nehmen  zu  können. 


„Wir  sollen  vier  Generationen 

unserer  Vorfahren  erforschen; 

danach  machen  wir  gemeinsam 

mit  dem  neuen 

Urkundenauszugsprogramm 

weiter." 


Die  Kirche  sah  ein,  wieviel  Aufwand  an 
Zeit  und  Geld  für  ihre  Mitglieder  damit 
verbunden  war,  und  beschloß,  die 
Unterlagen  von  der  Genealogischen  Ab- 
teilung filmen  zu  lassen.  Die  Mikrofilme 
sollten  den  Mitgliedern  dann  leichter 
zugänglich  sein.  Die  Unterlagen  sind  in 
chronologischer  Reihenfolge  aufge- 
führt, ähnlich  wie  das  Telefonbuch  nach 
den  Daten  der  Anschlußlegung. 
Das  ist  der  gegenwärtige  Stand. 
Wie  wird  es  weitergehen? 
In  den  Pfählen  wird  ein  neues  Verfahren 
eingeführt.  Die  Namen  werden  von  den 
Mikrofilmen  auf  Karten  übertragen,  die 
mit  Hilfe  von  Computern  in  alphabeti- 
sche Reihenfolge  gebracht  werden.  Das 
verstehen  wir  unter  dem  Urkundenaus- 
zug. Die  alphabetischen  Listen  stehen 
uns  dann  wie  Telefonbücher  zur  Ver- 
fügung, nicht  nur  für  unsere  Tempelar- 
beit, sondern  auch  für  weitere  Nachfor- 
schungen. 

Wenn  die  Namen  von  den  Mikrofilmen 
übertragen  werden,  geschieht  das  für  al- 
le, die  dort  verzeichnet  sind.  Dann  wird 
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es  viel  leichter,  einen  bestimmten  Na- 
men zu  finden. 

Wir  denken  dabei  in  erster  Linie  an 
unsere  irdischen  verwandtschaftlichen 
Beziehungen,  aber  wenn  ich  all  die  Na- 
men auf  den  Filmen  sehe,  muß  ich  auch 
daran  denken,  daß  in  einer  ewigen  Be- 
ziehung jeder  darauf  mein  Bruder  oder 
meine  Schwester  ist.  Es  sind  alles  Kinder 
unseres  ewigen  Vaters.  Und  wieder  ha- 
ben wir  die  Parallele  zur  Missionarsar- 
beit, denn  dort  klopfen  wir  auch  an  jede 
Tür. 

Wir  müssen  dankbar  sein  für  alles,  was 
bereits  in  mühsamer  Kleinarbeit  gelei- 
stet worden  ist.  Es  ist  viel  geschaffen 
worden,  und  wir  haben  eine  gute  Grund- 
lage, auf  der  wir  weitermachen  können. 
Wir  stehen  voll  Ehrfurcht  vor  den  Lei- 
stungen der  Pioniere.  Wir  erleben  mit 
ihnen  ihre  Kämpfe  und  ihre  Mühsal  auf 
ihrem  Zug  durch  die  Prärie,  auf  dem  sie 
nur  ihre  Handkarren  hatten.  Wir  lieben 
sie  und  bewundern  ihre  Leistungen.  Ihre 
Art  zu  reisen  wollen  wir  auf  gar  keinen 
Fall  abwerten. 
Heute  fliegen  wir  so  schnell  wie  der 


Schall.  Wir  haben  Computer,  die  uns 
helfen,  unseren  Vätern  unser  Herz  zu- 
zuwenden. 

Die  moderne  Technik  nimmt  unserer 
Ahnenforschung  nicht  den  persönlichen 
Anstrich;  sie  hilft  uns  nur  bei  unserer 
Arbeit. 

Was  erwartet  der  Vater  im  Himmel  von 
uns? 

Wir  müssen  allen  seinen  Kindern,  die  je 
auf  der  Erde  gelebt  haben,  die  Segnun- 
gen des  Evangeliums  bringen. 
Mit  welcher  Geschwindigkeit  kommen 
wir  voran? 

Die  Kirche  stellt  pro  Jahr  etwa  eine  Mil- 
lion Namen  für  die  heiligen  Handlungen 
im  Tempel  bereit.  Bei  dem  Tempo  wür- 
de es  tausend  Jahre  dauern,  ehe  wir  eine 
Milliarde  Namen  haben.  Ich  glaube 
nicht,  daß  der  Vater  im  Himmel  uns  für 
jede  Milliarde  tausend  Jahre  Zeit  läßt. 
Mit  seinem  Segen  —  in  geistiger  oder 
technischer  Hinsicht  -  -  können  wir  das 
Tempo  beschleunigen  und  mehr  Namen 
bereitstellen,  Namen  derer,  die  darauf 
warten,  daß  wir  ihnen  unser  Herz  zu- 
wenden. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Der  Annahme 
voll  würdig 


Ezra  Taft  Benson 
Vom  Rat  der  Zwölf  Apostel 


Auf  der  Frühjahrs-Generalkonferenz 
dieses  Jahres  hat  Präsident  Kimball  ge- 
sagt: „Der  Tempelarbeit  für  die  Ver- 
storbenen messe  ich  die  gleiche  Dring- 
lichkeit bei  wie  der  Missionsarbeit  für 
die  Lebenden,  denn  beides  dient  im 
Grunde  demselben  Ziel  .  .  . 
Unlängst  haben  die  Erste  Präsident- 
schaft und  der  Rat  der  Zwölf  Apostel 
gründlich  darüber  nachgedacht,  wie  wir 
uns  bei  dieser  ungeheuer  wichtigen  Auf- 
gabe mehr  anstrengen  können  .  .  . 
Wir  möchten  erneut  Nachdruck  darauf 
legen,  daß  jeder  mit  seiner  Familie  das 
Vier-Generationen-Programm  erfüllen 
soll.  Dies  machen  wir  jedem  Mitglied 
der  Kirche  zur  Pflicht.  Wenn  eine  Fami- 
lie es  wünscht,  kann  sie  ihre  Ahnentafel 
über  die  vier  Generationen  hinaus  erwei- 
tern. 

Wir  stellen  hiermit  ein  für  die  ganze  Kir- 
che gültiges  Programm  vor,  in  dessen 
Rahmen  aus  genealogischen  Quellen 
Namen  herausgeschrieben  werden.  Die 
Mitglieder  der  Kirche  können  jetzt  im 
Sinne  der  Zweiten  Meile  einen  wertvol- 
len Dienst  leisten,  indem  sie  mithelfen, 
nach  den  Bestimmungen  dieses  Pro- 
gramms und  unter  der  Weisung  der  Prie- 
stertumsführer  Namen  aus  genealogi- 
schen Aufzeichnungen  herauszuschrei- 
ben" (Spencer  W.  Kimball,  „Der  wahre 
Weg  zum  Leben  und  zur  Erlösung",  Der 
Stern,  Oktober  1978,  S.  5,  6). 
Aus  dieser  Neuerurig  ergeben  sich  für 


die  Technik  der  genealogischen  For- 
schung und  des  Einreichens  von  Namen 
für  die  Tempelarbeit  tiefgreifende  Ver- 
änderungen. Um  festzustellen,  wie  sich 
diese  Änderungen  auf  uns  als  Einzelper- 
sonen und  als  Mitglieder  von  Familien- 
organisationen auswirken,  wollen  wir 
einmal  prüfen,  was  sich  geändert  hat 
und  was  nicht. 

Zunächst  möchte  ich  einiges  erwähnen, 
was  unverändert  bestehen  bleibt : 

1 .  Der  Auftrag  des  Herrn,  wie  er  im  1 28 . 
Abschnitt  des  Buches  ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' niedergelegt  ist:  „Brüder:  sollten 
wir  nicht  vorwärtsgehen  in  einer  so 
großen  Sache?  .  .  . 

Laßt  uns  daher  als  eine  Kirche  und  ein 
Volk  und  als  Heilige  der  Letzten  Tage 
dem  Herrn  ein  Opfer  in  Gerechtigkeit 
bringen !  Und  laßt  uns  in  seinem  Tempel 
.  .  .  ein  Buch  mit  den  Urkunden  unsrer 
Toten  darbieten,  das  aller  Annahme 
würdig  ist"  (V.  22,  24). 

2.  Unsere  Verpflichtung,  Tagebuch  zu 
führen  und  unsere  eigene  Lebensge- 
schichte und  die  unserer  Vorfahren  nie- 
derzuschreiben, insbesondere  die  Ge- 
schichte derjenigen  unter  unseren  Vor- 
fahren, die  zu  den  ersten  vier  Generatio- 
nen auf  unserer  Ahnentafel  gehören. 

3.  Unsere  Aufgabe,  dafür  zu  sorgen,  daß 
alle  lebenden  Familienmitglieder  die 
Möglichkeit  erhalten,  die  heiligen  Hand- 
lungen des  Tempels  zu  empfangen. 

4.  Die  Pflicht,  unser  Buch  der  Erinne- 
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rung  abzufassen,  die  Namen  unserer 
Vorfahren  mindestens  für  die  ersten  vier 
Generationen  einzureichen  und  die 
Tempelarbeit  für  sie  verrichten  zu  las- 
sen. 

5.  Der  Auftrag,  sich  als  engere  Familie 
zu  organisieren,  beginnt,  wenn  zwei 
Menschen  heiraten.  Die  Organisation 
einer  Großelternfamilie  entwickelt  sich, 
wenn  Kinder  aus  der  engeren  Familie 
heiraten  und  selbst  Kinder  haben. 
Durch  solche  Familienorganisationen 
soll  sich  jede  Familie  in  der  Kirche  aktiv 
an  der  Missionstätigkeit  und  der  Vor- 
sorge der  Familie,  der  Genealogie  und 
der  Tempelarbeit,  an  der  Verkündigung 
des  Evangeliums  und  an  kulturellen  und 
geselligen  Aktivitäten  beteiligen.  An  die- 
sen entscheidenden  Aufgaben  hat  sich 
gewiß  nichts  geändert. 
Als  nächstes  wollen  wir  einiges  betrach- 
ten, was  neu  ist : 

1 .  Das  Vier-Generationen-Programm 
hat  sich  wesentlich  geändert.  Bisher  war 
jeder  einzelne  für  das  Einreichen  der  Fa- 
miliengruppenbogen  für  vier  Generatio- 
nen verantwortlich.  Im  Dezember  1978 
läuft  das  alte  Vier-Generationen-Pro- 
gramm aus,  und  ab  Juli  1979  nimmt  die 
Kirche  die  neu  ausgefüllten  Ahnentafeln 
und  Familiengruppenbogen  an.  Diese 
sollen  von  Familienorganisationen  und 
nicht  von  Einzelpersonen  eingereicht 
werden.  In  der  Zwischenzeit  von  jetzt  bis 
Juli  1979  sollen  sich  die  Mitglieder  der 
Kirche  als  Familien  organisieren  —  je- 
der einzelne  mit  seinen  Brüdern,  Schwe- 
stern und  seinen  Eltern  — ,  um  die  Anga- 
ben auf  den  Familiengruppenbogen,  die 
sie  gemeinsam  haben,  miteinander  zu 
vergleichen,  nachzuprüfen,  ob  alle  An- 
gaben und  Daten  korrekt  sind  und  für 
alle  Familienmitglieder,  die  auf  dem 
Gruppenbogen  erscheinen,  ein  Formu- 
lar einzureichen.  Dieser  Vorgang 
wiederholt  sich  bei  den  Eltern  (falls  diese 
noch  leben)  und  so  weiter,  bis  die  Anga- 


ben für  alle  Generationen  zusammenge- 
stellt, nachgeprüft  und  gegebenenfalls 
berichtigt  sind.  Daraus  ist  leicht  zu  erse- 
hen, wie  wichtig  die  Familienorganisa- 
tion ist. 

2.  Die  zweite  wichtige  Änderung  betrifft 
die  eigene  Forschung,  die  über  die  vier 
Generationen  hinausgeht.  Diese  bleibt 
zwar  weiterhin  zulässig,  wird  aber  von 
den  einzelnen  Mitgliedern  und  Familien 
in  der  Kirche  nicht  mehr  verlangt.  Statt 
dessen  hat  sich  die  Kirche  die  Aufgabe 
gestellt,  ein  umfangreiches  Programm 
einzuleiten,  wonach  sie  genealogische 
Quellen  sammelt  und  Namen  daraus  ex- 
zerpiert, um  sie  für  die  Tempelarbeit 
vorzubereiten. 

Wer  mit  den  heiligen  Schriften  der  Kir- 
che und  der  Familienforschung  vertraut 
ist,  wird  erkennen,  daß  das  Namenaus- 
zugsprogramm nur  ein  erster  Schritt  bei 
dem  Programm  ist,  für  die  ganze  Kirche 
ein  Buch  der  Erinnerung  zu  erstellen, 
das  der  Annahme  voll  würdig  ist  (LuB 
128:24).  Das  Namenauszugsprogramm 
dient  vorwiegend  dazu,  die  Identifizie- 
rung und  Bearbeitung  von  Namen  für 
die  stellvertretende  Arbeit  effektiver  zu 
gestalten.  Dadurch  wird  die  größere  An- 
zahl von  Namen  bereitgestellt,  die 
gegenwärtig  benötigt  wird,  um  den  Be- 
trieb der  Tempel  aufrechtzuerhalten. 
In  der  Vergangenheit  war  es  nichts  Un- 
gewöhnliches, daß  eine  Familienorgani- 
sation übermäßig  viel  Zeit,  Geld  und 
Arbeitskraft  aufgewendet  hat,  um  nach 
einem  bestimmten  Vorfahren  zu  suchen. 
Nach  den  neuen  Bestimmungen  wird 
man  wie  folgt  verfahren :  Wenn  eine  Fa- 
milienorganisation mit  dem  angemesse- 
nen, üblichen  Aufwand  versucht  hat, 
einen  bestimmten  Vorfahren  zu  ermit- 
teln, er  sich  aber  nicht  ausfindig  machen 
läßt,  dann  darf  sie  davon  ausgehen,  daß 
sie  ihre  diesbezügliche  Pflicht  erfüllt  hat, 
und  sich  der  nächsten  Ahnenlinie  oder 
dem  nächsten  Vorfahren  zuwenden.  Die 
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Erfassung  des  nicht  zu  ermittelnden 
Vorfahren  kann  sie  dann  dem  Namen- 
auszugs- und  Indexierungsprogramm 
überlassen. 

Und  nun  möchte  ich  einiges  über  die 
Ahnennachfahrenorganisation  sagen. 
Eine  solche  Familienorganisation  be- 
steht aus  den  Nachkommen  eines 
gemeinsamen  Ahnenpaares.  Man 
gründet  sie  hauptsächlich  deshalb  bzw. 
erhält  sie  aufrecht,  weil  man  die  genealo- 
gische Aktivität  in  bezug  auf  gemein- 
same   Ahnenlinien    koordinieren    will. 


„Ich  fordere  Sie  auf,  sich  als 

engere  Familie  und  als 

Großelternfamilie  zu 

organisieren  und  Ihre  eigene 

Lebensgeschichte  und  die  Ihrer 

Familie  zu  Papier  zu  bringen." 


Wenn  eine  Nachfahrenorganisation  von 
diesem  Hauptziel  abrückt  und  sich  vor- 
wiegend darauf  konzentriert,  für  ihre 
Mitglieder  gesellige,  kulturelle  oder  an- 
dere Aktivitäten  durchzuführen,  greift 
sie  in  die  legitimen  Funktionen  der  Or- 
ganisation der  engeren  Familie  und  der 
Großelternfamilie  ein.  Jetzt,  wo  Präsi- 
dent Kimball  diese  Neuerungen  be- 
kanntgegeben hat,  soll  ein  allmählicher, 
aber  klarer  Übergang  erfolgen,  so  daß 
die  gegenwärtig  betriebene  genealogi- 
sche Arbeit  abgeschlossen  wird.  Der  Or- 
ganisation der  engeren  Familie  und  der 
Großelternfamilie  soll  man  dann  die 
Verantwortung  für  Zusammenkünfte 
und  das  Aufbringen  von  Geldmitteln 
zuweisen. 

Eine  weitere  legitime  Funktion  der  Ah- 
nennachfahrenorganisation ist  die,  daß 
sie  Quellenmaterial  beschaffen  soll,  mit 
dessen  Hilfe  die  Organisation  der  enge- 
ren Familie  und  der  Großelternfamilie 


eine  Familiengeschichte  erarbeiten  kann 
—  speziell  für  die  ersten  vier  Generatio- 
nen. Somit  kann  die  Nachfahrenorgani- 
sation Material  aller  Art  zusammentra- 
gen und  ordnen,  katalogisieren  und  ver- 
wahren :  Familiengeschichten,  Fotos, 
Briefe,  Manuskripte,  Tagebücher  und 
veröffentlichte  Schriften. 
Ich  betone  noch  einmal,  daß  jede  Fami- 
lie in  der  Kirche  als  engere  Familie  orga- 
nisiert sein  und,  soweit  möglich,  auch 
der  Organisation  einer  Großelternfami- 
lie angehören  soll.  Ahnennachfahrenor- 
ganisationen sollen  nur  bestehen,  damit 
die  Familienforschung  —  wozu  auch 
das  Erstellen  von  Familiengeschichten 
gehört  —  koordiniert  werden  kann. 
Wenn  dieser  Zweck  erfüllt  ist,  kann  man 
die  Nachfahrenorganisation  getrost 
wieder  auflösen  oder  ihr  zumindest  we- 
niger Bedeutung  zuerkennen  und  sich 
dafür  der  Organisation  der  engeren  Fa- 
milie und  der  Großelternfamilie  zuwen- 
den. 

Sobald  sich  die  Familien  in  der  Kirche 
den  Weisungen  des  Propheten  entspre- 
chend organisiert  haben  und  nachdem 
wir  als  Kirche  und  über  die  Familienor- 
ganisationen alles  unternommen  haben, 
um  unsere  Vorfahren  zu  ermitteln,  ha- 
ben wir  vielleicht  die  Voraussetzungen 
dafür  erfüllt,  daß  der  prophetische  Se- 
gen Wirklichkeit  wird,  wovon  Brigham 
Young  gesprochen  hat : 
„Sie  werden  in  den  Tempel  des  Herrn 
gehen  und  damit  beginnen,  vor  dem 
Herrn  heilige  Handlungen  für  Ihre  Ver- 
storbenen zu  vollziehen  .  .  .  Ehe  dieses 
Werk  vollendet  ist,  werden  sehr  viele  Äl- 
teste in  Israel,  die  auf  dem  Berg  Zion 
wirken,  zu  Säulen  im  Tempel  Gottes 
werden,  dergestalt,  daß  sie  nicht  mehr 
hinausgehen.  Sie  werden  dort  essen, 
trinken  und  schlafen.  Oft  werden  sie  An- 
laß haben  zu  sagen :  , Gestern  abend  ist 
jemand  in  den  Tempel  gekommen,  den 
wir  nicht  kennen.  Sicher  war  es  ein  Bru- 
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der.  Er  hat  uns  vieles  gesagt,  was  wir 
noch  nicht  gewußt  haben,  und  uns  die 
Namen  einer  großen  Anzahl  unserer 
Vorfahren  genannt,  über  die  nichts  auf- 
gezeichnet ist.  Er  hat  mir  meinen 
Stammbaum  mit  den  Namen  meiner 
Vorväter  gegeben;  er  reicht  mehrere 
hundert  Jahre  zurück.  Er  sagte :  ,Du  und 
ich,  wir  stammen  aus  ein  und  derselben 
Familie.  Hier  sind  die  Namen  deiner 
Vorfahren;  nimm  sie  und  schreibe  sie 
nieder.  Laß  dich  für  sie  taufen  und  kon- 
firmieren. Errette  diese  und  jene;  emp- 
fange stellvertretend  für  sie  die  Segnun- 
gen des  ewigen  Priestertums  —  genauso, 
wie  du  sie  für  dich  selbst  empfangen 
hast.'  Wir  haben  uns  vorgenommen, 
dies  alles  für  die  Bewohner  der  Erde  zu 
vollbringen.  Wenn  ich  darüber  nachden- 
ke, möchte  ich  nicht  lange  ruhen,  son- 
dern den  ganzen  Tag  fleißig  sein,  denn 
wenn  wir  uns  den  Umfang  dieser  Arbeit 
klarmachen,  wird  uns  bewußt,  daß  wir 
keine  Zeit  zu  verlieren  haben,  handelt  es 
sich  doch  um  ein  Werk,  das  ziemlich  viel 
Mühe  erfordert"  (Journal  of  Discour- 
ses, VI:295). 

Entsprechend  den  Grundsätzen,  die  ich 
Ihnen  hier  dargelegt  habe,  habe  ich  mei- 
ne Familie  organisiert,  und  ich  bin  si- 
cher, daß  es  auch  Dutzende  von  Ihnen 
getan  haben.  Ich  habe  die  Ezra-Taft- 
Benson-Familienorganisation  gegrün- 
det —  als  Organisation  der  Großeltern- 
familie. Im  Rahmen  dieser  Organisation 
schließen  sich  unsere  Kinder  und  unsere 
verheirateten  Enkelkinder  zusammen. 
Zusätzlich  bilden  sie  Organisationen  der 
engeren  Familie. 

Unter  meiner  Leitung  sind  wir  gerade 
dabei,  unsere  Ahnentafeln  und  die  dazu- 
gehörigen Familiengruppenbogen  zu 
überprüfen.  1979  wollen  wir  sie  als  Fa- 
milie bei  der  Kirche  einreichen,  und  die- 
se Prüfarbeit  dient  der  Vorbereitung 
darauf. 
Ich  habe  auch  die  Mitglieder  meiner  en- 


geren Familie  beauftragt,  Familienge- 
schichten abzufassen.  Meine  Frau  und 
ich  versuchen  das  Beispiel  zu  geben,  in- 
dem wir  eine  kurze  Zusammenfassung 
unserer  eigenen  Lebensgeschichte  (mei- 
ner eigenen  und  der  meiner  Frau)  erar- 
beiten und  an  unsere  Kinder  und  Enkel 
verteilen.  Weitere  Lebensgeschichten 
haben  wir  für  jeden  unserer  Vorfahren 
—  für  meine  eigenen  und  für  die  meiner 
Frau  —  angefertigt,  die  auf  unserer  Ah- 
nentafel in  den  ersten  vier  Generationen 
erscheinen;  teilweise  sind  sie  noch  in  Ar- 
beit. Für  unsere  Kinder  bedeutet  dies, 
daß  für  fünf  Generationen  Familienge- 
schichten erstellt  werden;  für  unsere  En- 
kel sind  es  sechs,  für  unsere  Urenkel  sie- 
ben Generationen. 

Bei  der  Arbeit  an  diesen  Familienge- 
schichten haben  wir  uns  bemüht,  uns  an 
den  landläufigen  Stil  zu  halten  und  den 
Text  in  der  üblichen  Weise  aufzubauen 
und  zu  gliedern.  Wir  haben  sie  mit  der 
Schreibmaschine  auf  Bogen  von  gleicher 
Größe  wie  die  anderen  Genealogiefor- 
mulare geschrieben,  damit  sie  sich  leicht 
ins  Buch  der  Erinnerung  einheften  las- 
sen. Wir  haben  uns  bemüht,  diese  Auf- 
zeichnungen kurz  zu  halten  und  den 
Umfang  jeder  Lebensgeschichte  auf 
höchstens  zehn  Seiten  in  dem  genannten 
Format  begrenzt.  Weiter  haben  wir  uns 
der  Mühe  unterzogen,  diese  Aufzeich- 
nungen im  Offsetdruck  reproduzieren 
zu  lassen.  Wir  möchten  einen  so  guten 
Druck,  daß  wir  das  Material  oft  benut- 
zen und  lesen  können.  Wir  beabsichti- 
gen auch,  die  Lebensgeschichte  jedes  un- 
serer Vorfahren  mit  einem  Bild  zu  verse- 
hen. Die  Mitglieder  unserer  Familienor- 
ganisation haben  wir  angeregt,  diese  Le- 
bensgeschichten für  ihren  Familiena- 
bend zu  verwerten,  um  ihre  Kinder  dazu 
zu  erziehen,  daß  sie  ihre  Vorfahren  lie- 
ben und  achten  und  für  sie  dankbar  sind. 
Falls  Sie  es  noch  nicht  getan  haben, 
möchte  ich  Sie  jetzt  bitten,  Ihre  engere 
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Familie  zu  organisieren  und  eine  Orga- 
nisation der  Großelternfamilie  zu  bil- 
den. Bitte  fassen  Sie  auch  Ihre  eigene 
Lebensgeschichte  und  die  Ihrer  Familie 
und  Ihrer  Vorfahren  ab. 
„Schreiten  wir  zur  Tat,  und  vollziehen 
wir  die  heiligen  Handlungen,  die  von  uns 
verlangt  werden.  Wenn  wir  dann  in  die 
Geisterwelt  eingehen  und  unseren  Vater 
und  unsere  Mutter,  unseren  Bruder  und 
unsere  Schwester  treffen,  können  sie  uns 
keine  Nachlässigkeit  vorhalten  . .  .  Die 
heiligen  Handlungen  sind  uns  offenbart 
worden,  und  wir  verstehen  sie.  Wenn  wir 
sie  nicht  vollziehen,  fallen  wir  der  Ver- 
dammnis anheim"  (Wilford  Woodruff, 
Journal  of  Discourses,  XIII:327). 
Und  der  Prophet  Joseph  Smith  hat  ver- 
kündet :  „Sollten  wir  nicht  vorwärtsge- 


hen in  einer  so  großen  Sache?  Gehet 
vorwärts  und  nicht  rückwärts !  Mut .  .  . , 
und  vorwärts,  vorwärts  zum  Siege !  Laßt 
eure  Herzen  frohlocken  und  überaus 
fröhlich  sein!  Die  Erde  breche  aus  in 
Gesängen !  Laßt  die  Toten  ihre  Hymnen 
zum  ewigen  Preise  des  Königs  Imma- 
nuel darbringen,  der,  ehe  die  Welt  war, 
das  vorherbestimmte,  was  uns  befähigt, 
sie  aus  dem  Gefängnis  zu  befreien,  denn 
die  Gefangenen  sollen  frei  werden!  .  .  . 
Laßt  uns  daher  als  eine  Kirche  und  ein 
Volk  und  als  Heilige  der  Letzten  Tage 
dem  Herrn  ein  Opfer  in  Gerechtigkeit 
darbringen!  Und  laßt  uns  in  seinem 
Tempel  ...  ein  Buch  mit  den  Urkunden 
unsrer  Toten  darbieten,  das  aller  Annah- 
me würdig  ist"  (LuB  128:22,  24). 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Samstag,  30.  September  1978 

Priestertumsversammlung 


Die  Missionszeit  ist 
eine  Zeit  der  Freude 


LeGrand  Richards 

Vom  Rat  der  Zwölf 


Ich  durfte  vierzehn  Jahre  als  Präsidie- 
render Bischof  der  Kirche  und  damit  als 
Präsident  des  Aaronischen  Priestertums 
der  Kirche  amtieren;  deshalb  bin  ich  be- 
sonders glücklich  über  all  die  jungen 
Männer,  die  das  Aaronische  Priestertum 
tragen.  Wenn  wir  die  Pfähle  und  Missio- 
nen bereisen,  sind  wir  alle  von  der  ausge- 
zeichneten Einstellung  der  Mitglieder 
gegenüber  Präsident  Kimball  begeistert, 
vor  allem,  was  den  starken  Nachdruck 
angeht,  womit  er  die  Missionsarbeit  be- 
tont. Wie  Sie  wissen,  hat  er  uns  darauf 
hingewiesen,  daß  jeder  junge  Mann  ein 
Missionar  sein  soll. 

Ich  denke  an  die  Zeit  zurück,  wo  ich  ein 
junger  Mann  war,  und  möchte  von  et- 
was berichten,  was  ich  noch  vor  meiner 
Ordinierung  zum  Diakon  erlebte.  Ich 
bin  in  einer  kleinen  Ortschaft  auf  dem 
Land  aufgewachsen.  Bei  einer  Ver- 
sammlung in  unserer  Gemeinde  hörte 
ich,  wie  zwei  zurückgekehrte  Missionare 
über  ihre  Missionszeit  in  den  Südstaaten 
der  USA  berichteten.  Damals  trugen  sie 
bei  ihren  Reisen  weder  Beutel  noch  Ta- 
sche, und  wenn  sie  nirgends  unterkamen 
—  was  häufig  geschah  — ,  mußten  sie  im 


Freien  nächtigen.  Ich  weiß  nicht  mehr, 
ob  sie  an  jenem  Abend  von  etwas  Unge- 
wöhnlichem erzählt  haben.  Aber  auch 
wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  tat  der 
Herr  etwas  Ungewöhnliches  an  mir, 
denn  als  ich  die  Versammlung  verließ, 
hatte  ich  das  Gefühl,  ich  könnte  in  jedes 
Missionsgebiet  der  Welt  reisen,  wenn 
man  mich  berufen  würde.  Ich  begab 
mich  nach  Hause,  ging  in  mein  kleines 
Schlafzimmer  und  kniete  mich  vor  dem 
Herrn  nieder.  Ich  bat  ihn  darum,  er  mö- 
ge mir  Kraft  geben,  damit  ich  ein  würdi- 
ges Leben  führen  könne,  so  daß  ich,  so- 
bald ich  alt  genug  wäre,  auf  Mission  ge- 
hen könnte.  Als  Jahre  später  mein  Zug 
aus  dem  Bahnhof  von  Salt  Lake  City 
abfuhr  -  mein  Bestimmungsort  war 
das  kleine  Holland  in  Europa  — ,  waren 
die  letzten  Worte,  die  ich  zu  meinen  lie- 
ben Angehörigen  sprach:  „Das  ist  der 
glücklichste  Tag  meines  Lebens!" 
Vor  meiner  Abreise  hatte  Präsident  An- 
thon  H.  Lund  —  er  war  zu  jener  Zeit 
Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche  — 
zu  uns  Missionaren  gesprochen  und  un- 
ter anderem  gesagt:  „Die  Menschen 
werden  Sie  lieben.  Seien  Sie  deshalb  aber 
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nicht  eingebildet,  und  glauben  Sie  nicht, 
daß  man  Sie  deshalb  liebt,  weil  Sie  besser 
seien  als  andere  Leute.  Man  wird  Sie 
wegen  der  Botschaft  lieben,  die  von  Ih- 
nen ausgeht."  Damals  verstand  ich  diese 
Worte  nicht,  aber  noch  ehe  ich  Holland 
wieder  verließ,  nachdem  ich  dort  fast 
drei  Jahre  gearbeitet  hatte,  wußte  ich, 
was  Präsident  Lund  gemeint  hatte.  Ich 
ging  von  einem  zum  andern  und  verab- 
schiedete mich  von  den  Mitgliedern,  be- 
sonders von  den  Bekehrten,  die  ich  in  die 
Kirche  gebracht  hatte.  Viele,  viele  Trä- 
nen vergoß  ich  dabei  —  mehr  als  bei 
meiner  Abreise  aus  Salt  Lake  City,  wo 
ich  von  meiner  Familie  Abschied  ge- 
nommen hatte. 

Ein  Beispiel :  In  Amsterdam  ging  ich  in 
ein  Haus,  wo  ich  der  erste  Missionar 
gewesen  war.  Die  kleine  Mutter  schaute 
zu  mir  herauf  —  Tränen  liefen  ihr  über 
die  Wangen  -  und  sagte :  „Bruder  Ri- 
chards, mir  fiel  der  Abschied  schon 
schwer,  als  meine  Tochter  vor  einigen 
Monaten  nach  Zion  auswanderte,  aber 
noch  viel  schwerer  fällt  es  mir,  Sie  gehen 
zu  lassen!"  Ich  war  der  erste  Missionar 
in  diesem  Haus  gewesen.  Nun  schien 
mir,  daß  ich  Präsident  Lunds  Worte  ver- 
stehen konnte,  nämlich  daß  die  Men- 
schen uns  lieben  würden. 
Ich  ging  zu  einem  Mann,  der  einen  klei- 
nen Bart  trug,  um  ihm  Lebewohl  zu  sa- 
gen. Mit  der  Uniform  seines  Landes  be- 
kleidet, stand  er  aufrecht  da,  doch  als  ich 
kam,  kniete  er  nieder,  ergriff  meine 
Hand  mit  beiden  Händen,  drückte  und 
küßte  sie  und  benetzte  sie  mit  seinen 
Tränen.  Wiederum  schien  mir,  daß  ich 
Präsident  Lunds  Worte  jetzt  begreifen 
konnte :  „Die  Menschen  werden  Sie  lie- 
ben." 

Ich  schätze  eine  kleine  Begebenheit,  die 
Präsident  Grant  gern  erzählt  hat.  Sie 
zeigt,  wie  sehr  die  Bekehrten  ihre  Missio- 
nare lieben.  Sie  handelt  von  einem  Ehe- 
paar, das  aus  Skandinavien  nach  hier 


ausgewandert  war.  Man  hatte  diese  Leu- 
te nicht  allzu  gründlich  im  Evangelium 
unterwiesen.  Sie  wußten  nicht  mehr,  als 
daß  die  Botschaft  der  Wahrheit  ent- 
sprach. Und  so  ging  der  Bischof  zu  ihnen 
und  erklärte  ihnen  das  Gesetz  des  Zehn- 
ten. Fortan  bezahlten  sie  den  Zehnten. 
Später  suchte  der  Bischof  sie  erneut  auf 
und  erklärte  ihnen  das  Fastopfer.  Von 
nun  an  entrichteten  sie  auch  das  Fastop- 
fer. Abermals  ging  der  Bischof  zu  ihnen 
und  ersuchte  sie  um  eine  Spende  für  den 
Bau  eines  Gemeindehauses.  Zunächst 
meinten  die  Leute,  dafür  gebe  es  doch 
den  Zehnten,  aber  noch  ehe  der  Bischof 
ihnen  alles  dargelegt  hatte,  bezahlten  sie 
die  gewünschte  Spende. 
Später  suchte  der  Bischof  den  Vater  auf, 
um  zu  veranlassen,  daß  dessen  Sohn  eine 
Mission  erfülle.  Ich  kann  mich  noch 
deutlich  erinnern,  wie  Präsident  Grant 
hier  an  diesem  Platz  stand  und  sagte: 
„Das  war  der  Tropfen,  der  das  Faß  zum 
Überlaufen  brachte."  Der  Mann  ant- 
wortete dem  Bischof:  „Er  ist  unser  ein- 
ziges Kind.  Seine  Mutter  wird  ihn  ver- 
missen. Wir  können  ihn  nicht  gehen  las- 
sen." Darauf  entgegnete  der  Bischof: 
„Bruder  .  .  .  ,  wen  lieben  Sie  auf  dieser 
Welt  mehr  als  jeden  anderen,  von  Ihren 
eigenen  Verwandten  abgesehen?"  Der 
Mann  dachte  kurz  nach  und  erwiderte 
dann :  „Ich  glaube,  den  jungen  Mann, 
der  ins  Land  der  Mitternachtssonne 
heraufgekommen  ist  und  mich  das 
Evangelium  Jesu  Christi  gelehrt  hat." 
Da  entgegnete  der  Bischof:  „Bruder  .  .  ., 
wie  wäre  es,  wenn  jemand  Ihren  Sohn 
ebenso  liebte?"  Der  Mann  antwortete: 
„Bischof,  Sie  sind  wieder  einmal  an  Ihr 
Ziel  gelangt.  Nehmen  Sie  meinen  Sohn. 
Ich  werde  seine  Mission  bezahlen." 
Nun,  Väter,  wie  glücklich  wären  Sie, 
wenn  jemand  Ihre  Söhne  ebenso  liebte, 
wie  jener  Mann  den  Missionar  geliebt 
hat,  der  ins  Land  der  Mitternachtssonne 
gereist  kam  und  ihm  das  Evangelium 
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verkündigte?  Ich  habe  in  Oregon  einen 
Missionar,  der  selbst  ein  Bekehrter  war, 
über  seine  Mission  berichten  hören.  Er 
schlug  mit  der  Hand  auf  das  Rednerpult 
und  sagte:  „Wenn  mir  heute  abend  je- 
mand einen  Scheck  über  eine  Million 
Dollar  anböte,  würde  ich  dafür  nicht  auf 
all  das  verzichten,  was  ich  während  mei- 
ner Missionszeit  erleben  durfte."  Ich 
lehnte  mich  zurück  und  fragte  mich : 
„Würdest  du  eine  Million  Dollar  anneh- 


men? Wäre  dir  das  mehr  wert  als  deine 
erste  Mission  in  Holland?"  Und  ich  fing 
an,  die  Familien  zu  zählen,  an  deren  Be- 
kehrung ich  maßgeblich  beteiligt  gewe- 
sen war.  Was  für  ein  Mensch  wäre  ich, 
wenn  ich  ihre  Mitgliedschaft  gewisser- 
maßen für  eine  Million  Dollar  ver- 
kaufte? Nein,  ich  würde  es  niemals  tun, 
und  wenn  man  mir  alles  Geld  auf  der 
Welt  dafür  anböte ! 
Neulich  saß  ich  am  Abend  in  meinem 
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kleinen  Studierzimmer  in  meiner  Woh- 
nung und  ließ  meinen  Erinnerungen  ih- 
ren Lauf.  Ich  zählte  zehn  Familien,  die 
ich  für  die  Kirche  gewonnen  hatte,  und 
ich  habe  es  noch  erlebt,  daß  deren  Söhne 
ihrerseits  auf  Mission  gegangen  sind. 
Vor  ein  paar  Jahren  nahm  ich  Kontakt 
zu  einer  dieser  Familien  auf,  als  ich  an- 
läßlich eines  für  die  Indianer  veranstal- 
teten Banketts  an  der  Brigham-Young- 
Universität  sprechen  mußte.  Zu  jener 


Zeit  gab  es  bereits  153  direkte  Nach- 
kommen allein  von  jener  Familie.  35 
von  diesen  hatten  eine  Vollzeitmission 
erfüllt,  vier  hatten  als  Pfahlmissionare 
gearbeitet.  Rechnet  man  für  jeden  Mis- 
sionar zwei  Jahre,  so  kommt  man  auf  70 
Jahre  Missionsdienst,  der  von  dieser  ei- 
nen Familie  geleistet  wurde.  Darin  ist 
noch  nicht  einmal  die  Anzahl  der  Be- 
kehrten berücksichtigt,  welche  von  den 
Bekehrten  für  die  Kirche  gewonnen 
sind,  die  durch  diese  Nachkommen  Mit- 
glieder geworden  sind.  Eine  Familie  ver- 
sorgte in  ihrem  Haushalt  zwei  Indianer- 
kinder. Eines  von  ihnen  betreute  sie  seit 
acht  Jahren.  Es  war  inzwischen  zu  einem 
jungen  Mann  herangewachsen  und  war 
gerade  auf  dem  Missionsfeld.  Die  Fami- 
lie bezahlte  ihm  die  Mission.  Als  mein 
Mitarbeiterund  ich  jene  Familie  bekehr- 
ten, konnten  wir  nicht  70  Jahre  voraus- 
schauen und  sehen,  was  sich  daraus  ent- 
wickeln würde. 


„Enttäuschen  wir  unseren 

großen  Führer  nicht !  Senden 

wir  alle  unsere  jungen  Männer 

auf  Mission!" 


Noch  zu  einer  anderen  Familie,  die 
durch  mich  zur  Kirche  gefunden  hatte, 
nahm  ich  Kontakt  auf.  Man  konnte  mir 
keine  Einzelheiten  mitteilen,  aber  ich  er- 
fuhr, daß  es  beim  Tod  des  Großvaters 
150  direkte  Nachkommen  in  der  Kirche 
gab.  Fünf  von  ihnen  waren  gerade  als 
Bischöfe  tätig. 

Als  ich  neulich  diese  zehn  Familien  in 
meiner  Erinnerung  durchging,  dachte 
ich  an  die  Worte  Jesu  Christi :  „Ihr  sollt 
euch  nicht  Schätze  sammeln  auf  Erden, 
wo  sie  die  Motten  und  der  Rost  fressen 
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und  wo  die  Diebe  nachgraben  und  steh- 
len. 

Sammelt  euch  aber  Schätze  im  Himmel, 
wo  sie  weder  Motten  noch  Rost  fressen 
und  wo  die  Diebe  nicht  nachgraben 
noch  stehlen. 

Denn  wo  euer  Schatz  ist,  da  ist  auch  euer 
Herz"  (Matthäus  6:19-21). 
Könnten  Sie  mir  etwas  nennen,  was  ich 
anstelle  meiner  Missionszeit  —  es  waren 
nur  wenige  Jahre  —  als  junger  Mann 
hätte  tun  können,  wodurch  ich  mir  die 
gleichen  Schätze  im  Himmel  gesammelt 
hätte  wie  dadurch,  daß  ich  in  Holland 
missionierte?  Einige  von  meinen  Be- 
kehrten sind  inzwischen  verstorben.  Ich 
liebe  sie  fast  wie  meine  eigene  Familie, 
und  ich  freue  mich  auf  die  Zeit,  wo  ich 
sie  wiedertreffen  kann,  wenn  es  für  mich 
soweit  ist,  daß  ich  mich  jener  ungezähl- 
ten Schar  anschließen  soll. 
Ich  habe  viel  mit  Missionaren  zusam- 
mengearbeitet. Viermal  war  ich  selbst 
auf  Mission,  und  zweimal  habe  ich  über 
eine  Mission  präsidiert.  Darüber  hinaus 
habe  ich  viele  Missionen  bereist.  Ich 
höre  diese  jungen  Männer  nur  zu  gern 
Zeugnis  geben.  Ein  anderer  junger 
Mann  in  Oregon  hat  auf  einer  Zeugnis- 
versammlung zum  Beispiel  gesagt,  es  ge- 
be auf  dieser  Welt  keine  Firma,  die  ihm 
ein  so  hohes  Gehalt  bieten  könnte,  daß 
er  dafür  seine  Mission  abbrechen  würde 
—  und  dies,  obwohl  er  unmittelbar  vor 
Beginn  seiner  Missionszeit  mehrere  Jah- 
re beim  Militär  verbracht  hatte.  Vorige 
Woche  habe  ich  von  einem  Missionar  in 
Idaho  einen  Brief  bekommen.  Ich  habe 
einen  kleinen  Absatz  daraus  abgeschrie- 
ben, den  ich  Ihnen  vorlesen  möchte.  Er 
schreibt : 

„Es  gibt  keine  wichtigere  Arbeit  als  die 
eines  Missionars.  In  meinen  ganzen  27 
Lebensjahren  war  meine  Mission  das 
lohnendste  Unternehmen.  Ich  habe 
mich  ganz  dem  Dienst  für  den  Herrn 
verschrieben.  Eine  überströmende  Freu- 


de ist  in  meinem  Herzen,  und  aus  mei- 
nen Augen  quellen  Freudentränen,  wäh- 
rend ich  dies  schreibe.  Es  gibt  nichts 
Schöneres  —  nichts !  — ,  als  die  Freude 
und  die  Erfolge  zu  erleben,  die  mit  der 
Missionsarbeit  einhergehen." 
Vor  kurzem  ließ  ich  einen  jungen  Mis- 
sionar zu  mir  kommen,  der  gerade  aus 
Argentinien  zurückgekehrt  war.  Ich 
kannte  seine  Familie;  sie  lebt  in  Wa- 
shington. Man  hatte  seinen  Missions- 
dienst verlängert,  weil  er  beim  Schulen 
anderer  Missionare  helfen  sollte.  Aus 
diesem  Grund  blieb  er  drei  Jahre  von  zu 
Hause  fort.  Ich  fragte  ihn:  „Glauben 
Sie,  daß  es  Zeitverschwendung  war,  im 
Missionsfeld  zu  arbeiten,  und  daß  Sie 
hätten  zu  Hause  bleiben,  eine  Ausbil- 
dung bekommen  und  die  Gründung  ei- 
nes eigenen  Hausstands  vorbereiten  sol- 
len?" Er  antwortete :  „Wissen  Sie,  wenn 
die  Führer  der  Kirche  mir  einen  Gefal- 
len tun  wollen,  dann  brauchen  sie  mich 
morgen  früh  nur  in  ein  Flugzeug  zu  stek- 
ken und  zu  den  Argentiniern  zurück- 
zuschicken." Durch  Geldzuwendungen 
könnte  man  solche  Gefühle  nicht  im 
Herzen  eines  jungen  Menschen  wecken. 
Die  Gefühle  des  Herzens  erzeugt  der 
Herr,  und  er  ist  der  einzige,  der  einen  so 
starken  Glauben  hervorrufen  kann. 
Brüder,  nach  all  der  Missionsarbeit,  die 
ich  geleistet  habe,  möchte  ich  keinen 
Jungen  großziehen,  ohne  ihn  auf  Mis- 
sion gehen  zu  lassen  --  zum  einen,  weil 
es  ihm  selbst  zum  Nutzen  gereicht,  und 
zum  anderen,  weil  wir  es,  wie  ich  glaube, 
der  Welt  schuldig  sind,  sie  am  Evange- 
lium teilhaben  zu  lassen.  Eine  Möglich- 
keit, wie  Sie  die  Gewähr  schaffen  kön- 
nen, daß  Ihre  Söhne  auf  Mission  gehen, 
ist  die :  Eröffnen  Sie  ein  Sparkonto  für 
ihre  Mission,  und  lassen  Sie  sie  regel- 
mäßig Beträge  darauf  einzahlen.  Da- 
durch sind  sie  geistig  schon  von  der  Zeit 
an  auf  Mission,  wo  sie  noch  kleine  Jun- 
gen sind.  In  Kalifornien  habe  ich  eine 
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Gemeinde  besucht,  wo  der  Bischof  je- 
dem jungen  Mann  bei  der  Ordinierung 
zum  Diakon  15  $  aus  dem  Missionars- 
fond überreicht.  Gleichzeitig  bittet  er 
den  Vater,  den  gleichen  Betrag  dazuzu- 
legen.  Bei  jeder  Unterredung  mit  dem 
Jungen  —  zum  Beispiel,  wenn  er  zum 
Lehrer  ordiniert  werden  soll  —  sehen  sie 
nach,  wie  hoch  der  Betrag  auf  seinem 
Sparkonto  für  die  Mission  ist. 
Ich  habe  mir  ausgerechnet,  daß  wir 
55000  Missionare  hätten,  wenn  jede  Ge- 
meinde in  der  Kirche  prozentual  ebenso 
viele  Missionare  aussenden  würde  wie 


diese.  Deshalb  habe  ich  dafür  gesorgt, 
daß  in  meiner  Familie  für  alle  männli- 
chen Nachkommen,  die  noch  nicht  auf 
Mission  waren,  ein  Sparkonto  für  die 
Missionszeit  eröffnet  wird,  damit  jeder 
schon  von  Kindheit  an  weiß,  daß  er  auf 
Mission  ist. 

Gott  segne  Sie  alle.  Enttäuschen  wir  un- 
seren großen  Führer  nicht !  Senden  wir 
alle  unsere  jungen  Männer  auf  Mission! 
Ich  bete  darum,  daß  dies  geschehen  mö- 
ge, und  gebe  Ihnen  meinen  Segen.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Glaube,  Mut,  Entscheidungen 


Dean  L.  Larsen 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  möchte  zu  den  jugendlichen  Trägern 
des  Aaronischen  Priestertums  über  Mut 
und  Glauben  sprechen  und  darüber,  wie 
man  Entscheidungen  trifft.  Ich  hoffe,  es 
wird  Ihnen  helfen,  mit  den  Anforderun- 
gen fertig  zu  werden,  die  das  Leben  jetzt 
an  Sie  stellt. 

Vor  kurzem  kam  ich  mit  einem  jungen 
Mann  zusammen,  der  von  den  Missio- 
naren belehrt  wurde.  Er  hatte  das  Buch 
Mormon  gelesen  und  hatte  das  Gefühl, 
sein  Beten  sei  erhört  worden.  Jetzt  muß- 
te er  sich  entscheiden,  ob  er  sich  taufen 
lassen  wollte  oder  nicht. 
Es  war  ein  bemerkenswerter  junger 
Mann.  Er  hatte  in  seinem  Leben  schon 
schwere  Prüfungen  hinter  sich  gebracht 
und  großen  Mut  und  innere  Qualitäten 
bewiesen.  Die  Aussicht,  Mitglied  der 
Kirche  zu  werden,  stellte  ihn  jedoch  vor 
eine  völlig  neue  Situation. 
Wir  unterhielten  uns  über  diese  bedeu- 
tende Entscheidung,  und  er  richtete  an 
mich  die  Frage :  „Warum  werden  die 
Mormonen  so  häufig  kritisiert?"  Dann 
erzählte  er  mir,  was  er  von  Freunden, 
Verwandten  und  Mitarbeitern  gehört 
hatte,  seit  er  mit  den  Missionaren 
zusammenkam.  ,,Ich  weiß  nicht,  ob  ich 
damit  leben  kann,  daß  solche  negativen 
Gefühle  gegen  mich  bestehen,  wenn  ich 
der  Kirche  beitrete",  sagte  er.  „Kann  ich 
nicht  an  das  glauben,  was  Sie  lehren,  und 
dabei  ein  guter  Christ  sein,  ohne  Mor- 
mone zu  werden?" 


Es  fällt  uns  nicht  schwer  vorherzusehen, 
was  geschieht,  wenn  der  junge  Mann 
sich  nicht  taufen  läßt,  weil  seine  Ver- 
wandten und  Freunde  dagegen  sind.  Er 
kann  sich  natürlich  frei  entscheiden, 
aber  die  Folgen  seiner  Entscheidung 
sind  von  vornherein  festgelegt. 
Wir  riskieren  es  gelegentlich,  daß  wir 
unseren  religiösen  Standort  verlassen 
und  uns  Gedanken  oder  Handlungen 
hingeben,  die  das  Vertrauen  enttäu- 
schen, das  der  Herr  in  uns  setzt.  Wir 
müssen  regelmäßig,  gestützt  auf  das, 
was  wir  als  richtig  gelernt  haben,  Ent- 
scheidungen treffen.  In  den  meisten  Fäl- 
len können  wir  uns  frei  entscheiden, 
doch  was  aus  unseren  Entscheidungen 
wird,  steht  schon  vorher  fest. 
Es  reicht  nicht  aus,  daß  wir  wissen,  was 
richtig  ist,  und  glauben,  es  sei  gut.  Wir 
müssen  bereit  sein,  dafür  einzustehen. 
Wir  müssen  unter  allen  Umständen  be- 
reit sein,  für  das  einzustehen,  woran  wir 
glauben.  Unser  Glaube  hat  nur  geringen 
Wert  für  uns,  wenn  wir  ihm  zuwiderhan- 
deln, sei  es  im  Privatleben  oder  in  der 
Öffentlichkeit. 

Wir  müssen  heute  großen  Mut  aufbrin- 
gen, wenn  wir  ein  treuer  Heiliger  der 
Letzten  Tage  sein  wollen.  Für  viele  ist 
das  nicht  leicht,  und  es  wird  auch  nicht 
leichter.  Die  Prüfungen  der  heutigen 
Zeit  sind  schwer.  Das  gilt  besonders  für 
Sie,  die  jungen  Träger  des  Aaronischen 
Priestertums.  Dem  Herrn  in  allem  treu 
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zu  sein  macht  uns  nicht  immer  zu  all- 
gemein anerkannten  Helden.  Wenn  wir 
den  Mut  haben,  zu  unserer  Überzeu- 
gung zu  stehen,  wird  uns  der  Lohn  dafür 
auf  ganz  eigene  Art  zuteil.  Armin  Suk- 
kow,  ein  dreizehnjähriger  Junge  aus 
Deutschland,  hat  das  selbst  erlebt.  In 
einem  Brief  an  die  Zeitschrift  „New 
Era"  berichtet  er  darüber :  „Wir  haben 
zur  Weihnachtszeit  mit  unserem  Lehrer 
in  der  Schule  über  Jesus  gesprochen.  Der 
Lehrer  meinte,  Jesus  sei  nach  seinem 
Tod  auch  tot  geblieben.  Ich  mußte  dar- 
an denken,  was  die  Kirche  dazu  sagt, 
und  ich  wußte,  daß  Jesus  nach  drei  Ta- 
gen auferstanden  und  vielen  Menschen 
erschienen  ist.  Später  ist  er  dann  in  den 
Himmel  aufgestiegen.  Ich  hatte  das  Ge- 
fühl, daß  ich  meinem  Lehrer  und  meinen 
Mitschülern  sagen  mußte,  daß  es  sich  in 
Wirklichkeit  anders  verhielt,  als  der 
Lehrer  gesagt  hatte.  Der  Lehrer  wollte 
meine  Meinung  gar  nicht  hören,  aber 
trotzdem  .  .  .  habe  ich  ihnen  gesagt,  daß 
Jesus  auferstanden  ist.  Dem  Lehrer  hat 
es  überhaupt  nicht  gefallen,  daß  ich  ihn 
korrigiert  habe,  aber  ich  habe  weiterge- 
macht. Anschließend  meinte  er,  das  sei 
Ansichtssache.  Darauf  habe  ich  geant- 
wortet, daß  jeder  den  Bericht  darüber  in 
der  heiligen  Schrift  nachlesen  könne. 
Dort  sei  er  so  klar  und  deutlich,  daß  man 
darüber  keine  andere  Meinung  haben 
könne  als  die,  die  ich  vorgetragen  hatte. 
Nach  dem  Unterricht  hat  mich  der  Leh- 
rer gefragt,  was  für  eine  Konfession  ich 
habe.  Ich  habe  ihm  gesagt,  ich  sei  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage.  An  dem  Tag  hatte 
ich  ein  richtig  gutes  Gefühl"  (New  Era, 
Dez.  1977,  S.  18). 

Wir  müssen  Armins  Entscheidung,  für 
seine  Überzeugung  einzustehen,  bewun- 
dern. Es  ist  ihm  nicht  leichtgemacht 
worden,  doch  er  hat  zu  dem  gestanden, 
woran  er  glaubt. 
Manchmal  fordert  das  Leben  von  uns 


ganz  persönlich  etwas  ab.  Das  kann 
durch  eine  körperliche  Behinderung 
oder  etwas  Ähnliches  sein.  Doch  selbst 
in  einer  solchen  Lage  können  wir  noch 
Entscheidungen  treffen,  die  uns  Befrie- 
digung und  Erfüllung  geben,  statt  uns  zu 
enttäuschen  und  zu  bedrücken.  Viel- 
leicht haben  Sie  in  der  Zeitschrift  „Der 
Stern"  vom  Januar  1977  die  Geschichte 
von  Stephen  Farrance  gelesen,  der  im 
Alter  von  vier  Jahren  erfuhr,  daß  er  an 
einer  unheilbaren  Muskelkrankheit  litt. 
Die  Ärzte  meinten,  er  würde  höchstens 


„Womit  wir  im  Leben  zu 

kämpfen  haben,  ist  bei  weitem 

nicht  so  wichtig,  wie  das,  was 

wir  daraus  machen." 


zwölf  Jahre  alt  werden.  Statt  sich  zu- 
rückzuziehen und  ein  trauriges  Invali- 
dendasein zu  führen,  engagierte  Stephen 
sich  auf  allen  möglichen  Gebieten.  Sein 
Leben  war  voll  Begeisterung  und  Opti- 
mismus. Er  fand  Wege,  seine  Behinde- 
rung wettzumachen.  Er  hat  sechs  Jahre 
länger  gelebt,  als  die  Ärzte  ihm  gegeben 
hatten.  Obwohl  er  sich  in  seinem  letzten 
Lebensjahr  kaum  noch  ohne  Hilfe  fort- 
bewegen konnte,  hat  er  seine  Kreativi- 
tät, seine  Begeisterung  und  seinen  Sinn 
für  Humor  nie  verloren.  So  war  er  nicht 
nur  selbst  glücklich  und  produktiv,  son- 
dern begeisterte  auch  alle,  die  ihn  kann- 
ten. Wenn  Sie  seine  Geschichte  noch 
nicht  gelesen  haben,  empfehle  ich  sie  Ih- 
nen unbedingt  (siehe  Pene  Horton,  „Ste- 
phen", Der  Stern,  Jan.  1977,  S.  21). 
Vor  ein  paar  Jahren  habe  ich  als  Trainer 
eine  Schul-Basketballmannschaft  durch  ■ 
eine  ziemlich  ungewöhnliche  Saison  ge- 
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bracht.  Es  fing  mit  einer  Anzahl  von 
ziemlich  bedrückenden  Niederlagen  an. 
Manche  Fans  und  Bürger  der  Stadt 
machten  kein  Hehl  daraus,  daß  sie  mit 
der  Mannschaft  unzufrieden  waren.  Es 
wurde  in  der  Öffentlichkeit  viel  darüber 
gesprochen,  und  es  war  eine  schwere 
Zeit  für  die  Mannschaft.  Ein  paar  Jun- 
gen ließen  sich  entmutigen  und  gingen 
von  uns.  Die,  die  blieben,  verloren  den 
Glauben  an  sich  selbst  und  an  ihren 
Trainer  nicht.  Die  Schwierigkeiten 
schienen  für  sie  nur  der  Anlaß  zu  sein, 
sich  noch  mehr  anzustrengen. 
In  der  Mitte  der  Saison  begann  die 
Mannschaft  wieder  zu  siegen.  Sie  quali- 
fizierte sich  für  die  Distriktsausschei- 
dung und  überraschte  jeden,  als  sie  einen 
der  ersten  Plätze  errang.  Zum  großen 
Erstaunen  aller  gewann  sie  dann  den 
Meistertitel  im  ganzen  Bundesstaat.  Das 
war  das  erstemal,  daß  die  Schule  das 
geschafft  hatte! 

Nach  der  Siegesfeier  habe  ich  ein  paar 
von  den  Jungen  nach  Hause  gefahren. 
Den  größten  Teil  der  Fahrt  haben  wir 
still  über  den  unglaublichen  Ausgang 
der    Saison    nachgedacht.    Schließlich 


sprach  einer  der  Jungen.  (Er  war  als  ei- 
ner der  hervorragendsten  jungen  Män- 
ner des  Endkampfs  ausgezeichnet  wor- 
den.) „Trainer",  sagte  er,  „ich  glaube, 
wir  sollten  heute  abend  gewinnen." 
Ich  war  neugierig  zu  erfahren,  was  ihn  zu 
dieser  Schlußfolgerung  geführt  hatte. 
„Wieso  meinst  du,  daß  wir  heute  abend 
gewinnen  sollten?"  fragte  ich. 
Seine  Antwort  war  einfach  und  klar,  und 
ich  werde  nie  vergessen,  was  sie  alles 
beinhaltet.  „Wir  haben  den  Preis  dafür 
gezahlt",  sagte  er. 

Ja,  das  hatten  sie,  und  ich  glaube,  was 
die  jungen  Männer  in  diesem  ereignisrei- 
chen Jahr  gelernt  hatten,  hat  ihnen  ihr 
Leben  lang  geholfen. 
Womit  wir  im  Leben  zu  kämpfen  haben, 
ist  bei  weitem  nicht  so  wichtig,  wie  das, 
was  wir  daraus  machen.  Wenn  wir  den 
Mut  und  den  Glauben  aufbringen,  nach 
unseren  Idealen  zu  leben,  erfüllen  wir 
den  Zweck  unseres  Daseins  auf  Erden 
und  regen  andere  an,  es  uns  nachzutun. 
Der  junge  Mann,  über  den  ich  eingangs 
gesprochen  habe,  steht  vor  einer  äußerst 
wichtigen  Entscheidung.  Letzten  Endes 
kann  er  sich  nicht  vor  der  Entscheidung 
drücken.  Er  muß  bereit  sein,  die  Folgen 
von  Taufe  und  Mitgliedschaft  in  der 
Kirche  auf  sich  zu  nehmen,  wenn  er  die 
Segnungen  will,  die  die  Kirche  ihm  ge- 
ben kann.  Er  muß  bereit  sein,  den  Preis 
zu  zahlen.  Dafür  muß  er  viel  Glauben 
und  Vertrauen  aufbringen.  So  geht  es 
jedem  von  uns,  wenn  er  vor  einer  schwie- 
rigen Entscheidung  steht.  Zu  Ihnen,  den 
jungen  Trägern  des  Aaronischen  Prie- 
stertums  hat  der  Herr  großes  Vertrauen. 
Er  erwartet,  daß  Sie  für  ihn  einstehen. 
Das  Werk  des  Herrn  kann  nicht  unter- 
gehen, und  Sie  können  viel  zum  Aufbau 
des  Gottesreichs  beitragen. 
Möge  Gott  jedem  von  uns  helfen,  „den 
Preis  zu  zahlen",  damit  wir  eines  Tages 
zu  ihm  zurückkehren  können.  Darum 
bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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„So  soll  euer  Licht  leuchten 
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Joseph  B.  Wirthlin 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Manche  Erinnerungen  sind  unvergeß- 
lich und  bleiben  stets  in  uns  lebendig  und 
wärmen  uns  das  Herz !  Dazu  gehört  für 
uns  die  Missionskonferenz,  die  wir  letz- 
tes Jahr  in  Dresden  besucht  haben.  Seit 
1936,  seit  über  vierzig  Jahren,  war  kein 
Präsident  der  Kirche  mehr  dort  gewe- 
sen. Jetzt  endlich  sollten  die  Gebete  der 
Menschen  dort  Erhörung  finden.  Es 
wurde  bekanntgegeben,  daß  Präsident 
Kimball  zu  der  Konferenz  kommen  soll- 
te. 

Über  1 200  Menschen,  Mitglieder  der 
Kirche  und  Interessierte,  kamen  von 
nah  und  fern,  um  den  Propheten  spre- 
chen zu  hören.  Manche  waren  Hunderte 
von  Kilometern  gereist.  Als  die  Zeit  für 
die  Versammlung  gekommen  war, 
schien  es,  als  könne  nicht  ein  einziger 
Mensch  mehr  Platz  finden.  Ein  Bruder, 
der  sich  das  Ereignis  nicht  entgehen  las- 
sen wollte,  kletterte  vor  einem  der  Fen- 
ster auf  eine  unhandliche  Leiter,  um  Prä- 
sident Kimball  zu  sehen  und  dazuzuge- 
hören. Als  ich  ihn  ansah,  lächelte  er  mir 
zu,  und  ich  verstand,  was  er  mit  dem 
Lächeln  sagen  wollte.  Er  freute  sich  und 
war  dankbar,  daß  er  dasein  konnte, 
selbst  wenn  es  auf  der  obersten  Sprosse 
einer  viereinhalb  Meter  hohen  Leiter 
war  und  die  Versammlung  zwei  Stunden 
dauerte. 

Als  Präsident  Kimball  sprach,  konnte 
kaum  jemand  die  Tränen  zurückhalten. 
Er  segnete  und  begeisterte  nicht  nur  die 


vielen  Menschen  auf  der  Versammlung 
und  den  Bruder  auf  der  Leiter,  sondern 
auch  Schwester  Margarete  Hellmann, 
die  im  Rollstuhl  gekommen  war.  Sie 
hatte  seit  ihrer  Jugend  ein  Hüftleiden. 
Im  Laufe  der  Jahre  hatten  die  Schmer- 
zen immer  mehr  zugenommen.  Damit 
sie  sich  leichter  fortbewegen  konnte  und 
sie  nicht  so  sehr  unter  den  Schmerzen 
litt,  hatten  sich  ein  paar  Mitglieder 
zusammengetan  und  ihr  einen  Rollstuhl 
gekauft.  Doch  die  Erleichterung  war  nur 
von  kurzer  Dauer.  Bald  hatte  sie  selbst 
im  Rollstuhl  unerträgliche  Schmerzen. 
Dann  wurde  ihr  Leiden  noch  durch  eine 
Nervenentzündung  der  linken  Gesichts- 
hälfte verschlimmert.  Eines  Tages  hörte 
sie  die  wunderbare  Nachricht :  der  Pro- 
phet des  Herrn  kommt  nach  Dresden! 
Sie  hatte  nur  noch  den  einen  Wunsch  — 
zur  Konferenz  zu  kommen  und  den  Pro- 
pheten zu  berühren. 

Sie  hatte  Glauben  und  die  felsenfeste 
Überzeugung,  daß  der  Prophet  sich 
nicht  einmal  die  Mühe  machen  müsse, 
ihr  die  Hände  aufzulegen  und  ihr  einen 
Segen  zu  geben.  Sie  war  sicher,  daß  es  ihr 
so  gehen  würde  wie  der  Frau,  von  der 
Markus  berichtet,  sie  habe  zwölf  Jahre 
an  ihrer  Krankheit  gelitten.  „Da  die  von 
Jesus  hörte,  kam  sie  .  .  .  herzu.  Denn  sie 
sagte  sich:  Wenn  ich  auch  nur  seine 
Kleider  könnte  anrühren,  so  würde  ich 
gesund."  Sie  tat  es,  und  Jesus  sagte  zu 
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ihr:  „Meine  Tochter,  dein  Glaube  hat 
dich  gesund  gemacht;  gehe  hin  in  Frie- 
den und  sei  gesund  von  deiner  Plage" 
(siehe  dazu  Markus  5:25-34). 
Schwester  Hellmann  hatte  ihren  Enkel 
Frank  gebeten,  sie  früh  in  den  Ver- 
sammlungsraum zu  bringen  und  ihren 
Rollstuhl  an  den  Mittelgang  zu  stellen, 
durch  den  der  Prophet  kommen  sollte. 
In  ihrem  Brief  erzählt  sie  in  ihren  eige- 
nen, lieben  Worten,  was  dann  geschah : 
„Als  der  Prophet  auf  mich  zutrat,  gab  er 
mir  freundlich  die  Hand  und  sah  mich 
freundlich  an,  desgleichen  die,  die  bei 
ihm  waren.  Danach  habe  ich  keine 
Schmerzen  mehr  verspürt  —  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Das  ist  das  größte  Zeugnis 
meines  Lebens!" 

Als  wir  nach  dem  Schlußgebet  an  diesem 
denkwürdigen  Tag  wieder  durch  die  ver- 
sammelte Menge  gingen,  wurde  das 
schöne  Lied  „Auf  Wiedersehen"  gesun- 
gen. Es  war  ein  unvergeßliches  Erlebnis 
und  ein  machtvolles  Zeugnis  vom  Glau- 
ben und  von  der  Macht  Gottes. 
Brüder,  ich  hoffe  von  ganzem  Herzen, 
daß  jeder  von  uns  wie  der  Bruder  auf  der 
Leiter  bereit  ist,  um  des  Evangeliums 
willen  Unbequemlichkeiten  zu  ertragen. 
Und  ich  hoffe,  daß  wir  alle  einen  solchen 
Glauben  entwickeln  wie  die  Schwester 
im  Rollstuhl. 

Es  ist  mein  Zeugnis,  daß  wir  das  überall 
in  der  Welt  am  besten  dadurch  tun,  daß 
wir  dem  Herrn  dienen  und  unser  Prie- 
stertum  ehren.  Wir  ehren  das  Priester- 
tum,  indem  wir  unserem  Denken  und 
Tun  die  wunderbaren  Lehren  zu  eigen 
machen,  die  Jesus  bei  seinem  Wirken  auf 
Erden  verkündet  hat  und  die  er  noch 
heute  durch  Offenbarung  verkündet. 
Wir  ehren  unser  Priestertum  durch  Be- 
ten, reine  Gedanken,  reine  Sprache, 
saubere  Erscheinung,  Dienst  am  Näch- 
sten und  dadurch,  daß  wir  uns  um  eine 
tiefgreifende,  persönliche  Bekehrung  be- 
mühen, die  uns  hilft,  den  Versuchungen 


des  Tages  zu  widerstehen.  Seien  wir 
nicht  nur  selbst  ein  leuchtendes  Vorbild, 
sondern  machen  wir  unsere  Familie 
stark,  und  bemühen  wir  uns  gleichzeitig 
darum,  den  alleinstehenden  Erwachse- 
nen in  der  Kirche  Freude  und  Aufmun- 
terung zu  geben. 

Wir  können  viel  für  unsere  Familie  tun. 
Mit  am  wichtigsten  ist  es,  daß  wir  unsere 
Frau  und  unsere  Töchter  dazu  anhalten, 
in  die  FHV  zu  gehen.  Es  stimmt  mich 
traurig,  daß  so  viele  Frauen  nicht  an  den 
Segnungen  der  FHV  teilhaben.  Wenn 
Sie  sich  darum  bemühen,  daß  Ihre  Frau 
und  Ihre  Töchter  zur  FHV  gehen,  wird 
Ihre  Familie  gesegnet. 


In  unserer  heutigen  Welt  „muß 

jeder  Priestertumsträger  jede 

Gelegenheit  wahrnehmen, 

Zeugnis  vom  Erlöser  zu 

geben." 


Diese  Tatsache  wurde  vor  kurzem  durch 
das  untermauert,  was  ein  Polizeibeam- 
ter in  Idaho  sagte.  Er  gab  an,  daß  er  in 
seiner  über  zwanzigjährigen  Berufspra- 
xis nie  mit  einem  Kind  zu  tun  gehabt 
hatte,  dessen  Mutter  in  der  FHV  aktiv 
sei. 

Wenn  Ehemann,  Ehefrau,  Söhne  und 
Töchter  zusammenarbeiten,  können  wir 
verwirklichen,  wozu  Jesus  uns  aufgefor- 
dert hat : 

„Ihr  seid  das  Licht  der  Welt.  Es  kann  die 
Stadt,  die  auf  einem  Berge  liegt,  nicht 
verborgen  sein. 

Man  zündet  auch  nicht  ein  Licht  an  und 
setzt  es  unter  einen  Scheffel,  sondern  auf 
einen  Leuchter;  so  leuchtet  es  allen,  die 
im  Hause  sind. 
So  soll  euer  Licht  leuchten  vor  den  Leu- 
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ten,  daß  sie  eure  guten  Werke  sehen  und 
euren  Vater  im  Himmel  preisen"  (Matt- 
häus 5:14-16). 

Wenn  wir  nach  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  leben,  trifft  auf  uns  zu,  was 
der  Herr  sagt:  „Ihr  seid  das  Licht  der 
Welt."  Und  wenn  wir  dieses  Licht  be- 
sitzen, können  wir  durch  unser  Leben 
und  Handeln  unter  unseren  Mitmen- 
schen leuchten  und  sie  lehren,  den  Vater 
im  Himmel  zu  preisen. 
Jesus  möchte,  daß  jeder  von  uns  ihn 
kennt,  weil  dieses  Kennen  einen  neuen 
Menschen  aus  uns  macht  und  unbe- 
schreibliche Freude  in  unser  Leben 
bringt.  Wir  sollen  das  Licht  des  Evange- 
liums aber  nicht  für  uns  behalten.  Es  soll 
die  Dunkelheit  aus  dem  Leben  unserer 
Mitmenschen  vertreiben.  Niemand  von 
uns  kann  für  sich  allein  errettet  werden, 
wie  auch  eine  Lampe  nicht  für  sich  selbst 
brennt. 

Es  gibt  heute  zu  viele  sogenannte  Führer 
der  Christenheit,  die  selbst  über  die 
grundlegendsten  christlichen  Lehren 
miteinander  streiten,  Lehren,  an  denen 
kein  treues  Mitglied  unserer  Kirche 
irgendwo  in  der  Welt  den  geringsten 
Zweifel  hat.  Die  Spaltung  kommt  in  ei- 
nem kürzlich  erschienen  Artikel  in  der 
Zeitschrift  Time  deutlich  zum  Aus- 
druck. Der  Artikel  trägt  die  Über- 
schrift: „Neue  Debatte  über  die  Gött- 
lichkeit Jesu".  Viele  Gelehrte  sind  der 
Ansicht,  „daß  Jesus  sich  nicht  selbst  als 
den  ewigen  Sohn  Gottes  bezeichnet  hat 
und  daß  er  auch  von  den  Urchristen 
nicht  als  solcher  bezeichnet  worden  ist". 
Sieben  britische  Theologen  haben  ein 
Buch  veröffentlicht,  in  dem  behauptet 
wird,  Jesus  sei  gar  nicht  Gottes  Sohn 
gewesen.  In  Amerika  werden  ähnliche 
Behauptungen  aufgestellt.  Ein  promi- 
nenter Kritiker  hat  gesagt,  viele  seien  der 
Überzeugung,  „Jesus  habe  nie  behaup- 
tet, Gott  zu  sein,  oder  sich  als  seinen 
Sohn    bezeichnet".    Zusammenfassend 


Ezra  Taft  Benson, 

Präsident  des  Rates  der  Zwölf  Apostel 


heißt  es  in  dem  Artikel  in  der  Zeitschrift 
Time :  „In  den  Augen  der  neuen  Christo- 
logie  (der  sogenannten  Christen)  ist 
Christus  nicht  mehr  so  göttlich,  wie  er  es 
einmal  war"  {Time,  27.  Februar,  1978  ). 
Solche  Verdrehungen  verlangen  gerade- 
zu danach,  daß  sich  das  Priestertum,  die 
Säulen  der  Kirche,  und  die  Schwestern, 
deren  Beispiel  wie  Sauerteig  wirken  soll, 
wie  mit  dem  Klang  einer  Posaune  erhe- 
ben. Sie  müssen  sich  noch  mehr  anstren- 
gen als  bisher  und  die  tragische  Lücke 
ausfüllen.  Über  die  Göttlichkeit  unseres 
Herrn  und  Erretters  Jesus  Christus,  den 
Standpunkt  der  Kirche  und  ihrer  Mit- 
glieder hat  James  E.  Talmage  folgendes 
gesagt : 

„Millionen  verstorbener  und  lebender 
Menschen  vereinigen  sich  zum  feierli- 
chen Zeugnis,  daß  Er  göttlich  ist,  der 
Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der  Hei- 
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land  und  Erlöser  des  Menschenge- 
schlechts, der  ewige  Richter  der  Seelen 
der  Menschen,  der  Erwählte  und  Ge- 
salbte des  Vaters  —  kurz,  der  Christus" 
{Jesus  der  Christus,  1965,  S.  1). 
Unsere  Kirche  wird  in  diesem  Punkt  nie- 
mals irgendwelche  Kompromisse 
schließen!  Sie  zögert  niemals,  Zeugnis 
von  der  Göttlichkeit  Jesu  Christi  zu  ge- 
ben. Da  die  Welt  einen  so  anders  ge- 
arteten Standpunkt  einnimmt,  muß  je- 
der Priestertumsträger  jede  Gelegenheit 
wahrnehmen,  Zeugnis  vom  Erlöser  zu 
geben  und  das  wahre  Evangelium  zu  leh- 
ren und  zu  leben.  Er  muß  sein  Licht  so 
leuchten  lassen,  daß  Freunde  und  Frem- 
de die  Wahrheit  über  unseren  Erlöser 
Jesus  Christus  erkennen. 
Abschließend  möchte  ich  Ihnen  feierlich 
Zeugnis  von  Jesus  Christus  geben,  wie  es 
in  den  folgenden  Zeilen  aus  einem 
schlichten,  schönen  Gedicht  von  Bruce 
R.  McConkie,  mit  dem  Titel  „Ich  glaube 
an  Christus",  zum  Ausdruck  kommt. 


Ich  glaube  an  Christus,  meinen 
Herrn,  meinen  Gott, 
Er  lehrt  mich  folgen  seinem  Gebot; 
Ihm  folge  ich  von  Herzen  gern; 
Ihm,  Quelle  der  Wahrheit,  meines 
Lebens  Stern. 

Ich  glaube  an  Christus,  komme,  was 

mag, 

Mit  ihm  besteh''  ich  den  großen  Tag, 

Wenn  auf  die  Erd  zurück  er  kehrt 

Und  er  der  Menschen  König  wird. 

(„The  Testimony  of  Jesus",  Ensign, 
Juli  1972,  S.  109.) 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  Präsident  Kim- 
ball ein  mächtiger  Prophet  des  Herrn  ist. 
Seine  inspirierten  Worte  und  sein  Bei- 
spiel spiegeln  ein  unerschütterliches 
Zeugnis  wider.  Er  verheißt  uns  reichen 
Segen  und  bringt  uns  eine  unerschöpfli- 
che Liebe  entgegen.  Mögen  wir  seiner 
Führung  folgen.  Darum  bete  ich  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen. 


Camilla  Eyring  Kimball,  die  Frau  Präsident  Kimballs 
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Ein  Jünger  Christi 


Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Brüder,  ich  habe  mir  vorgenommen, 
einiges  darüber  auszuführen,  was  not- 
wendig ist,  damit  man  ein  Jünger  Jesu 
Christi  werden  kann.  Ich  gehe  davon 
aus,  daß  jeder  von  uns  den  Wunsch  hegt, 
die  Voraussetzungen  dafür  zu  erfüllen, 
daß  er  ein  Jünger  Christi  werden  kann. 
Auf  dieser  Basis  habe  ich  den  5.  Vers  im 
41 .  Abschnitt  des  Buches  , Lehre  und 
Bündnisse'  zur  Grundlage  meiner  Aus- 
führungen gemacht.  Er  lautet : 
„Wer  mein  Gesetz  annimmt  und  es  be- 
folgt, ist  mein  Jünger;  und  wer  da  sagt, 
er  nehme  es  an,  befolgt  es  aber  nicht,  der 
ist  nicht  mein  Jünger,  und  er  soll  aus 
eurer  Mitte  ausgestoßen  werden." 
Christus  lädt  alle  Menschen  ein,  seine 
Jünger  zu  werden.  Niemanden  hat  er 
davon  ausgenommen.  Allen  ruft  er  zu 
und  verheißt  ihnen:  „Kommet  her  zu 
mir  alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen 
seid;  ich  will  euch  erquicken"  (Matthäus 
11:28). 

Weiter  hat  er  gesagt:  „Jede  Seele,  die 
ihre  Sünden  ablegt,  zu  mir  kommt,  mei- 
nen Namen  anruft,  meiner  Stimme  ge- 
horcht und  meine  Gebote  hält,  wird 
mein  Angesicht  schauen  und  wissen,  daß 
ich  bin"  (LuB  93:1). 
Jesus  Christus  hat  kein  Preisschild  an 
seine  Einladung  geheftet.  Nephi  hat  fol- 
gende Worte  von  ihm  zitiert :  „Kommt 
zu  mir,  alle  Enden  der  Erde,  kauft  Milch 
und  Honig  ohne  Geld  und  ohne  Preis" 
(2.  Nephi  26:25). 


Daß  uns  seine  Segnungen  ohne  geldliche 
Gegenleistung  zukommen  sollen,  besagt 
indessen  nicht,  daß  wir  überhaupt  nichts 
zu  bezahlen  hätten.  Wer  ein  Jünger 
Christi  werden  will,  muß  sehr  reale  Ko- 
sten dafür  tragen.  Sie  werden  aber  in 
Form  von  Leistungen  und  nicht  in  Geld 
erbracht. 

Jesus  Christus  hat  sehr  deutlich  darüber 
gesprochen.  Alle,  die  bekunden,  daß  sie 
ihm  nachfolgen  wollen,  hat  er  darüber 
hinaus  aufgefordert,  sich  von  vornher- 
ein über  die  Kosten  klarzuwerden. 
Ich  will  einige  Beispiele  nennen.  Lukas 
hat  in  seinem  Evangelium  folgendes  be- 
richtet : 

„Es  begab  sich  aber,  da  sie  auf  dem  We- 
ge waren,  sprach  einer  zu  ihm  :  Ich  will 
dir  folgen,  wo  du  hingehst. 
Und  Jesus  sprach  zu  ihm :  Die  Füchse 
haben  Gruben,  und  die  Vögel  unter  dem 
Himmel  haben  Nester;  aber  des  Men- 
schen Sohn  hat  nicht,  wo  er  sein  Haupt 
hinlege. 

Und  er  sprach  zu  einem  andern  :  Folge 
mir  nach !  Der  sprach  aber :  Erlaube  mir, 
daß  ich  zuvor  hingehe  und  meinen  Vater 
begrabe. 

Aber  Jesus  sprach  zu  ihm :  Laß  die  To- 
ten ihre  Toten  begraben;  gehe  du  aber 
hin  und  verkündige  das  Reich  Gottes! 
Und  ein  andrer  sprach :  Herr,  ich  will  dir 
nachfolgen;  aber  erlaube  mir  zuvor,  daß 
ich  Abschied  nehme  von  denen,  die  in 
meinem  Hause  sind. 
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Jesus  aber  sprach  zu  ihm:  Wer  seine 
Hand  an  den  Pflug  legt  und  sieht  zurück, 
der  ist  nicht  geschickt  zum  Reich  Got- 
tes" (Lukas  9:57-62). 
Jesus  Christus  hat  nicht  nach  Menschen 
gesucht,  die  nur  Lippenbekenntnisse  für 
ihn  ablegen  würden.  Solche  Menschen 
hat  er  nicht  zu  seinem  Dienst  berufen. 
Jeder,  der  ihm  nachfolgen  wollte,  sollte 
verstehen,  daß  er  viele  Mühen  und  Opfer 
würde  auf  sich  nehmen  müssen.  Eine 
von  Lukas  erzählte  Begebenheit  macht 
dies  deutlich:  ,,Es  ging  aber  viel  Volks 
mit  ihm;  und  er  wandte  sich  und  sprach 
zu  ihnen : 

So  jemand  zu  mir  kommt  und  hasset 
nicht  seinen  Vater,  Mutter,  Weib,  Kin- 
der, Brüder,  Schwestern,  auch  dazu  sein 
eigen  Leben,  der  kann  nicht  mein  Jünger 
sein. 


„Das  Wichtigste,  was  alle 

lernen  müssen,  die  wahre 

Jünger  Christi  werden  wollen, 

ist  das  Befolgen  der  Gesetze 

Gottes." 


Und  wer  nicht  sein  Kreuz  trägt  und  mir 
nachfolgt,  der  kann  nicht  mein  Jünger 
sein. 

Also  auch  ein  jeglicher  unter  euch,  der 
nicht  absagt  allem,  was  er  hat,  kann 
nicht  mein  Jünger  sein"  (Lukas  14:25- 
27,  33). 

Diese  Worte  scheinen  schroff  zu  klingen, 
aber  Jesus  Christus  wollte  sie  nicht  so 
verstanden  wissen,  daß  jeder  seine  Fami- 
lie buchstäblich  hassen  müsse,  um  sein 
Jünger  werden  zu  können,  sondern  er 
wollte  unterstreichen,  daß  der  Pflicht 
gegenüber  Gott  der  Vorrang  vor  allen 
persönlichen  Belangen  und  weltlichen 
Erwägungen  zukommen  soll.  Nur  unter 


dieser  Voraussetzung  könne  man  sein 
Jünger  werden  (siehe  James  E.  Talmage, 
Jesus  der  Christus,  S.  372). 
Jesus  Christus  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  man  bei  allem,  was  man 
unternehmen  will,  gut  daran  tut,  die  Ko- 
sten zu  veranschlagen,  selbst  wenn  es 
sich  um  ein  rein  weltliches  Vorhaben 
handelt:  „Wer  ist  aber  unter  euch,  der 
einen  Turm  bauen  will,  und  sitzt  nicht 
zuvor  und  überschlägt  die  Kosten,  ob 
er's  habe,  hinauszuführen? 
auf  daß  nicht,  wenn  er  den  Grund  gelegt 
hat  und  kann's  nicht  hinausführen,  alle, 
die  es  sehen,  anfangen,  sein  zu  spotten, 
und  sagen :  Dieser  Mensch  hob  an  zu 
bauen  und  kann's  nicht  hinausführen" 
(Lukas  14:28-30). 

In  dieser  letzten  Evangeliumszeit  hat  uns 
der  Herr  eindringlich  darauf  hingewie- 
sen, wie  wichtig  es  ist,  daß  wir  uns  sei- 
nem Dienst  vollständig  weihen  und  seine 
Gebote  streng  befolgen.  Er  hat  dies  mit 
dem  gleichen  Nachdruck  getan  wie  zur 
Zeit  seines  irdischen  Wirkens.  Ein  Bei- 
spiel :  1831,  ein  Jahr  nach  der  Gründung 
der  Kirche,  offenbarte  der  Herr  durch 
den  Propheten  Joseph  Smith  —  dieser 
besuchte  gerade  die  im  Landkreis  Jack- 
son in  Missouri  versammelten  Mitglie- 
der — ,  daß  sie  im  Lande  der  Verheißung 
seien,  ja  an  dem  Ort,  wo  Zion  erbaut 
werden  solle  (LuB  57:2).  Diese  gute 
Nachricht  steigerte  noch  die  Begeiste- 
rung der  Mitglieder,  die  bereits  erwar- 
tungsvoll der  Zeit  entgegensahen,  wo 
Zion  verherrlicht  sein  würde  und  sie  sich 
seiner  Segnungen  erfreuen  würden. 
In  diesem  entscheidenden  Augenblick 
wollte  der  Herr  ihre  Begeisterung  ein  we- 
nig dämpfen  und  ihnen  einschärfen,  daß 
sie  Zion  nur  dann  würden  aufrichten 
können,  wenn  sie  sein  Gesetz  befolgten. 
Er  sagte : 

„Höret,  o  ihr  Ältesten  meiner  Kirche, 
schenket  Gehör  meinem  Worte  und  ver- 
nehmet von  mir,  was  ich  von  euch  wün- 
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sehe  in  diesem  Lande,  wohin  ich  euch 
gesandt  habe. 

Denn  wahrlich,  ich  sage  euch :  Wer  mei- 
ne Gebote  hält,  ist  gesegnet,  im  Leben 
und  nach  dem  Tode,  und  wer  in  Trübsal 
treu  bleibt,  dessen  Lohn  wird  im  Him- 
melreich um  so  größer  sein. 
Denn  nach  vieler  Trübsal  kommen  die 
Segnungen  .  .  . 

Erinnert  euch  dessen,  was  ich  euch  zuvor 
verkündige,  auf  daß  ihr  es  zu  Herzen 
nehmet"  (LuB  58:1,  2,  4,  5). 
Der  Herr  gab  den  Mitgliedern  also  zu 
bedenken,  daß  sie  noch  mancherlei 
Trübsal  zu  erdulden  hätten,  ehe  sie  sich 
der  verheißenen  Segnungen  in  dem  ver- 
herrlichten Zion  würden  erfreuen  kön- 
nen. 

Er  gab  ihnen  warnend  zu  verstehen,  daß 
sie  im  Landkreis  Jackson,  wohin  sie  ge- 
rade zogen  —  dieser  Landstrich  war  da- 
mals Zion  und  wird  es  künftig  sein  — , 
das  Gesetz,  nämlich  sein  Gesetz,  würden 
befolgen  müssen.  Dort  würden  sie  ihm 
als  wahre  Jünger  dienen  müssen.  Für  die 
Mitglieder  in  Missouri  waren  dies  deutli- 
che Worte,  woraus  auch  wir  eines  klar 
entnehmen  sollen  und  müssen:  Das 
Wichtigste,  was  alle  lernen  müssen,  die 
wahre  Jünger  Christi  werden  wollen,  ist 
das  Befolgen  der  Gesetze  Gottes. 
Eine  Woche  darauf,  kurz  bevor  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  von  Missouri  aus  die 
Rückreise  nach  Kirtland  antrat,  ge- 
währte der  Herr  ihm  eine  Offenbarung 
für  seine  Kirche,  worin  er  betonte,  daß 
sich  die  Mitglieder  ihm,  dem  Herrn, 
vollständig  und  uneingeschränkt  weihen 
müßten : 

„Siehe,  so  spricht  der  Herr,  gesegnet 
sind  die,  die  nach  meinem  Gebot  mit 
einem  lauteren  Sinn  für  meine  Ehre  in 
dieses  Land  heraufgezogen  sind. 
Denn  die,  welche  leben,  werden  die  Erde 
ererben,  und  die,  welche  sterben,  werden 
von  ihrer  Arbeit  ruhen* .  .  . 
Ja,  gesegnet  sind  die,  deren  Füße  auf 


dem  Lande  Zion  stehen  und  die  meinem 
Evangelium  gehorcht  haben,  denn  als 
Belohnung  werden  sie  die  guten  Dinge 
dieser  Erde  empfangen  .  .  . 
Sie  werden  aber  auch  mit  Segnungen  aus 
der  Höhe  gekrönt  werden  ...  ja  alle,  die 
getreu  und  fleißig  vor  mir  sind. 
Darum  gebe  ich  ihnen  ein  Gebot  und 
sage :  Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott, 
lieben  mit  deinem  ganzen  Herzen,  mit 
all  deiner  Kraft,  von  ganzem  Gemüte 
und  mit  deiner  ganzen  Stärke,  und  sollst 
ihm  im  Namen  Jesu  Christi  dienen" 
(LuB  59:1-5). 

Es  genügt  also  nicht,  sich  zu  Christus  zu 
bekennen  und  sein  Wort  äußerlich  an- 
zunehmen. —  Sodann  hat  er  im  einzel- 
nen mehrerlei  aufgeführt,  was  die  Heili- 
gen lernen  mußten,  ehe  es  ihnen  in  Zion 
wohl  ergehen  konnte : 
„Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dich  selbst.  Du  sollst  nicht  stehlen,  auch 
nicht  ehebrechen  oder  töten  noch  irgend 
etwas  Ähnliches  tun. 
Du  sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott,  in 
allen  Dingen  danken. 
Du  sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott,  in 
Gerechtigkeit  ein  Opfer  darbringen,  ja, 
das   eines    gebrochenen   Herzens   und 
zerknirschten  Geistes. 
Und  um  dich  noch  völliger  von  der  Welt 
unbefleckt  zu  halten,  sollst  du  zum  Hau- 
se des  Gebets  gehen,  am  Abendmahl 
teilnehmen  und  deine  Gelübde  an  mei- 
nem heiligen  Tage  darbringen" 
(V.  6-9). 

Dies  sind  einige  der  ausdrücklichen  Wei- 
sungen, die  der  Herr  den  Heiligen  in 
Missouri  erteilte,  als  er  sie  in  den  Land- 
kreis Jackson,  den  Mittelpunkt  Zions, 
führte.  Diese  Weisungen  mußten  sie  be- 
folgen, wenn  sie  sich  als  seine  Jünger 
erzeigen  wollten. 

Abschließend  gebot  er  ihnen :  „Lernet, 
daß  wer  die  Werke  der  Gerechtigkeit  tut, 
seine  Belohnung  empfangen  wird,  näm- 
lich Frieden  in  dieser  Welt  und  ewiges 
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Leben  in  der  zukünftigen"  (LuB  59:23). 
Es  ist  hier  nicht  am  Platz,  näher  auf  die 
Geschichte  der  Mitglieder  im  Landkreis 
Jackson  in  Missouri  einzugehen.  Ich  be- 
schränke mich  auf  den  Hinweis,  daß  sie 
sich  damals  nicht  als  so  ergeben  und  treu 
erwiesen  haben,  wie  die  Aufrichtung 
Zions  es  erforderte.  Aus  diesem  Grund 
wurden  sie  von  ihren  „Feinden  vertrie- 
ben und  geschlagen"  (LuB  103:2).  Da- 
nach, am  24.  Februar  1834,  nannte  der 
Herr  dem  Propheten  Joseph  Smith  den 
Grund,  warum  er  es  zugelassen  hatte, 
daß  man  die  Mitglieder  von  ihrem  Land 
verjagte:  „Damit  jene,  die  sich  nach 
meinem  Namen  nennen,  während  einer 
kurzen  Zeit  gezüchtigt  werden  mit  einer 
schweren  und  schmerzlichen  Züchti- 
gung, weil  sie  den  Lehren  und  Geboten, 
die  ich  ihnen  gegeben,  nicht  ihre  volle 
Beachtung  schenkten"  (V.  4).  Noch  wa- 
ren sie  nicht  seine  Jünger  im  wahren  Sin- 
ne des  Wortes.  Gleichwohl  verhieß  er 
ihnen  große  Segnungen : 
„Von  dieser  Stunde  an  werden  sie  anfan- 
gen, die  Oberhand  über  ihre  Feinde  zu 
gewinnen  .  .  . 

Und  dadurch,  daß  sie  alle  Worte  beher- 
zigen, die  ich,  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen 
geben  werde,  werden  sie  nie  aufhören  zu 
siegen,  bis  die  Reiche  der  Welt  unter 
meine  Füße  gebracht  worden  sind  und 
ich  die  Erde  den  Heiligen  gegeben  haben 
werde,  die  sie  immer  und  ewiglich  besit- 
zen werden"  (V.  6,  7). 
Das  ist  unsere  große  Verheißung.  Wir 
werden  nie  aufhören  zu  siegen,  bis  der 
Herr  in  dieser  Welt  sein  Zion  aufrichtet. 
Wie  schnell  wir  dieses  Ziel  erreichen, 
hängt  davon  ab,  in  welchem  Maße  sich 
die  Priestertumsträger  Gottes  als  wahre 
Jünger  erweisen.  Wir  müssen  dadurch, 
daß  wir  evangeliumsgemäß  leben,  der 
gegenwärtigen  Verderbnis  und  Schlech- 
tigkeit in  der  Welt  den  Kampfansagen. 
Weiter  hat  der  Herr  gesagt:  „Niemand 
fürchte  sich,  sein  Leben  um  meinetwillen 


niederzulegen,  denn  wer  sein  Leben  um 
meinetwillen  niederlegt,  der  wird  es 
wiederfinden"  (LuB  103:27). 
Und  jetzt  kommt  eine  auch  für  mich 
erschreckende  Aussage :  „Und  wer  nicht 
willens  ist,  sein  Leben  um  meinetwillen 
niederzulegen,  der  ist  nicht  mein  Jün- 
ger" (V.  28). 

Jetzt,  wo  wir  über  diese  gewichtigen 
Worte  nachsinnen,  ist  es  wohl  heilsam 
für  uns,  an  den  Eid  und  Bund  des  Prie- 
stertums  erinnert  zu  werden.  Alle  von 
uns,  die  das  Melchisedekische  Priester- 
tum  tragen,  sind  daran  gebunden.  In  der 
Offenbarung,  worin  dieser  Eid  und 
Bund  niedergelegt  ist,  ist  zunächst  vom 
„heiligen  Priestertum"  (LuB  84:6)  und 
später  vom  „niedern  Priestertum"  (V. 
30)  die  Rede.  Darauf  heißt  es  weiter : 
„Diejenigen,  die  treu  sind  und  diese  bei- 
den Priestertümer  erhalten,  von  denen 
ich  gesprochen,  und  ihre  Berufung  ver- 
herrlichen, werden  durch  den  Geist  ge- 
heiligt zur  Erneuerung  ihres  Körpers. 
Sie  werden  die  Söhne  Moses  und  Aarons 
und  der  Same  Abrahams,  die  Kirche 
und  das  Reich  und  die  Auserwählten 
Gottes. 

Und  alle  diejenigen,  die  das  Priestertum 
empfangen,  die  empfangen  mich, 
spricht  der  Herr. 

Denn  wer  meine  Diener  empfängt,  der 
empfängt  mich, 

und  wer  mich  empfängt,  der  empfängt 
meinen  Vater, 

und  wer  meinen  Vater  empfängt,  der 
empfängt  meines  Vaters  Reich;  deshalb 
soll  alles,  was  mein  Vater  hat,  ihm  gege- 
ben werden. 

Und  dies  ist  nach  dem  Eid  und  Bunde, 
der  zum  Priestertum  gehört. 
Darum  empfangen  alle  diejenigen,  die 
das  Priestertum  erhalten,  diesen  Eid  und 
Bund  meines  Vaters,  den  er  weder  bre- 
chen noch  hinwegtun  kann." 
Hierauf  folgt  eine  Warnung : 
„Wer  aber  den  Bund  bricht,  nachdem  er 
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ihn  empfangen  hat,  und  sich  gänzlich 
von  ihm  abwendet,  wird  weder  in  dieser 
noch  in  der  nächsten  Welt  Vergebung 
der  Sünden  erlangen"  (LuB  84:33-41). 
Ich  hoffe  und  bete  darum,  daß  jeder  von 
uns  der  Verpflichtungen,  die  aus  diesem 
Bündnis  erwachsen,  eingedenk  sein  und 
sie  erfüllen  möge.  Mögen  wir  uns  alle  der 
Segnung  würdig  machen,  die  uns  in  dem 
folgenden  Zitat  verheißen  wird : 
„Wahrlich,  so  spricht  der  Herr :  Jede 
Seele,  die  ihre  Sünden  ablegt  [wir  alle 
werden  damit  angesprochen],  zu  mir 
kommt,  meinen  Namen  anruft,  meiner 
Stimme  gehorcht  und  meine  Gebote 
hält,  wird  mein  Angesicht  schauen  und 
wissen,  daß  ich  bin"  (LuB  93:1). 
Nun,  meine  Brüder,  ich  möchte  Ihnen 
zum  Abschluß  Zeugnis  geben.  Ich  weiß, 
daß  Gott  lebt,  und  ich  bemühe  mich  von 


Marion  G.  Romney, 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


ganzer  Seele,  ihn  zu  erkennen.  Ich  kann 
mich  nicht  erinnern,  daß  ich  jemals  am 
Evangelium  Jesu  Christi  gezweifelt  hät- 
te. Ebenso  sicher,  wie  ich  weiß,  daß  ich 
lebe,  weiß  ich  auch,  daß  Jesus  Christus 
lebt,  daß  er  der  einzige  im  Fleisch  ge- 
zeugte Sohn  Gottes  war  und  ist  und  daß 
er  unser  Erlöser  ist. 

Ich  weiß,  daß  Joseph  Smith  diese  letzte 
Evangeliumszeit  eingeleitet  hat.  Ich  bin 
ergriffen,  wenn  ich  mir  vorstelle,  daß 
Gott  Vater  und  sein  Sohn  in  jenem  Wald 
vor  Joseph  Smith  gestanden  haben  und 
daß  Gott  Vater  ihm  seinen  Sohn,  Jesus 
Christus,  unseren  Herrn,  persönlich  vor- 
gestellt hat  Ich  weiß,  daß  Engel  hernie- 
dergekommen sind  und  das  Priestertum 
wiederhergestellt  haben,  indem  sie  es 
dem  Propheten  und  Oliver  Cowdery 
übertrugen,  und  ich  weiß :  Gott  hat  seine 
Kirche  auf  Erden  wieder  gegründet.  Die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  ist  seine  Kirche.  Jesus 
Christus  ist  der  einzige  Name  unter  dem 
Himmel,  wodurch  die  Menschen  errettet 
werden  können.  Das  einzige  Mittel,  wo- 
durch diese  Welt  zeitlich  und  geistig  er- 
rettet werden  kann,  besteht  darin,  daß 
sie  das  Evangelium  Jesu  Christi  an- 
nimmt und  ihm  gehorcht.  Wir  haben  die 
Ehre,  dieses  Evangelium  predigen  zu 
dürfen,  und  sind  beauftragt  worden,  es 
in  aller  Welt  zu  verbreiten. 
Der  Tag  ist  nicht  mehr  allzu  fern,  wo  ich 
vor  dem  Herrn  stehen  und  Rechenschaft 
darüber  ablegen  werde,  was  ich  in  die- 
sem irdischen  Dasein  getan  habe.  Selbst 
dann  werde  ich  keine  größere  Erkennt- 
nis von  dem  haben,  wovon  ich  jetzt 
Zeugnis  ablege.  Zugleich  bete  ich  dar- 
um, daß  wir  alle  uneingeschränkt  nach 
dem  Evangelium  leben  und  uns  dadurch 
als  wahre  Jünger  Christi  qualifizieren, 
damit  wir  in  dieser  Welt  den  verheißenen 
Frieden  finden  und  in  der  künftigen 
Welt  ewiges  Leben  ererben.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 
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vertrauliche  Unterredungen 
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Wir  alle  wissen,  daß  das  Priestertum  die 
dem  Menschen  übertragene  göttliche 
Vollmacht  darstellt,  die  es  ihm  gestattet, 
in  dem  jeweiligen  Amt  in  des  Herrn  Na- 
men zu  wirken.  Für  einen  Mann  kann  es 
keine  größere  Segnung  geben,  als  ein 
Zeugnis  vom  Evangelium  zu  erwerben 
und  das  Priestertum  Gottes  zu  tragen. 
Ich  stelle  mir  vor,  wie  jeder  einzelne  Prie- 
stertumsträger  im  Werk  des  Herrn  steht 
und  sich  bestrebt,  die  Sache  der  Wahr- 
heit und  Rechtschaffenheit  zu  fördern 
und  das  Reich  Gottes  aufbauen  zu  hel- 
fen. Jeder  von  uns  ist  persönlich  ver- 
pflichtet,  dabei  mitzuwirken. 
Wir  alle  wissen,  daß  dies  die  Kirche  Jesu 
Christi  ist  und  daß  er  diese  Kirche  durch 
einen  Propheten  Gottes,  nämlich  durch 
Spencer  W.  KimbaU,  leitet,  Jedenfalls 
hoffe  ich,  daß  wir  es  alle  wissen, 
Stellen  wir  uns  nur  einmal  vor,  was  die 
Erkenntnis  bedeutet,  daß  diese  Kirche 
die  einzige  ist,  wo  es  das  Priestertum 
Gottes  gibt  —  das  Aaronische  Priester- 
tum, welches  so  wichtig  ist,  daß  Johan- 
nes der  Täufer  selbst  gesandt  wurde,  es 
Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  zu 
übertragen,  und  das  Melchisedekische 
Priestertum,  das  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes  durch  Handauflegen  auf  Jo- 
seph Smith  und  Oliver  Cowdery  über- 
tragen haben. 

Wie  ehrfurchterweckend  ist  es  doch, 
wenn  man  über  die  Kraft  und  die  Voll-- 
macht  dieser  beiden  Priestertümer  und 


die  einzelnen  Aufgaben  nachsinnt,  die 
zu  den  verschiedenen  Ämtern  innerhalb 
dieser  Priestertümer  gehören.  Wer  das 
Aaronische  Priestertum  trägt,  darf  das 
Abendmahl  segnen  und  an  die  Mitglie- 
der der  Kirche  austeilen  und  weitere 
Pflichten  erfüllen,  die  ihm  der  Bischof 
zuweist.  Die  Priester  dürfen  sogar  im 
Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und 
des  Heiligen  Geistes  taufen,  und  es  ist  so 
wichtig,  daß  jeder  einzelne,  der  an  einer 
solchen  heiligen  Handlung  teilnimmt, 
rein  und  würdig  ist  und  so  das  Vertrauen 
rechtfertigt,  das  der  Herr  in  ihn  setzt. 
Brüder,  ich  frage  mich,  ob  wir  dieses 
Priestertum  nicht  zu  sehr  als  selbstver- 
ständlich betrachten  und  ob  wir  dem 
Herrn  wirklich  dankbar  dafür  sind,  daß 
er  uns  so  viel  Vertrauen  schenkt  und  uns 
in  den  heiligen  Handlungen  des  Evange- 
liums amtieren  läßt. 
Es  ist  notwendig,  daß  wir  der  uns  über- 
tragenen Pflichten  würdig  sind.  Dies 
kann  man  gar  nicht  genug  betonen. 
Ich  bete  jeden  Abend  und  jeden  Morgen 
darum,  daß  unser  Führer,  Präsident 
Kimball,  in  dem  Maße  mit  Gesundheit 
und  Kraft,  Erkenntnis  und  Verständnis, 
Inspiration  und  Offenbarung  gesegnet 
werden  möge,  wie  es  notwendig  ist,  um 
die  Kirche  gemäß  dem  Willen  des  Herrn 
zu  leiten- 

Ich  bete  darum,  daß  wir  alle,  die  Führer 
der  Kirche,  unsere  Berufung  voll  erfül- 
len und  dabei  vom  Herrn  geführt  und 
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geleitet  werden.  Mögen  wir  alle  einmütig 
zusammenstehen  und  so  leben,  daß  wir 
der  Ämter  würdig  sind,  die  wir  tragen. 
Mögen  alle  Priestertumsträger  und  alle 
Mitglieder  der  Kirche  in  der  ganzen 
Welt  so  leben,  daß  sie  den  Menschen, 
mit  denen  sie  Umgang  haben,  ein  gutes 
Beispiel  geben  und  einen  guten  Einfluß 
auf  sie  ausüben,  damit  die  Welt  unsere 
guten  Werke  sehe  und  ihr  Interesse  am 
Evangelium  geweckt  werde.  Das  Evan- 
gelium ist  für  alle,  die  daran  glauben  und 
danach  leben,  der  Plan  des  Lebens  und 
der  Errettung. 

Wir  sind  eigentlich  deshalb  auf  diese  Er- 
de gesandt  worden,  damit  wir  uns  wür- 
dig erweisen  und  darauf  vorbereiten,  in 
die  Gegenwart  unseres  Vaters  im  Him- 
mel zurückzukehren,  und  damit  wir 
auch  anderen  dabei  helfen. 
Zu  diesem  Zweck  müssen  wir  entspre- 
chend den  Lehren  des  Evangeliums  le- 
ben. Der  Herr  hat  die  Einrichtungen  ge- 
schaffen, mit  deren  Hilfe  wir  dieses  Ziel 
erreichen  können. 

Zunächst  haben  wir  die  Familie:  Lassen 
Sie  mich  ein  wenig  über  meine  eigene 
Familie  sagen.  Während  der  ganzen 
Zeit,  wo  ich  das  Aaronische  Priestertum 
getragen  habe,  war  ich  in  der  glücklichen 
Lage,  daß  mein  Vater  auch  mein  Bischof 
war.  Wenn  er  mich  befragte,  wußte  ich 
nicht,  ob  er  es  in  seiner  Eigenschaft  als 
Vater  oder  als  Bischof  tat.  Jedenfalls  be- 
fragte er  mich,  und  er  pflegte  mir  zu 
sagen,  wie  wichtig  das  Priestertum  sei 
und  was  ich  tun  müsse,  um  mich  dieser 
Vollmacht  würdig  zu  erweisen.  Er  war 
mein  bester  Freund,  und  ich  glaube,  je- 
der Bischof  sollte  der  beste  Freund  sein, 
den  ein  junger  Mann  außerhalb  seiner 
Familie  hat.  Der  junge  Mann  soll  wis- 
sen, daß  der  Bischof  bemüht  ist,  ihm 
dabei  zu  helfen,  daß  er  imstande  ist,  wür- 
dig zu  leben  und  sich  auf  die  erhabenen 
Segnungen  vorzubereiten,  die  der  Herr 
allen  verheißen  hat,  die  getreu  nach  der 


Lehre  des  Evangeliums  leben.  Es  ist 
wunderbar,  einer  Familie  anzugehören, 
wo  der  Vater  in  allem  das  Beispiel  gibt, 
wo  ein  guter  Einfluß  herrscht  und  wo 
regelmäßig  Familienabend  gehalten 
wird. 

Die  Hilfsorganisationen,  die  Abend- 
mahlsversammlung und  die  Priester- 
tumskollegien  sind  alle  darauf  zuge- 
schnitten, uns  geistigen  Antrieb  zu  ge- 
ben und  uns  bei  unserer  Vorbereitung  zu 
helfen. 

In  diesen  Organisationen  und  Ver- 
sammlungen wird  betont,  wie  wichtig  es 
ist,  daß  man  sich  streng  an  das  Wort  der 
Weisheit  hält,  den  Zehnten  zahlt  und  die 
Versammlungen  besucht,  im  Umgang 
mit  den  Mitmenschen  ehrlich,  redlich 
und  rechtschaffen  ist,  sich  als  zuverlässig 
erweist  und  weder  Drogen  nimmt  noch 
flucht,  weder  schmutzige  Geschichten 
erzählt  noch  homosexuellen  oder  ande- 
ren sündhaften  und  unmoralischen 
Praktiken  frönt,  denn  derlei  mißfällt 
dem  Herrn  und  beraubt  uns  kostbarer 
Segnungen.  Wir  können  zum  Beispiel 
nicht,  solange  wir  dergleichen  nicht  ab- 
gelegt haben,  im  Priestertum  aufsteigen, 
in  den  Tempel  gehen  oder  eine  Mission 
erfüllen. 

Sicher  möchte  niemand  in  der  Kirche, 
der  das  Priestertum  trägt,  etwas  tun,  was 
das  Werk  des  Herrn  aufhalten  würde. 
Wenn  ein  Priestertumsträger  mit  ande- 
ren zusammen  ist,  die  das  Priestertum 
übertragen  bekommen  haben  oder  die 
womöglich  nicht  einmal  Mitglieder  der 
Kirche  sind,  sollen  sein  Handeln  und 
Denken  und  der  Einfluß,  den  er  ausübt, 
den  höchsten  Ansprüchen  genügen,  so 
daß  diese  Menschen  in  ihm  jemand 
erkennen  können,  der  mithilft,  das 
Reich  Gottes  aufzubauen  und  Seelen  zu 
erretten  —  jemanden,  der  das  Priester- 
tum Gottes  trägt.  Dazu,  ihr  jungen 
Männer,  sind  wir  überall  verpflichtet, 
wohin  wir  auch  kommen.  Die  anderen 
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erwarten  von  uns,  daß  wir  so  leben,  wie 
man  es  uns  beigebracht  hat,  ja,  daß  wir 
in  allem  vorbildlich  sind. 
Jeder  Bischof  und  jeder  Pfahlpräsident 
hat  die  Aufgabe,  die  Mitglieder,  über  die 
er  präsidiert,  zu  unterweisen,  zu  schulen, 
anzuspornen  und  zu  stärken,  so  daß  sie 
im  Einklang  mit  dem  leben  und  handeln, 
was  ich  hier  aufgezeigt  habe. 
Ein  junger  Mann  ist  verpflichtet,  so  zu 
leben,  daß  er  auf  dies  alles  vorbereitet 
ist. 

Bei  unserer  gemeinsamen  Arbeit  soll  der 
Bischof  der  beste  Freund  sein,  den  ein 
junger  Mann  oder  ein  Erwachsener 
außerhalb  der  eigenen  Familie  hat.  Na- 
türlich soll  der  Bischof  uns  auch  in  jeder 
Hinsicht  ein  Vorbild  sein.  Darüber  hin- 
aus hat  der  Bischof  —  und  der  Pfahl- 
präsident —  aber  auch  die  Aufgabe,  bei 
vertraulichen  Unterredungen  zu  ermit- 
teln, ob  jemand  würdig  ist,  im'Priester- 
tum  aufzusteigen,  eine  Mission  zu  erfül- 
len oder  in  den  Tempel  zu  gehen. 
Diese  Würdigkeit  soll  er  feststellen,  in- 
dem er  beobachtet,  was  für  ein  Leben 
der  Betreffende  führt  und  wie  er  die  Ge- 
bote befolgt.  Zusätzlich  soll  er  mit  ihm 
vertrauliche  Unterredungen  führen,  wo 
er  ihn  eingehend  befragt,  denn  der  Prie- 
stertumsführer  weiß,  daß  es  besser  ist, 
nicht  in  den  Tempel  oder  auf  Mission  zu 
gehen,  wenn  und  solange  man  dessen 
nicht  würdig  ist. 

Es  ist  vorgekommen,  daß  junge  Männer 
und  junge  Damen  unwürdig  in  den  Tem- 
pel gegangen  sind.  Sie  haben  jahrelang 
unter  Schuldgefühlen  gelitten  und  sich 
schließlich  an  den  Präsidenten  der  Kir- 
che gewandt,  ihre  Schuld  eingestanden 
und  gefragt,  wie  ihre  Lage  unter  diesen 
Umständen  ist. 

Es  ist  auch  geschehen,  daß  junge  Män- 
ner unwürdig  hinaus  ins  Missionsfeld 
gegangen  sind,  nachdem  sie  den  Bischof 
und  den  Pfahlpräsidenten  belogen  hat- 
ten, um  ihre  Mission  antreten  zu  kön- 


nen. So  etwas  ist  gewiß  nicht  recht;  es 
erregt  das  Mißfallen  des  Herrn.  Es  ist 
besser,  die  Mission  zu  verschieben  oder 
ganz  darauf  zu  verzichten,  als  unwürdig 
auf  Mission  zu  gehen. 
Wir  wissen,  daß  es  viel  Schlechtigkeit 
und  allerlei  Versuchungen  auf  der  Welt 
gibt.  Es  ist  wichtig,  daß  wir  allen  Versu- 
chungen widerstehen,  anstatt  daß  wir 
leichtfertig  unser  Spiel  damit  treiben, 
um  uns  beliebt  zu  machen. 


„Unser  wichtigstes  Anliegen  ist 
es,  Seelen  zu  erretten  und  die 

Mitglieder  der  Kirche  dahin  zu 
führen,  daß  sie  verstehen,  zu 
welchem  Zweck  sie  auf  diese 
Erde  gesandt  worden  sind." 


Angesichts  der  heute  so  verbreiteten 
Schlechtigkeit  ist  es  unerläßlich,  daß  die 
Verantwortlichen  ordnungsgemäß  ver- 
trauliche Unterredungen  führen. 
Vergessen  wir  nie,  daß  es  unser  wichtig- 
stes Anliegen  ist,  Seelen  zu  erretten.  Da- 
zu sind  wir  beauftragt  worden,  und  dies 
ist  unsere  Pflicht. 

Für  diejenigen,  die  wir  befragen,  ist  es 
wichtig  zu  erkennen,  daß  sie  Geistkinder 
Gottes  sind  und  daß  wir  sie  lieben.  Wir 
müssen  ihnen  sagen,  daß  wir  sie  lieben, 
daß  uns  ihr  Wohl  am  Herzen  liegt  und 
daß  wir  ihnen  helfen  wollen,  im  Leben 
erfolgreich  zu  sein. 

Der  Bischof  oder  der  Pfahlpräsident,  der 
mit  jemandem  eine  vertrauliche  Unter- 
redung führt,  um  dessen  Würdigkeit  zu 
ermitteln,  trägt  eine  große  Verantwor- 
tung. Ebensoviel  Verantwortung  fällt  al- 
lerdings auch  dem  Befragten  zu.  Eine 
solche  Unterredung  muß  der  Priester- 
tumsführer    eingehend    und    gründlich 
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führen.  Sie  darf  stets  nur  unter  vier  Au- 
gen stattfinden. 

Wenn  Sie  einen  jungen  Mann  befragen, 
der  auf  Mission  gehen  soll,  so  stellen  Sie 
im  Gespräch  mit  ihm  fest,  wie  er  sich 
einen  Abgesandten  des  Herrn  vorstellt, 
der  den  Herrn  und  seine  Kirche  vertre- 
ten soll.  Lassen  Sie  ihn  zum  Beispiel  er- 
klären, was  der  Herr  von  einem  Missio- 
nar hinsichtlich  des  Wortes  der  Weisheit 
und  der  Sittlichkeit,  der  Ehrlichkeit  und 
Zuverlässigkeit,  des  Zehntenzahlens, 
des  Gehorsams  und  des  Eifers  usw.  er- 
wartet. 

Sagen  Sie  dem  jungen  Mann,  daß  Sie  ihn 
im  Namen  des  Herrn  befragen.  Was  er 
Ihnen  gegenüber  äußert,  dazu  verpflich- 
tet er  sich  gegenüber  dem  Herrn. 
Lassen  Sie  ihn  zusammen  mit  Ihnen  sich 
selbst  befragen.  Würde  der  Herr  wün- 
schen, daß  er  ihn  repräsentiert?  Erfüllt 
er  alle  Voraussetzungen?  Erinnern  Sie 
ihn  daran,  daß  der  Herr  alle  Umstände 
kennt  und  daß  er  seiner  nicht  spotten 
läßt. 

Lassen  Sie  ihn  wissen,  daß  es  Möglich- 
keiten gibt,  wieder  ins  reine  zu  kommen, 
wenn  man  etwas  falsch  gemacht  hat. 
Der  Buße  ist  eine  starke,  läuternde  Kraft 
eigen. 

Der  junge  Mann  soll  wissen,  daß  es  viel 
besser  ist,  eine  Mission  einige  Zeit  zu 
verschieben,  als  sie  unwürdig  anzutre- 
ten. In  fast  jedem  Fall  kann  der  Betref- 
fende Buße  tun  und  sich  auf  eine  Mis- 
sion vorbereiten. 

Wer  eine  schwerwiegende  Übertretung 
begangen  hat,  ist  zwecks  Freigabe  für 
eine  Mission  an  eine  Generalautorität  zu 
verweisen.  Vorher  aber  müssen  sich  so- 
wohl der  Bischof  als  auch  der  Pfahlprä- 
sident durch  gründliche  Unterredungen 
vergewissern,  daß  der  Betreffende  voll- 
ständig Buße  getan  hat  und  inzwischen 
absolut  würdig  ist. 

Und  auch  dies  ist  zu  bedenken :  Ein  Zu- 
sammentreffen des  Anwärters  mit  der 


Generalautorität  ist  erst  dann  zu  ver- 
einbaren, wenn  der  Pfahlpräsident  den 
Fall  mit  der  Generalautorität  durchge- 
sprochen hat,  um  zu  erfahren,  ob  die 
Generalautorität  den  Zeitpunkt  für  ge- 
kommen hält,  die  vertrauliche  Unter- 
redung zu  führen. 

Wenn  ein  junger  Mann  einen  Fehler  be- 
gangen hat,  soll  er  seinen  Freund,  den 
Bischof,  aus  freien  Stücken  aufsuchen, 
ohne  erst  auf  die  nächste  vertrauliche 
Unterredung  zu  warten. 
Es  ist  Anlaß  zur  Freude,  wenn  ein  junger 
Mann,  dem  ein  Fehltritt  passiert  ist,  sein 
Leben  ins  reine  bringt  und  einen  neuen 
Anfang  machen  kann  —  als  reiner  und 
würdiger  Abgesandter  des  Herrn. 
Bedenken  Sie,  daß  Sie  eine  vertrauliche 
Unterredung  rücksichtsvoll  und  im  Gei- 
ste des  Mitgefühls  und  der  Liebe  führen 
sollen.  Dies  ist  überaus  wichtig.  Lassen 
Sie  die  Menschen  wissen,  daß  Sie  sie  lie- 
ben und  ihnen  nur  helfen  wollen. 
Ein  Bischof  oder  ein  Pfahlpräsident 
könnte  eine  vertrauliche  Unterredung 
für  den  Tempelempfehlungsschein  etwa 
so  einleiten : 

„Sie  sind  gekommen,  um  sich  einen 
Empfehlungsschein  dafür  ausstellen  zu 
lassen,  daß  Sie  in  den  Tempel  gehen  dür- 
fen. Wenn  ich  Sie  jetzt  befrage,  bin  ich 
verpflichtet,  den  Herrn  zu  repräsentie- 
ren. Wenn  die  Unterredung  beendet  ist, 
kann  ich  den  Empfehlungsschein  unter- 
zeichnen. Meine  Unterschrift  ist  aber 
nicht  allein  ausschlaggebend.  Der 
Schein  ist  erst  gültig,  wenn  auch  Sie  ihn 
unterschreiben. 

Damit,  daß  Sie  Ihre  Unterschrift  unter 
den  Empfehlungsschein  setzen,  erklären 
Sie  dem  Herrn  gegenüber  in  verbindli- 
cher Weise,  daß  Sie  der  Segnungen  wür- 
dig sind,  die  dem  Inhaber  eines  solchen 
Empfehlungsscheines  gewährt  werden. 
Ich  werde  Ihnen  mehrere  Fragen  stellen; 
dazu  bin  ich  verpflichtet.  Sie  müssen  je- 
de Frage  ehrlich  beantworten." 
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Einer  meiner  Mitarbeiter  hat  mir  berich- 
tet, wie  er  vor  einigen  Jahren,  als  er  in 
seiner  Gemeinde  ein  Amt  bekleidete, 
zum  Bischof  ging  und  um  einen  Emp- 
fehlungsschein  nachsuchte. 
Der  Bischof  war  sehr  beschäftigt  und 
sagte :  „Nun,  ich  kenne  Sie  sehr  gut;  des- 
halb brauche  ich  Ihnen  nicht  all  die  Fra- 
gen zu  stellen,  bevor  ich  Ihren  Empfeh- 
lungsschein unterschreibe." 
Mein  Mitarbeiter  antwortete :  „Bischof, 


sind  Sie  nicht  verpflichtet,  mir  diese  Fra- 
gen zu  stellen  ?  Ich  betrachte  es  als  Vor- 
zug, darauf  antworten  zu  dürfen.  Es  ist 
wichtig  für  mich,  daß  ich  diese  Fragen 
Ihnen  und  dem  Herrn  beantworte;  da- 
her wäre  ich  Ihnen  dankbar,  wenn  Sie 
mir  alle  diese  Fragen  stellen  würden." 
Er  hatte  recht.  Der  Herr  räumt  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  einen  Vorzug  ein, 
wenn  er  ihnen  gestattet,  auf  die  Fragen 
zu  antworten,  die  bei  solchen  Unterre- 
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düngen  gestellt  werden.  Wenn  sich  dann 
herausstellt,  daß  bei  jemandem  etwas 
nicht  in  Ordnung  ist,  kann  dieser  die 
Sache  aus  der  Welt  schaffen  und  sich 
würdig  machen,  im  Priestertum  aufzu- 
steigen, auf  Mission  zu  gehen  oder  einen 
Tempelempfehlungsschein  zu  erhalten. 
Nachdem  Sie  dem  Bewerber  die  vorge- 
schriebenen Fragen  gestellt  haben, 
möchten  Sie  vielleicht  noch  eine  Bemer- 
kung wie  diese  anfügen :  „Wer  in  das 


JliWffl 


Haus  des  Herrn  geht,  muß  von  allem,  was 
unrein,  entheiligend  und  widernatürlich 
ist,  frei  sein." 

Wir,  die  wir  die  Kirche  führen,  tragen 
die  Verantwortung  dafür,  daß  Sie  un- 
mißverständlich belehrt  werden.  Aus 
diesem  Grund  muß  ich  eine  Angelegen- 
heit zur  Sprache  bringen,  die  ich  norma- 
lerweise nicht  anschneiden  würde. 
Es  gibt  Übles,  Entwürdigendes,  was  in 
der  Welt  nicht  nur  gebilligt,  sondern  so- 
gar nachdrücklich  gefördert  wird.  Wenn 
ein  Ehepaar  auf  intime  Weise  seiner 
gegenseitigen  Liebe  Ausdruck  gibt, 
kommt  es  zuweilen  vor,  daß  die  Eheleu- 
te dies  auf  unwürdige  und  unnatürliche 
Weise  tun.  Von  Zeit  zu  Zeit  gehen  bei 
uns  Briefe  ein,  worin  man  uns  um  eine 
Definition  dafür  bittet,  was  unnatürlich 
und  was  unwürdig  sei.  Brüder,  Sie  ken- 
nen die  Antwort  darauf  selbst.  Wenn  Sie 
irgendwo  im  Zweifel  sind,  dann  tun  Sie 
es  lieber  nicht. 

Gewiß  würde  sich  kein  Priestertumsträ- 
ger  würdig  fühlen,  einem  Aufstieg  im 
Priestertum  zuzustimmen  oder  seinen 
Tempelempfehlungsschein  zu  unter- 
zeichnen, wenn  er  sich  irgendetwas  Un- 
reinem hingäbe. 

Sollte  es  zufällig  unter  Ihnen  jemand  ge- 
ben, der  sich  in  dieser  Hinsicht  irgendwie 
entwürdigend  verhalten  hat,  so  möge  er 
sich  davon  abkehren,  so  daß  er,  wenn  er 
nach  seiner  Würdigkeit  gefragt  wird, 
sich  selbst,  dem  Herrn  und  dem  Priester- 
tumsbeamten,  der  die  Unterredung 
führt,  antworten  kann,  daß  er  würdig  ist. 
Die  Priestertumsführer,  die  vertrauliche 
Unterredungen  zum  Feststellen  der 
Würdigkeit  führen,  möchte  ich  daran 
erinnern,  daß  sie  den  Herrn  repräsentie- 
ren. Sie  müssen  die  Unterredungen  so 
führen,  wie  der  Herr  selbst  es  tun  würde. 
Dies  bedeutet,  daß  es  nichts  Unziemli- 
ches oder  Herabwürdigendes  bei  der 
Unterredung  geben  darf,  nichts  Unan- 
ständiges, Beleidigendes  oder  Anstößi- 
ges. 
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In  diesem  Zusammenhang  muß  ich  lei- 
der erwähnen,  daß  uns  gelegentlich  ge- 
meldet wird,  ein  Bischof  oder  ein  Pfahl- 
präsident habe  sich  bei  einer  vertrauli- 
chen Unterredung  sehr  derb  und  taktlos 
verhalten.  Dies  kommt  besonders  bei 
Unterredungen  mit  verheirateten  Mit- 
gliedern vor. 

Keinem  Priestertumsführer  steht  es  zu, 
Widerwärtiges,  Abartiges  oder  gar  Tie- 
risches einzeln  aufzuführen  und  dann 
das  Mitglied  einem  Kreuzverhör  zu  un- 
terziehen und  zu  ermitteln,  ob  es  derlei 
tut. 

Eine  Generalautorität  hat  einmal  eine 
Unterredung  mit  einem  jungen  Mann 
gehabt,  der  eine  Übertretung  bekannt 
hatte,  die  mit  seinem  Verbleiben  im  Mis- 
sionsdienst unvereinbar  war. 
Die  Generalautorität  war  erschrocken 


über  die  Abscheulichkeit  dessen,  was  der 
junge  Mann  getan  hatte,  und  fragte: 
„Wie  sind  Sie  nur  auf  den  Gedanken 
gekommen,  so  etwas  zu  tun?"  Schok- 
kiert  vernahm  die  Generalautorität  die 
Antwort  des  jungen  Mannes :  „Durch 
meinen  Bischof." 

Während  der  Phase,  wo  sich  der  junge 
Mann  auf  eine  Mission  vorbereitet  hat- 
te, hatte  ihn  der  Bischof  in  einer  Unter- 
redung gefragt,  ob  er  jemals  dieses  oder 
jenes  getan  habe,  und  dabei  jegliche  ver- 
achtenswerte und  moralischer  Verkom- 
menheit entspringende  Tat  beschrieben, 
die  er  sich  nur  ausdenken  konnte.  Der 
junge  Mann  war  nie  auf  solche  Gedan- 
ken gekommen,  aber  nun  waren  sie  in 
seinem  Bewußtsein.  Der  Widersacher 
führte  ihn  in  eine  Situation,  wo  sich  die 
Möglichkeit  zu  einer  solchen  Übertre- 
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tung  ergab,  und  versuchte  ihn  dazu.  Und 
so  kam  der  junge  Mann  zu  Fall ! 
Brüder,  wir  müssen  unsere  Unterredun- 
gen mit  Güte  führen,  und  wir  dürfen 
nicht  das  Schamgefühl  verletzen.  Man- 
ches läßt  sich  auch  in  Ordnung  bringen, 
indem  man  fragt :  „Gibt  es  vielleicht  ei- 
nen Grund,  daß  Sie  sich  nicht  wohl  bei 
dem  Gedanken  fühlen,  Ihren  Tempel- 
empfehlungsschein zu  unterschreiben, 
oder  könnte  es  sein,  daß  Ihnen  dies  als 
Unehrlichkeit  gegenüber  dem  Herrn  er- 
scheint? 

Möchten  Sie  sich  ein  wenig  Zeit  nehmen, 
ein  paar  sehr  persönliche  Angelegenhei- 
ten in  Ordnung  zu  bringen,  ehe  Sie  den 
Schein  unterzeichnen?  Denken  Sie  dar- 
an, daß  der  Herr  alles  weiß.  Er  läßt  sei- 
ner nicht  spotten.  Wir  wollen  Ihnen  nur 
helfen.  Sie  dürfen  niemals  lügen,  um  eine 
Berufung,  einen  Empfehlungsschein 
oder  eine  Segnung  vom  Herrn  zu  erhal- 
ten." 

Wenn  Sie,  wie  hier  beschrieben,  an  die 
Sache  herangehen,  fällt  dem  Mitglied 
die  Verantwortung  zu,  sich  selbst  zu  be- 
fragen. Der  Bischof  und  der  Pfahlpräsi- 
dent haben  einen  Anspruch  auf  die  Fä- 
higkeit, die  Geister  zu  unterscheiden. 
Der  Priestertumsbeamte  wird  gewahr 
werden,  ob  mit  dem  Befragten  etwas 
nicht  stimmt,  was  bereinigt  werden 
muß,  ehe  ein  Tempelempfehlungsschein 
ausgegeben  werden  kann. 
Wie  gesegnet  sind  wir  doch,  daß  uns 
Priestertumsbeamten  die  Gabe  der  Un- 
terscheidung zur  Verfügung  steht ! 
Gelegentlich  gesteht  ein  Mitglied  dem 
Bischof  oder  dem  Pfahlpräsidenten  eine 
Übertretung,  die  schon  viele,  viele  Jahre 
zurückliegt.  Der  Betreffende  hätte  das 
Geständnis  schon  längst  ablegen  müs- 
sen. Weil  er  es  unterlassen  hat,  hat  er 
unnötige  Leiden  durchgemacht. 
In  solchen  Fällen  ist  es  nicht  immer  er- 
forderlich, Gericht  zu  halten.  Die  Ent- 
scheidung darüber  ist  dem  Bischof  über- 


lassen. Er  hat  ein  Anrecht  darauf,  Inspi- 
ration zu  empfangen  und  geführt  zu 
werden.  Von  gerichtlichen  Maßnahmen 
kann  er  insbesondere  dann  absehen, 
wenn  das  Mitglied  durch  sein  Verhalten 
in  all  den  Jahren  gezeigt  hat,  daß  der 
früher  begangene  Fehltritt  nicht  typisch 
für  sein  Leben  ist. 

Wie  herrlich  ist  es  doch,  daß  wir  beim 
Erfüllen  unserer  Pflichten  inspiriert  wer- 
den und  Offenbarungen  empfangen 
können!  Brüder,  leben  Sie  so,  daß  Sie 
dessen  würdig  sind. 

Oft  wird  uns  berichtet,  wie  ein  Bischof 
oder  ein  Pfahlpräsident  im  Geiste  der 
Liebe  und  Anteilnahme  eine  Unterre- 
dung geführt  und  aufgrund  dieser  Ein- 
stellung Inspiration  empfangen  hat,  die 
ihn  befähigte,  Mitgliedern  mit  persönli- 
chen Schwierigkeiten  zu  helfen,  daß  sie 
ihr  Leben  ins  reine  bringen  und  völlig 
würdig  werden  konnten,  eine  Mission  zu 
erfüllen,  ins  Haus  des  Herrn  zu  gehen 
oder  im  Priestertum  aufzusteigen.  Eben- 
dies  ist  unser  Bestreben  —  wir  wollen  die 
jungen  Männer  durch  Liebe,  Verständ- 
nis und  Anteilnahme  dahin  führen,  daß 
sie  alles  tun,  was  notwendig  ist,  um  sich 
der  Segnungen  der  Glaubenstreuen  er- 
freuen zu  können. 

Ich  wiederhole :  Welcher  Segen,  daß  wir 
die  Gabe  der  Unterscheidung,  der  Of- 
fenbarung und  der  Inspiration  besitzen 
und  dadurch  bei  unserem  wichtigsten 
Bestreben  gelenkt  werden  können,  näm- 
lich Seelen  zu  erretten,  vor  allem  auch 
unsere  eigene  Seele,  unseren  Mitgliedern 
den  Zweck  ihres  irdischen  Daseins  be- 
greiflich zu  machen  und  sie  dazu  zu  ver- 
anlassen, daß  sie  sich  auf  die  Rückkehr 
in  die  Gegenwart  unseres  Vaters  im 
Himmel  vorbereiten! 
Mögen  wir  alle  auf  das  hören,  was  der 
Prophet  Gottes,  Spencer  W.  Kimball, 
sagt,  an  seine  Worte  glauben  und  sie 
befolgen.  Darum  bete  ich  demütig  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Grundlegende  Prinzipien 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Ich  freue  mich  sehr  darüber,  daß  ich  an 
diesem  wunderschönen  Abend  das  Prie- 
stertum  der  Kirche  begrüßen  darf.  Wir 
haben  uns  auf  der  ganzen  Welt  versam- 
melt, um  den  Herrn  zu  verehren  und  zu 
preisen. 

Meine  lieben  Brüder  im  Priestertum,  es 
hat  mich  neulich  sehr  begeistert,  als  sich 
Zehntausende  von  Schwestern  an  vielen 
hundert  Orten  in  aller  Welt  zu  einer 
Sonderversammlung  der  Frauen  in  der 
Kirche  zusammengefunden  haben.  Wir 
sind  sehr  zufrieden  darüber,  daß  es  uns 
möglich  war,  diese  Versammlung  abzu- 
halten und  daß  auch  die  technischen 
Möglichkeiten  hingereicht  haben.  Wir 
lieben  die  Frauen  in  der  Kirche,  und  wir 
achten  sie  sehr. 

Indem  ich  an  diese  Veranstaltung  wieder 
anknüpfe,  möchte  ich  Ihnen,  den  Söh- 
nen und  Brüdern,  Vätern  und  Ehemän- 
nern, einige  Ratschläge  mit  auf  den  Weg 
geben.  Befolgen  Sie,  wenn  Sie  zusam- 
men mit  den  Frauen  in  der  Kirche  Ihren 
Dienst  leisten,  des  Paulus  Ermahnung, 
der  dem  Timotheus  ans  Herz  gelegt  hat : 
„Ermahne  .  .  .  die  alten  Frauen  als  Müt- 
ter, die  jungen  als  Schwestern,  in  aller 
Keuschheit"  (1.  Timotheus  5:1,  2).  Es 
geziemt  uns  Männern,  die  wir  das  Prie- 
stertum tragen,  so  zu  handeln.  Wir  dür- 
fen uns  nicht  so  verhalten  wie  andere 
Männer,  und  ich  bin  sicher,  daß  die  mei- 
sten Priestertumsträger  auch  nicht  so 
sind.  Paulus  hat  uns  in  hervorragender 


Weise  ermahnt,  als  er  uns  dazu  aufgefor- 
dert hat,  die  älteren  Frauen  so  zu  be- 
handeln, als  wären  sie  unsere  Mütter, 
und  die  jüngeren  Frauen  so,  als  wären 
sie  unsere  Schwestern  —  „in  aller 
Keuschheit".  Männer,  die  weltlich  ge- 
sinnt sind,  achten  die  Frauen  vielleicht 
nicht,  oder  sie  sehen  in  ihnen  nur  ein 
Objekt  ihrer  Begierde,  etwas,  was  sie  für 
ihre  selbstsüchtigen  Absichten  ausnut- 
zen wollen.  Laßt  uns  nicht  so  handeln 
wie  diese  Männer.  Wir  müssen  in  an- 
derer Weise  mit  den  Frauen  umgehen. 
Petrus  hat  uns  dazu  angehalten',  unsere 
Ehefrau  zu  ehren  (1.  Petrus  3:7).  Ich  bin 
der  Ansicht,  wir  sollten  unsere  Frau  und 
unsere  Mutter,  unsere  Schwester  und 
unsere  Tochter  noch  höflicher  behan- 
deln als  andere  Frauen.  Paulus  hat  ge- 
sagt, wer  die  Seinen,  insbesondere  seine 
Hausgenossen,  nicht  versorge,  sei  „ärger 
als  ein  Heide"  (1.  Timotheus  5:8).  Ich 
fasse  diese  Schriftstelle  gern  so  auf,  daß 
wir  unsere  Angehörigen  nicht  nur  mit 
materiellen  Gütern  versorgen  sollen, 
sondern  ihnen  auch  gefühlsmäßig  Ge- 
borgenheit geben  sollen.  In  dieser  Evan- 
geliumszeit hat  uns  der  Herr  gesagt: 
„Frauen  können  ihren  Unterhalt  von  ih- 
ren Männern  beanspruchen"  (LuB 
83:2).  Den  Begriff  „Unterhalt"  lege  ich 
gern  so  aus,  daß  wir  auch  verpflichtet 
sind,  unserer  Frau  mit  Liebe  und  Zunei- 
gung zu  begegnen  und  sie  nicht  nur  mit 
Nahrung  und  Kleidung  zu  versorgen, 
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sondern  sie  auch  taktvoll  und  rück- 
sichtsvoll zu  behandeln. 
Präsident  Lee  hat  einmal  erwähnt,  daß 
die  „Bedürftigen"  in  unserer  Umgebung 
nicht  nur  Nahrung  brauchen,  sondern 
auch  Freundschaft  und  Gemeinschaft. 
Zuweilen  habe  ich  den  Eindruck,  daß  in 
diesem  Sinne  auch  die  eigene  Frau  „be- 
dürftig" sein  kann,  und  zwar,  wenn  wir 
sie  nicht  mit  soviel  Rücksichtnahme  und 
Feingefühl  behandeln,  wie  man  es  er- 
warten darf.  Es  kann  geschehen,  daß 
unsere  Speisekammer  zwar  zum  Bersten 
voll  ist  von  Lebensmitteln,  unsere 
Schwestern  seelisch  hingegen  verhun- 
gern, weil  wir  sie  zu  wenig  anerkennen 
und  ihnen  zu  wenig  Liebe  entgegenbrin- 
gen. 

Brüder,  unterstützen  wir  die  Schwes- 
tern, die  zu  unserer  Familie  gehören,  in 
ihrer  Berufung  innerhalb  der  Kirche, 
denn  auch  sie  unterstützen  uns  hervorra- 
gend. Vernachlässigen  wir  sie  nicht  ein- 
fach deshalb,  weil  sie  sich  uns  gegenüber 
manchmal  auch  dann  gut  verhalten, 
wenn  wir  uns  nicht  genug  um  sie  küm- 
mern. 

Sparen  wir  zu  Hause  nicht  mit  Lob  und 
Ermutigung  für  alle,  die  mit  uns  zusam- 
men leben.  Brüder,  halten  wir  nicht  so 
engen  Kontakt  mit  den  anderen  Prie- 
stertumsträgern  und  den  Leuten,  mit 
denen  wir  durch  unsere  Aufgaben  in  der 
Kirche  zusammenkommen,  daß  wir 
unsere  ewige  Gefährtin  darüber  ver- 
nachlässigen, denn  mit  unserer  Frau 
werden  wir  in  alle  Ewigkeit  zusammen- 
bleiben. 

Unser  Vater  im  Himmel  hat  sich  sehr 
gütig  gezeigt,  als  er  uns  alles  Leben  auf 
Erden  überließ,  damit  wir  daran  Freude 
hätten  und  es  für  unsere  Zwecke 
gebrauchten.  Lassen  Sie  mich  einiges 
vorlesen,  was  er  diesbezüglich  selbst  ge- 
sagt hat : 

„Und  Gott  sprach  :  Es  wimmle  das  Was- 
ser von  lebendigem  Getier,  und  Vögel 


sollen  fliegen  auf  Erden  unter  der  Feste 
des  Himmels. 

Und  Gott  sprach :  Sehet  da,  ich  habe 
euch  gegeben  alle  Pflanzen,  die  Samen 
bringen,  auf  der  ganzen  Erde,  und  alle 
Bäume  mit  Früchten,  die  Samen  brin- 
gen, zu  eurer  Speise. 
Aber  allen  Tieren  auf  Erden  und  allen 
Vögeln  unter  dem  Himmel  und  allem 
Gewürm,  das  auf  Erden  lebt,  habe  ich 
alles  grüne  Kraut  zur  Nahrung  gegeben. 
Und  es  geschah  so. 

Und  Gott  sah  an  alles,  was  er  gemacht 
hatte,  und  siehe,  es  war  sehr  gut.  Da 
ward  aus  Abend  und  Morgen  der  sechste 
Tag"  (1.  Mose  1:20,  29-31). 
Bei  der  Priestertumsversammlung  der 
letzten  Generalkonferenz  habe  ich  den 
Text  des  Liedes  „Laß  die  kleinen  Vögel 
leben"  vorgelesen.  Ich  kannte  dieses 
Lied  gut,  als  ich  in  Arizona  aufwuchs. 
Viele  Jungen  in  meinem  Alter  töteten 
mit  Ihrem  Katapult  und  ihrer  Schleuder 
eine  große  Zahl  von  Vögeln. 
In  der  Primarvereinigung  und  in  der 
Sonntagsschule  haben  wir  das  Lied  ge- 
sungen: 

„Laß  die  kleinen  Vögel  leben, 
Die  in  Wald  und  Heide  singen. 
Ihre  lieblich  Melodie 
Erklingt  den  ganzen  Sommer  tag." 

Als  ich  damals  zu  den  jungen  Männern 
in  der  ganzen  Welt  sprach,  hatte  ich  das 
Gefühl,  daß  ich  noch  mehr  zu  diesem 
Thema  sagen  sollte. 
Ich  nehme  an,  daß  es  in  jedem  Land 
hübsche  kleine  Vögel  mit  schönem  Ge- 
fieder gibt,  deren  Gesang  man  gern 
lauscht. 

Ich  erinnere  mich  noch,  daß  mein  Vor- 
gänger, Präsident  Joseph  Fielding 
Smith,  ein  Beschützer  dieser  gefiederten 
und  aller  anderen  wildlebenden  Kreatu- 
ren war. 

Als  Präsident  Smith  einmal  in  den  Wa- 
satch-Bergen  weilte,  schloß  er  Freund- 
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schaft  mit  den  Geschöpfen,  die  auf  den 
Hügeln  und  in  den  Wäldern  lebten.  Er 
verfaßte  die  folgenden  vier  kleinen  Stro- 
phen und  malte  zu  jeder  ein  kleines  Bild. 
Über  das  Eichhörnchen  schrieb  er : 

„Dort  spielt  das  kleine 

Knackerhörnchen 

Hoch  oben  in  den  Wipfeln. 

Es  kommt  herab  und  holt  sich 

Nüsse. 

Mit  Dank  sagt  es  uns  Lebewohl." 

Als  nächstes  kam  die  Fledermaus 
an  die  Reihe : 

„Hier  fliegt  die  kleine  Fledermaus, 

Nach  Beute  jagend,  durch  die 

Nacht. 

Fliegen,  Käfer  und  die  Mücken 

Dienen  täglich  ihr  zur  Speise.11 

Über  das  Reh  schrieb  er : 

„Hier  kommt  das  kleine  Bambi 

Zum  Haus  am  Waldesrand. 

Es  leckt  das  Salz,  das  wir  ihm 

geben, 

Und  streift  durch  Berg  und  Tal." 

Und  schließlich  die  Vögel : 

„Unser  kleiner  Freund  in  Federn 
Singt  uns  allzeit  Lieder  vor. 
Kommt  der  Winter,  wird  es  kalt, 
Fliegt  er  nach  Süden." 

Ich  möchte  noch  etwas  mehr  dazu 
äußern,  daß  unnötigerweise  Blut  vergos- 
sen und  Leben  ausgelöscht  wird.  Ich  bin 
der  Ansicht,  jede  Seele  sollte  von  den 
Gefühlen  bewegt  werden,  die  ein  Pro- 
phet hier  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 
Was  ich  darüber  gesagt  habe,  daß  es 
nicht  recht  ist,  die  unschuldigen  Vögel 
zu  töten,  gilt  ebenso  für  die  anderen 
wildlebenden  Tiere,  die  sich  von  Unge- 
ziefer —  dieses  ist  der  Feind  der  Bauern 
und  der  Menschen  überhaupt  —  ernäh- 
ren. Meiner  Ansicht  nach  ist  es  nicht  nur 
schlecht,  diesen  Tieren  das  Leben  zu 


nehmen,  sondern  geradezu  schändlich. 
Man  sollte  diesen  Grundsatz  nicht  auf 
die  Vögel  beschränken,  sondern  auf  alle 
Tiere  ausdehnen.  Zu  diesem  Zweck  habe 
ich  die  Schriftstelle  zitiert,  wo  geschil- 
dert wird,  wie  der  Herr  uns  alle  Tiere 
gegeben  hat.  Anscheinend  hat  er  es  für 
wichtig  gehalten,  alle  diese  Tiere  auf  die 
Erde  zu  bringen,  damit  sie  uns  zum  Nut- 
zen seien  und  wir  daran  Freude  haben 
können. 

Joseph  F.  Smith  hat  gesagt :  „Als  ich  vor 
ein  paar  Jahren  den  Yellowstone-Natio- 
nalpark  besuchte  und  auf  den  Bächen 
und  Seen  Vögel  schwimmen  sah,  die  sich 
überhaupt  nicht  fürchteten  und  den 
Wanderer  so  dicht  herankommen  ließen 
wie  zahme  Vögel,  und  als  ich  ganze  Ru- 
del von  Rotwild  nahe  am  Weg  erblickte, 
von  der  Gegenwart  des  Menschen  eben- 
sowenig geängstigt  wie  Haustiere,  da 
füllte  sich  mein  Herz  in  einem  solchen 
Maß  mit  Frieden  und  Freude,  daß  es 
fast  wie  ein  Vorgeschmack  jener  Zeit 
schien,  die  wir  alle  erhofften  und  wo  nie- 
mand Schaden  noch  Bosheit  tun  wird  im 
ganzen  Land,  am  wenigsten  die  Bewoh- 
ner Zions.  Wenn  dieselben  Vögel  in  ein 
anderes,  von  Menschen  bewohntes  Ge- 
biet zögen,  würden  sie  dort  infolge  ihrer 
Unbefangenheit  eine  leichte  Beute  des 
Jägers  werden.  So  wäre  es  auch  mit  die- 
sen herrlichen  Geschöpfen,  dem  Hirsch 
und  der  Antilope.  Entfernten  sie  sich  aus 
dem  Park,  über  die  Schutzlinie  hinaus, 
die  für  diese  Tiere  gesetzt  wurde,  dann 
würden  sie  eine  leichte  Beute  derer  wer- 
den, die  ihnen  nach  dem  Leben  trachten. 
Ich  habe  niemals  eingesehen,  warum  der 
Mensch  von  dem  blutdürstigen  Verlan- 
gen beseelt  sein  kann,  Tiere  zu  töten  und 
zu  vernichten.  Ich  habe  Leute  gekannt 
—  und  es  gibt  sie  heute  wie  eh  und  je  — , 
die  sich  am,  wie  sie  es  nennen,  Sport  des 
Vogelschießens  ergötzen  und  diese  ar- 
men Geschöpfe  zu  Hunderten  töten. 
Nach  einem  solchen  Sporttag  kommen 


86 


sie  dann  abends  nach  Hause  und  prahlen 
damit,  wieviel  harmlose  Vögel  sie  wieder 
umgebracht  haben.  Tag  für  Tag,  solange 
die  Jagd  erlaubt  ist,  gehen  diese  Leute 
hinaus,  zu  Dutzenden,  sogar  zu  Hunder- 
ten, und  jagen  und  töten.  Die  Tiere  ha- 
ben gerade  ihre  Schonzeit  hinter  sich 
und  ahnen  nichts  von  der  Gefahr.  Früh 
am  Morgen  des  ersten  Tages  nach  Be- 
ginn der  Jagdzeit  hört  man  die  Flinten, 
als  ob  eine  Schlacht  zwischen  zwei  Ar- 
meen im  Gange  wäre,  und  das  schreckli- 
che Schlachten  der  unschuldigen  Vögel 
geht  weiter. 


Der  Prophet  ruft  uns  auf,  die 

Frauen  zu  ehren  und  das 

Leben  zu  achten,  ein 

tugendhaftes  Leben  zu  führen 

und  darum  zu  beten,  daß  sich 

das  Evangelium  ausbreiten 

möge. 

Ich  glaube  nicht,  daß  jemand  Tiere  und 
Vögel  töten  soll,  wenn  er  sie  nicht  als 
Nahrung  braucht,  und  vor  allem  soll  er 
keine  unschuldigen  kleinen  Vögel  um- 
bringen, die  gar  nicht  als  Speise  ge- 
braucht werden.  Meiner  Meinung  nach 
ist  es  ein  böser  Zug  im  Menschen,  wenn 
er  beinah  alles  und  jedes  töten  will,  was 
Leben  hat.  Das  ist  unrecht,  und  ich  habe 
mich  sehr  über  hochstehende  Männer 
gewundert,  die  im  Grunde  ihrer  Seele 
danach  lechzen,  unter  den  Tieren  ein 
Blutbad  anzurichten"  (Joseph  F.  Smith, 
Evangeliumslehre,  1970,  S.  300  f.  ). 
Ein  Dichter  hat  zu  diesem  Thema  be- 
merkt : 

„Nimm  kein  Leben  fort,  das  du 
nicht  wiedergeben  kannst, 
Denn  jede  Kreatur  hat  gleiches 
Recht  zum  Leben." 


Dem  könnte  ich  noch  hinzufügen,  daß 
Gott  selbst  jedem  Geschöpf  ein  Recht 
auf  Leben  gegeben  hat  und  daß  wir  nach 
meinem  Verständnis  Tiere  nur  töten 
dürfen,  um  damit  unseren  Hunger  zu 
stillen  und  unseren  sonstigen  Erforder- 
nissen Rechnung  zu  tragen. 
Völlig  anders  stellt  sich  die  Lage  dar, 
wenn  ein  Pionier  durch  die  Prärie  zieht 
und  einen  Büffel  erlegt,  um  seine  Kinder 
und  seine  Familie  zu  ernähren.  Aber  es 
hat  auch  böse  Menschen  gegeben,  die 
die  Büffel  nur  wegen  ihrer  Zunge  und 
ihrer  Haut  getötet  haben.  Sie  haben 
sinnlos  Leben  geschlachtet  und  oben- 
drein Nahrungsmittel  umkommen  las- 
sen. 

Joseph  Smith  wurde  einmal  gefragt,  wie 
er  es  anstelle,  über  so  viele  Menschen  zu 
regieren.  Er  antwortete:  „Ich  lehre  sie 
richtige  Grundsätze,  und  dann  regieren 
sie  sich  selbst." 

Von  dem  Propheten  Joseph  Smith  er- 
warten wir  die  richtigen  Lehren.  Er  hat 
einmal  eine  interessante  Begebenheit 
erzählt :  „Wir  setzten  über  den  Embar- 
ras-Fluß  und  schlugen  an  einem  schma- 
len Nebenarm  dieses  Flusses  etwa  eine 
Meile  weiter  westlich  unser  Lager  auf. 
Als  wir  mein  Zelt  aufstellten,  fanden  wir 
drei  Zwergklapperschlangen.  Die  Brü- 
der wollten  sie  schon  töten,  aber  ich  sag- 
te: ,Laßt  sie  in  Ruhe,  tut  ihnen  nichts 
an !  Wie  sollen  die  Schlangen  je  ihr  Gift 
verlieren,  solange  die  Diener  Gottes  die- 
selben Neigungen  haben  und  sie  weit- 
erhin bekämpfen?  Erst  muß  der  Mensch 
harmlos  werden,  ehe  wir  es  von  den 
unvernünftigen  Tieren  erhoffen  können. 
Wenn  der  Mensch  seine  böse  Veranla- 
gung überwunden  hat  und  aufhört,  die 
Tiere  auszurotten,  können  der  Löwe 
und  das  Lamm  beieinander  liegen,  kann 
der  Säugling  ohne  Gefahr  mit  der 
Schlange  spielen.'  Die  Brüder  hoben  die 
Schlangen  vorsichtig  mit  Stöcken  auf 
und  trugen  sie  ans  andere  Ufer.  Ich  er- 


87 


mahnte  sie,  während  unserer  ganzen 
Reise  niemals  eine  Schlange,  einen  Vo- 
gel oder  ein  anderes  Tier  zu  töten,  solan- 
ge dies  nicht  notwendig  sei,  um  unseren 
Hunger  zu  stillen"  (History  of  the 
Church,  11:71  f.). 

Und  nun,  liebe  Brüder  —  ich  wende 
mich  an  die  älteren  und  die  jüngeren 
gleichermaßen  — ,  möchte  ich  auf  etwas 
anderes  zu  sprechen  kommen.  Ich 
möchte  Ihnen  ein  Gedicht  vorlesen  und 
Sie  auffordern,  ernsthaft  darüber  nach- 
zudenken. Es  heißt  „Herzensreinheit" 
und  behandelt  etwa  das  gleiche  Thema, 
worauf  auch  die  anderen  Brüder  einge- 
gangen sind. 

Wenn  du  einen  schmutz'' gen  Witz 

erzählst, 

Fragst  du  dich  da  in  deinem  Sinn, 

Was  deine  Kameraden  von  dir 

denken ? 

Glaubst  du,  es  gefällt  den  andern  ? 

Meinst  du,  weil  sie  lachen,  du 

hättest  Grund, 

Noch  stolz  darauf  zu  sein  ? 

Weißt  du  nicht,  daß  du  enthüllst, 
Was  deine  Seele  in  sich  birgt, 
Wenn  Schmutz  und  Unrat  von  dir 
ausgehn ? 

Es  zeigt,  wie  unrein  deine  Seele, 
Wie  arm  dein  Geist  an  Wissen  ist. 
Wer  Anstand  hat,  empfindet  nichts 
als  Abscheu. 

Nur  deine  eigne  Torheit  tritt  zutage, 

Wenn  Unflat  aus  deinem  Munde 

kommt. 

Bedenkst  du  nicht,  wie  deinen 

Eltern,  deinen 

Freunden  Schande  du  bereitest? 

Denk  nur  darüber  nach, 

Du  wirst  schon  selbst  darauf 

kommen ! 

Erwäge  länger  deine  Worte, 
Und  pflege  deine  Ausdrucksweise. 


Wenn  du  von  anderen  geachtet 

wirst, 

Bist  du  im  Vorteil  gegenüber  denen, 

Deren  Sinn  verderbt 

Und  die  im  Sündenpfuhl  sich  wälzen. 

Brüder,  laßt  uns  über  diese  Worte  nach- 
denken. Überlegen  wir  uns,  was  sie  uns 
sagen  wollen.  Führen  Sie  ein  würdiges 
Leben,  befolgen  Sie  die  Gebote  und  hal- 
ten Sie  Ihr  Priestertum  in  Ehren,  dann 
wird  der  Herr  Sie  lieben  und  Sie  segnen. 
Als  sein  Diener  gebe  ich  Ihnen  meinen 
Segen  und  versichere  Sie  meiner  Liebe. 
Ehe  ich  schließe,  möchte  ich  noch  etwas 
erwähnen.  Wir  haben  über  unser 
großangelegtes  Missionsprogramm  ge- 
sprochen. Zu  Beginn  dieser  Versamm- 
lung ist  Bruder  LeGrand  Richards  dar- 
auf eingegangen.  Zur  Zeit  haben  wir 
26606  Missionare,  und  ihre  Zahl  steigt 
von  Woche  zu  Woche. 
In  viele  Länder  konnten  unsere  Missio- 
nare noch  nicht  einreisen.  Sie  konnten 
weder  ein  Visum  noch  einen  Paß  dafür 
bekommen,  obwohl  es  doch  so  wichtig 
wäre.  Wenn  wir  den  Auftrag  ausführen 
sollen,  den  uns  der  Herr  auf  dem  Ölberg 
gegeben  hat  —  „Gehet  hin  in  alle  Welt 
und  prediget  das  Evangelium  jeder 
Kreatur"  — ,  dann  müssen  wir  auch  zu 
diesen  Staaten  Zugang  finden.  Ich  habe 
dies  bereits  neulich  erwähnt,  als  ich  zu 
den  Regionalrepräsentanten  sprach. 
Bisher  haben  wir  nur  sehr  wenig  gelei- 
stet. Wir  brauchen  viel  mehr  Missiona- 
re, und  es  ist  unbedingt  notwendig,  daß 
man  uns  in  mehr  Ländern  als  Freunde 
betrachtet  und  daß  uns  mehr  Nationen 
gestatten,  ihr  Gebiet  zu  betreten  und  ih- 
rer Bevölkerung  das  Kostbarste  zu  ge- 
ben, was  man  auf  dieser  Welt  finden 
kann,  nämlich  das  Evangelium  Jesu 
Christi.  Durch  dieses  Evangelium 
könnten  alle  Menschen  errettet  werden, 
und  sie  könnten  damit  ein  glückliches 
Leben  führen. 
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Ich  hoffe,  daß  jeder  junge  Mann  und 
jeder  Erwachsene,  der  meine  Worte 
hört,  es  sich  zu  einer  mit  Andacht  aus- 
geübten Gewohnheit  macht,  unablässig 
dafür  zu  beten,  daß  die  Führer  der  Kir- 
che bei  ihrem  Bestreben  gesegnet  wer- 
den, mit  den  Regierungen  dieser  Natio- 
nen Fühlung  zu  nehmen  und  sie  davon 
zu  überzeugen,  daß  wir  den  Menschen  in 
ihrem  Land  nur  etwas  Gutes  bringen 
wollen.  Wir  werden  sie  zu  guten  Staats- 
bürgern und  zu  guten,  glücklichen  und 
frohen  Menschen  machen. 
Ich  hoffe,  daß  jede  Familie  an  jedem 
Montag  den  Familienabend  hält  und 
daß  er  niemals  ausfällt.  Die  Missionsar- 
beit soll  man  beim  Familienabend 
besonders  betonen.  Der  Vater,  die  Mut- 
ter und  die  Kinder  sollen  abwechselnd 
beten,  und  die  Gebete  sollen  sich  auf 
dieses  hochwichtige  Anliegen  konzen- 
trieren :  daß  die  Nationen  uns  ihre  Gren- 
zen öffnen  und  daß  die  Missionare, 
unsere  jungen  Brüder  und  unsere  jungen 
Schwestern,  eifrig  darauf  bedacht  sind, 
ihre  Mission  erfolgreich  zu  erfüllen  und 
viele  zu  bekehren. 

In  China  leben  900  Millionen  Men- 
schen. Gestern  haben  mich  ungefähr 
fünfzig  Mitglieder  besucht,  die  Chinesen 
sind.  Ich  habe  sie  durch  die  Amtsstellen 
der  Kirche  geführt  und  ihnen  von  unse- 
ren Programmen  erzählt.  Schließlich  ha- 
be ich  zu  ihnen  gesagt :  „Wir  haben  heu- 
te über  China  gesprochen.  (Es  war  näm- 
lich gerade  der  Tag,  wo  sich  die  Regio- 
nalrepräsentanten zusammengefunden 
hatten.)  Wir  haben  erfahren,  was  für  gu- 
te Eigenschaften  die  Menschen  in  die- 
sem Volk  haben  und  daß  der  Geist  des 
Herrn  anscheinend  über  ihnen  schwebt 
und  die  Möglichkeit  schaffen  möchte, 
daß  ihnen  das  Evangelium  verkündigt 
werden  kann."  Ich  habe  alle  Chinesen, 
die  dieser  Konferenz  beiwohnen,  ge- 
fragt: „Können  Sie  mir  fest  verspre- 
chen, daß  Sie  bei  jedem  Familienabend 


und  jedesmal,  wenn  Sie  mit  Ihrer  Fami- 
lie oder  in  der  Öffentlichkeit  beten,  die- 
sen Punkt  erwähnen  ?  Ich  weiß  zwar,  daß 
der  Herr  dies  auch  ohne  Ihre  Hilfe  zu- 
wege bringen  kann,  aber  ich  glaube,  er 
möchte  wissen,  ob  uns  wirklich  daran 
gelegen  ist  und  ob  wir  ihm  sehr  dankbar 
wären,  wenn  er  uns  diesen  Wunsch  er- 
füllte." 

Und  so  hoffe  ich,  daß  die  Heiligen  von 
nun  an  noch  viel  mehr  für  diese  eine 
Sache  beten  als  bisher.  Jedesmal,  wenn 
wir  beten,  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
den  Herrn  auch  darum  zu  bitten,  daß  er 
seine  Pläne  ausführen  und  Möglichkei- 
ten dafür  schaffen  möge,  daß  wir  das 
Evangelium  seinem  Gebot  gemäß  allen 
Menschen  bringen  können.  Ich  bitte  Sie 
inständig  darum,  diesem  Aufruf  nach- 
zukommen. 

Zum  Schluß  lege  ich  Zeugnis  von  der 
Wahrheit  und  Erhabenheit  des  Evange- 
liums ab.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 
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Sonntag,  1.  Oktober  1978 

Versammlung  am  Sonntagmorgen 


Eine  Grundlage  für 
den  Glauben  an  den 
lebendigen  Gott 


N.  Eldon  Tanner 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Heute  möchte  ich  über  Gott  und  sein 
Verhältnis  zum  Menschen  sprechen.  Ich 
bete  demütig  darum,  daß  der  Geist  und 
der  Segen  des  Herrn  meine  Worte  be- 
gleite. 

Die  Bibel  beginnt  mit  den  einfachen 
Worten :  „Am  Anfang  schuf  Gott  Him- 
mel und  Erde"  (1.  Mose  1:1).  Darin  ist 
der  Glaube  des  Menschen  an  Gott  und 
seine  Allmacht  und  seine  Liebe  begrün- 
det, und  wir  finden  darin  den  Grund, 
warum  der  Mensch  in  diesem  irdischen 
Zustand  lebt. 

Wenn  wir  in  diesem  1.  Kapitel  des  1. 
Buches  Mose  weiterlesen,  erfahren  wir, 
wie  die  Erde  geformt  wurde :  Es  wurde 
das  Licht  von  der  Finsternis,  die  Erde 
vom  Himmel  geschieden.  Die  Erde 
brachte  Gras  und  Kraut  hervor,  das  sei- 
nen Samen  in  sich  trug,  und  ließ  allerlei 
Früchte  hervorkommen.  Es  erschienen 
die  Sonne,  der  Mond  und  die  Sterne, 
und  Gott  erschuf  die  Fische,  die  Vögel 
und  die  Tiere.  Und  schließlich  heißt  es : 
„Und  Gott  schuf  den  Menschen  zu  sei- 
nem Bilde  .  .  .  ;  und  schuf  sie  als  Mann 
und  Weib"  (1.  Mose  1:1-27). 
Wenn  wir  einmal  davon  absehen,  daß 
wir  diese  und  andere  Schriftstellen  lesen, 


die  die  Existenz  Gottes  bezeugen,  so 
könnten  wir  uns  fragen :  Wie  gut  kennen 
wir  Gott,  unseren  Schöpfer,  eigentlich, 
und  bis  zu  welchem  Grad  verstehen  wir 
überhaupt  sein  Wesen,  seine  Eigenschaf- 
ten? Gewiß,  das  wichtigste  ist,  daß  wir 
überhaupt  an  die  Existenz  Gottes  glau- 
ben, aber  das  ist  nicht  alles,  was  notwen- 
dig ist,  damit  wir  in  vernünftiger  Weise 
einen  Glauben  ausüben  können,  der  uns 
in  seine  Gegenwart  zurückführt,  damit 
wir  bei  ihm  ewiges  Leben  haben. 
Es  genügt  nicht,  einfach  nur  an  Gott  zu 
glauben;  wir  müssen  auch  etwas  über 
sein  Wesen  und  seine  Eigenschaften  wis- 
sen, denn  sonst  ist  unser  Glaube  unvoll- 
kommen und  bringt  keine  Frucht  her- 
vor. Unser  Glaube  nützt  uns  nichts, 
wenn  er  nicht  auf  wahren  Grundsätzen 
beruht.  Dies  macht  eine  Geschichte 
deutlich,  die  man  mir  erzählt  hat.  Sie 
handelt  davon,  wie  die  Indianer  mit  den 
Europäern  zusammentrafen,  als  diese 
anfingen,  die  Neue  Welt  zu  erforschen. 
Die  Indianer  waren  erstaunt  über  die 
Eigenschaften  des  Schießpulvers,  das 
mit  so  großer  Gewalt  explodierte,  und 
stellten  viele  Fragen  darüber,  wie  man  es 
herstellen  könne.  Die  Weißen  nutzten 
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die  Unwissenheit  der  Indianer  aus,  er- 
blickten sie  doch  eine  Gelegenheit, 
durch  Betrug  ihren  Reichtum  zu  meh- 
ren, und  sagten  den  Indianern,  das 
Schießpulver  stamme  aus  den  Samen  ei- 
ner bestimmten  Pflanze.  Gutgläubig 
kauften  die  Indianer  die  Samen  und  ga- 
ben den  Weißen  Gold  dafür.  Sie  pflanz- 
ten sie  sorgfältig  an  und  schauten  zu,  wie 
sie  aufsprossen,  aber  natürlich  erzeugten 
sie  kein  Schießpulver.  Man  kann  noch 
so  ehrlich  an  einen  Irrtum  glauben  —  er 
verwandelt  sich  deshalb  nicht  in  Wahr- 
heit. 

Genauso  verhält  es  sich  mit  unserem 
Glauben  an  Gott.  Wir  müssen  Gott  ken- 
nen und  sein  Wesen  verstehen,  denn 
sonst  können  wir  keinen  vollkommenen 
Glauben  an  ihn  ausüben.  Die  Existenz 
und  das  Wesen  Gottes  standen  zur  Zeit 
des  Alten  Testaments  außer  Frage.  Er 
wandelte  und  redete  mit  Adam  und  Eva. 
Sogar  nach  ihrer  Übertretung  riefen  sie 
ihn  weiter  an  und  brachten  ihm  Opfer 
dar.  Er  gab  ihnen  Gebote,  und  sie  ge- 
horchten diesen. 

Kain  und  Abel  erhielten  dadurch 
Kenntnis  von  Gott,  daß  ihre  Eltern  sie 
entsprechend  unterwiesen,  sowie  da- 
durch, daß  er  selbst  sich  ihnen  offenbar- 
te. Gott  nahm  Abels  Opfer  an,  während 
er  dasjenige  Kains  verschmähte.  Darauf 
brachte  Kain  seinen  Bruder  um;  aber 
auch  danach  redete  Gott  noch  mit  Kain, 
und  dieser  gab  ihm  Antwort. 
Adam  lebte  930  Jahre.  Während  dieser 
Zeit  konnte  er  seinen  Nachkommen  in 
acht  Generationen,  bis  auf  Lamech,  den 
Vater  Noahs,  Zeugnis  ablegen  (1.  Mose 
5:5-31).  Durch  Noah  und  seine  Familie 
blieb  die  Kenntnis  davon,  daß  es  Gott 
gibt,  in  direkter  Überlieferung  über  die 
Sintflut  hinweg  erhalten.  Noah  redete 
sogar  selbst  mit  Gott  und  lebte  so  lange, 
daß  er  zehn  Generationen  seiner  Nach- 
kommen unterweisen  konnte  (1.  Mose 
6:9).  Auf  ihn  folgten  Abraham,  Isaak 


und  Jakob,  den  man  auch  Israel  nannte, 
und  unter  den  Kindern  Israel  vollbrach- 
te Gott  große  Wunder  (1.  Mose  17:1;  2. 
Mose  3:15). 

Durch  verschiedene  Mittel  tat  sich  Gott 
dem  Propheten  Mose  kund,  der  ihn  so- 
gar „in  seiner  Gestalt"  (4.  Mose  12:8) 
sah.  Die  Aufzeichnungen  darüber,  wie 
Gott  selbst  mit  den  Menschen  in  Verbin- 
dung getreten  war,  bewahrten  die  Israe- 
liten durch  alle  Generationen  auf. 
Geschichte  und  Überlieferung  bezeugen 
nicht  allein  die  Existenz  Gottes;  die 
menschliche  Vernunft  kündet  davon. 
Die  ganze  Natur  bestätigt  uns,  daß  er 
lebt.  Ich  zitiere  James  E.  Talmage,  der 
zu  seiner  Zeit  ein  angesehener  Gelehrter 
war: 

,  „Jedem  denkenden  Beobachter  muß  die 
Ordnung  und  Planmäßigkeit  der  Schöp- 
fung Eindruck  machen.  Er  erlebt  die 
regelmäßige  Wiederkehr  von  Tag  und 
Nacht,  wodurch  für  Menschen,  Tiere 
und  Pflanzen  abwechselnde  Arbeits- 
und Ruhezeiten  entstehen;  dann  das 
Aufeinanderfolgen  der  Jahreszeiten, 
von  detten  jede  ihre  längere  oder  kürzere 
Arbeits-  und  Erholungszeit  hat;  die  ge- 
genseitige Abhängigkeit  des  Tier-  und 
Pflanzenreiches;  den  Kreislauf  des  Was- 
sers vom  Meere  zur  Wolke  und  von  der 
Wolke  zur  Erde,  wodurch  der  Boden 
fruchtbar  erhalten  wird;  je  mehr  man  die 
Dinge  untersucht,  desto  zahlreichere  Be- 
weise dieser  Art  drängen  sich  einem  auf. 
Der  Mensch  lernt  die  Gesetze  kennen, 
durch  welche  die  Erde  und  die  mit  ihr 
verbundenen  Welten  in  ihren  Bahnen 
gelenkt  und  Nebenplaneten  den  Plane- 
ten und  die  Planeten  der  Sonne  unter- 
geordnet gehalten  werden;  er  sieht  die 
Wunder  des  Körperbaues  der  Tiere  und 
Pflanzen  und  auch  den  unübertreffli- 
chen Bau  seines  eigenen  Körpers,  und 
mit  jedem  Schritt  wenden  sich  mehr  sol- 
che Tatsachen  an  seine  Vernunft,  so  daß 
sich  sein  Fragen  nach  dem  Woher  und 
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Wozu  in  Bewunderung  des  Schöpfers 
verwandelt,  dessen  Gegenwart  und 
Macht  so  offenkundig  zutage  liegen :  der 
Beobachter  wird  zum  Anbeter"  (James 
E.  Talmage,  Die  Glaubensartikel,  S.  41). 
Angesichts  all  dieser  Beweise  ist  es  kaum 
begreiflich,  wie  manche  an  der  Existenz 
Gottes  zweifeln  können.  In  den  heiligen 
Schriften,  die  in  der  ersten  Zeit  enstan- 
den,  wird  nicht  versucht,  das 
Vorhandensein  Gottes  zu  beweisen,  und 
sie  lassen  sich  auch  nicht  auf  Ausein- 
andersetzungen über  die  Spitzfindigkei- 
ten des  Atheismus  ein.  Demnach  scheint 
es,  daß  sich  erst  später  Zweifel  einge- 
schlichen haben.  Nach  dem  Tod  Christi 
und  der  Apostel  trat  eine  Phase  des  Ab- 
falls vom  Glauben  ein.  Während  dieser 
Zeit  hörten  die  Offenbarungen  auf.  Man 
entstellte  die  einfache,  logische  und  wah- 
re Lehre  über  das  Wesen  und  die  Eigen- 
schaften Gottes.  Dafür  tauchten  zahl- 
reiche menschliche  Theorien  ühd  Dog- 
men auf,  wovon  viele  höchst  rätselhaft 
und  unverständlich  waren. 
Der  römische  Kaiser  Konstantin  wollte 
den  endlosen  Streitigkeiten,  die  man  zu 
seiner  Zeit  über  das  Wesen  Gottes  aus- 
trug, ein  Ende  machen  und  berief  325  n. 
Chr.  das  Konzil  von  Nizäa  ein.  Er  wies 
die  Ratsversammlung  an,  ein  Glaubens- 
bekenntnis abzufassen,  das  man  als 
maßgebend  anerkennen  würde.  So  ent- 
stand das  Nizäische  Glaubensbekennt- 
nis; einige  Zeit  später  folgte  das  Athana- 
sianische  Glaubensbekenntnis,  das  ich 
hier  auszugsweise  vorlesen  möchte : 
„Wir  verehren  einen  Gott  in  der  Dreiei- 
nigkeit und  die  Dreifaltigkeit  in  der  Ein- 
heit, indem  wir  weder  die  Personen  ver- 
mischen noch  die  Wesen  trennen.  Denn 
es  gibt  eine  Person  des  Vaters,  eine  an- 
dere des  Sohnes  und  eine  andere  des  Hei- 
ligen Geistes.  Aber  die  Gottheit  des  Va- 
ters, des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes 
ist  nur  eine,  die  Herrlichkeit  dieselbe,  die 
Majestät  gleich  ewig.  Wie  der  Vater  ist, 


so  ist  der  Sohn  und  so  ist  der  Heilige 
Geist :  der  Vater  unerschaffen,  der  Sohn 
unerschaffen,  der  Heilige  Geist  uner- 
schaffen; der  Vater  unbegreiflich,  der 
Sohn  unbegreiflich,  der  Heilige  Geist 
unbegreiflich;  der  Vater  ewig,  der  Sohn 
ewig,  der  Heilige  Geist  ewig.  Und  doch 
sind  nicht  drei  Ewige,  sondern  nur  ein 
Ewiger;  wie  auch  nicht  drei  Unbegreifli- 
che noch  drei  Unerschaffene  sind,  son- 
dern nur  ein  Unerschaffener  und  Unbe- 
greiflicher. Ebenso  ist  der  Vater  all- 
mächtig, der  Sohn  allmächtig  und  der 
Heilige  Geist  allmächtig;  und  doch  sind 
nicht  drei  Allmächtige,  sondern  nur  ein 
Allmächtiger.  Also  der  Vater  ist  Gott, 
der  Sohn  ist  Gott,  der  Heilige  Geist  ist 
Gott.  Und  doch  sind  nicht  drei  Götter, 
sondern  nur  ein  Gott"  (Talmage,  Die 
Glaubensartikel,  S.  55). 


„Es  genügt  nicht,  einfach  nur 

an  Gott  zu  glauben;  wir 

müssen  auch  etwas  über  sein 

Wesen  und  seine  Eigenschaften 

wissen,  denn  sonst  ist  unser 

Glaube  unvollkommen." 


Bruder  Talmage  hat  dazu  bemerkt :  „Es 
würde  schwer  sein,  in  so  wenigen  Wor- 
ten mehr  Widersprüche  auszudrücken" 
(a.  a.  O.).  Für  viele  ist  Gott  tatsächlich 
ein  solches  Geheimnis;  er  ist  ihnen  eben- 
so unbegreiflich  wie  in  diesem 
Glaubensbekenntnis. 
In  diesen,  den  Letzten  Tagen  hat  sich 
Gott  von  neuem  den  Menschen  offen- 
bart —  in  der  gleichen  Weise  wie  in  alter 
Zeit.  In  der  Bibel  wird  mehrfach  pro- 
phezeit, daß  die  Menschen  vom  wahren 
Evangelium  abfallen  würden.  Es  wird 
darin  auch  vorausgesagt,  daß  das  Evan- 
gelium wiederhergestellt  werden  solle; 
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sogar  die  Art  und  Weise  der  Wiederher- 
stellung wird  beschrieben.  Dieses  über- 
wältigende Ereignis  ist  tatsächlich  ein- 
getreten, nämlich  als  Gottvater  und  sein 
Sohn  dem  Propheten  Joseph  Smith  er- 
schienen. Dieser  konnte  seiner  Genera- 
tion bezeugen,  daß  es  zwei  voneinander 
getrennte  Wesen  waren.  Eines  habe  auf 
das  andere  gewiesen  und  gesagt :  ,,Dies 
ist  mein  geliebter  Sohn,  höre  ihn!"  (Jo- 
seph Smith  2:17). 

Als  Joseph  Smith  von  seiner  Vision 
erzählte,  verspotteten,  verhöhnten  und 
verfolgten  ihn  die  Zweifler,  und  er  hat 
gesagt,  ihm  sei  ebenso  zumute  gewesen 
wie  Paulus  zu  der  Zeit,  wo  er  sich  vor 
König  Agrippa  rechtfertigte  (Joseph 
Smith  2:21-24). 

„Er  hatte  ein  Gesicht  gesehen  und  wuß- 
te, daß  er  es  gesehen  hatte,  und  alle  Ver- 
folgungen unter  dem  Himmel  konnten 
nichts  daran  ändern." 
Soweit  Joseph  Smith  über  den  Apostel 
Paulus.  Über  sich  selbst  hat  er  gesagt : 
„So  ging  es  mir  .  .  .  Ich  [mußte]  mich  oft 
in  meinem  Herzen  fragen :  Warum  mich 
verfolgen,  weil  ich  die  Wahrheit  sage? 
Ich  habe  wirklich  ein  Gesicht  gesehen, 
und  wer  bin  ich,  daß  ich  Gott  wider- 
stehen könnte?  Oder  warum  denkt  die 
Welt,  mich  dazu  bringen  zu  können,  zu 
verleugnen,  was  ich  tatsächlich  gesehen? 
Denn  ich  hatte  ein  Gesicht  gesehen;  ich 
wußte  es,  und  ich  wußte,  daß  Gott  es 
wußte;  ich  konnte  es  nicht  verleugnen, 
und  hätte  es  auch  nicht  gewagt,  weil  ich 
wußte,  daß  ich  dadurch  Gott  beleidigen 
und  mich  unter  Verdammnis  bringen 
würde"  (Joseph  Smith  2:24,  25). 
Später  erhielt  Joseph  Smith  von  Boten, 
die  vom  Himmel  ausgesandt  wurden, 
Anweisungen  dazu,  wie  er  die  Kirche 
Jesu  Christi  auf  Erden  neu  gründen  soll- 
te. Sie  sollte  ebenso  organisiert  werden 
wie  die  Urkirche,  die  Jesus  Christus  ge- 
gründet hatte,  als  er  auf  Erden  gewirkt 
hatte,  das  heißt  mit  Aposteln,  Propheten 


usw.  Wie  es  vorzeiten  Propheten  vor- 
ausgesagt hatten,  wurden  zusätzliche 
heilige  Schriften  hervorgebracht;  Gott 
segnete  die  Menschen  mit  neuen  Offen- 
barungen, und  viele,  die  auf  die  Erfül- 
lung der  diesbezüglichen  Prophezeiun- 
gen gewartet  hatten,  verkündeten,  daß 
das  Evangelium  wiederhergestellt  wor- 
den sei. 

1830  wurde  die  Kirche  gegründet.  Bald 
darauffaßte  Joseph  Smith  13  Lehrsätze 
ab,  die  seither  als  die  Glaubensartikel 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  gelten.  Der  erste  davon 
lautet: 

„Wir  glauben  an  Gott  den  ewigen  Vater 
und  an  seinen  Sohn  Jesus  Christus  und 
an  den  Heiligen  Geist." 
Offenbarungen  und  heilige  Schriften  ha- 
ben uns  gelehrt,  daß  Gottvater,  Jesus 
Christus  und  der  Heiige  Geist  drei  von- 
einander getrennte  Personen  sind,  die 
körperlich  voneinander  gesondert  exi- 
stieren. In  der  Schrift  heißt  es,  daß  Jo- 
hannes, als  er  den  Heiland  taufte,  alle 
drei  Wesen  gleichzeitig  wahrnahm :  Er 
erkannte  das  Zeichen  des  Heiligen  Gei- 
stes, er  sah  Jesus  Christus  im  Fleisch, 
und  er  vernahm  die  Stimme  Gottvaters. 
Jede  Person  in  der  Gottheit  manifestier- 
te sich  einzeln  (Matthäus  3:13-17).  Spät- 
er beschrieb  der  Heiland  jede  der  drei 
Personen  in  der  Gottheit  für  sich,  als  er 
seinen  Jüngern  sagte,  Gottvater  werde 
ihnen  einen  Tröster,  nämlich  den  Heili- 
gen Geist,  senden,  nachdem  er,  Jesus 
Christus,  von  ihnen  gegangen  sei  (Jo- 
hannes 14:26). 

Alle  Wesen  in  dieser  Dreifaltigkeit  tra- 
gen den  Namen  Gott,  und  gemeinsam 
bilden  sie  die  Gottheit.  Wie  schon  er- 
wähnt, sind  sie  drei  voneinander  ge- 
trennte Personen,  doch  sind  sie  sich  in 
ihren  Absichten  einig,  und  Jesus  Chri- 
stus hat  von  dieser  Einigkeit  wiederholt 
Zeugnis  abgelegt. 
Allen,  die  an  dieser  Lehre  zweifeln  oder 
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die  sie  nicht  verstehen,  versichere  ich, 
daß  jeder  Mensch  dieses  Zeugnis  selbst 
erwerben  kann.  Es  mag  sein,  daß  Gott 
dem  Menschen,  der  nach  dieser  Er- 
kenntnis strebt,  nicht  selbst  erscheint 
wie  einst  Joseph  Smith  und  anderen; 
aber  durch  die  Macht  des  Heiligen  Gei- 
stes, wodurch  man  alle  Wahrheit  erken- 
nen kann,  kann  jeder  einzelne  Gewißheit 
darüber  erlangen,  daß  Gott  lebt,  daß  Je- 
sus Christus  der  Sohn  Gottvaters  ist  und 
daß  er  unter  den  Menschen  gewirkt  und 
ihnen  den  Plan  des  Lebens  und  der  Er- 
rettung verkündet  hat. 
Kürzlich  habe  ich  Passagen  aus  einer 
Rede  gelesen,  die  Heber  J.  Grant,  der 


siebte  Präsident  der  Kirche,  im  Septem- 
ber 1919  gehalten  hat.  Dieser  erzählte, 
daß  er  das  Buch  „The  Young  Man  and 
the  World"  von  Senator  Albert  J.  Be- 
veridge  gelesen  habe.  In  einem  Kapitel 
schrieb  Mr.  Beveridge  laut  Präsident 
Grant:  „Wenn  ein  Prediger  in  seinem 
Innersten  nicht  fest  davon  überzeugt  ist, 
daß  er  die  Wahrheit  verkündigt,  begeht 
er  jedesmal,  wenn  er  auf  die  Kanzel  stei- 
gt, einen  Frevel  am  Glauben." 
Mr.  Beveridge  fährt  fort:  „Jemand,  der 
gute  Aussichten  hatte,  richtige  Antwor- 
ten auf  seine  Fragen  zu  erhalten,  ver- 
brachte einmal  den  ganzen  Sommerur- 
laub damit,  allen  Geistlichen,  mit  denen 
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er  in  Berührung  kam,  dieselben  drei  Fra- 
gen zu  stellen.  Die  erste  lautete :  glau- 
ben Sie  an  Gottvater  als  persönliches 
Wesen,  als  eine  klar  umgrenzte  und  fühl- 
bare Intelligenz  —  nicht  an  eine  Anhäu- 
fung von  Gesetzen,  die  einem  Nebel 
gleich  durch  das  Universum  schwebt, 
sondern  an  Gott,  an  ein  persönliches 
Wesen,  nach  dessen  Bild  Sie  erschaffen 
wurden?  Ich  möchte  nicht  mit  Ihnen  dis- 
kutieren und  wünsche  keine  Erläuterun- 
gen, sondern  frage  Sie  nur:  Ist  Ihre  gei- 
stige Verfassung  derart,  daß  Sie  mit  Ja 
oder  Nein  antworten  können  ?'  Kein  ein- 
ziger Geistlicher  bejahte  die  Frage." 

In  Senator  Beveridges  Buch  lautet  die 
nächste  Frage  :  „Glauben  Sie  daran,  daß 
Christus  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes 
war,  daß  er  ihn  gesandt  hat,  die  Welt  zu 
erretten  .  .  . ,  und  daß  Christus  in  der  Tat 
Gottes  Sohn  war  —  von  ihm  mit  einem 
bestimmten  Auftrag  ausgesandt?  Glau- 
ben Sie  daran,  daß  er  am  Kreuz  gestor- 
ben und  von  den  Toten  auferstanden 
ist?  Bitte  antworten  Sie  nur  mit  Ja  oder 
Nein."  Auch  diese  Frage  wurde  von  kei- 
nem Geistlichen  mit  Ja  beantwortet. 

Die  dritte  Frage :  „Glauben  Sie  daran, 
daß  Sie,  wenn  Sie  sterben,  als  bewußte 
Intelligenz  weiterleben  und  wissen  wer- 
den, wer  Sie  und  wer  die  anderen  sind? 
Bitte  antworten  Sie  nur  mit  Ja  oder 
Nein."  Kein  einziger  antwortete:  „Ja!" 
Darauf  führte  Präsident  Grant  aus :  Je- 
der Heilige  der  Letzten  Tage,  ob  Mann, 
Frau  oder  Kind,  der  sich  mit  der  heiligen 
Schrift  befaßt  hat  und  den  Wunsch  hegt, 
Gott  und  seinen  Plan  des  Lebens  und  der 
Errettung  zu  erkennen,  könne  alle  drei 
Fragen  bejahen  (siehe  GK,  Okt.  1919). 
Das  gleiche  können  wir  auch  heute  noch 
von  uns  behaupten. 

Wir  wissen,  daß  wir  ein  vorirdisches  Da- 
sein hatten  und  daß  wir  hier  auf  Erden 
leben,  um  zu  beweisen,  ob  wir  würdig 
sind,  in  die  Gegenwart  unseres  Vaters  im 


Himmel  zurückzukehren  und  uns  dort 
ewigen  Lebens  zu  erfreuen. 
Damit  kommen  wir  zu  einem  weiteren 
unserer  Glaubensartikel : 
„Wir  glauben,  daß  durch  das  Sühnopfer 
Christi  die  ganze  Menschheit  selig  wer- 
den kann  durch  Befolgen  der  Gesetze 
und  Verordnungen  des  Evangeliums" 
(3.  Glaubensartikel). 
Diese  Worte  werden  in  einer  an  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  gerichteten  Offen- 
barung erläutert,  die  im  76.  Abschnitt 
des    Buches    , Lehre    und    Bündnisse' 
niedergelegt  ist : 

„Und  dies  ist  das  Evangelium,  die  frohe 
Botschaft,  wovon  die  Stimme  aus  den 
Himmeln  uns  Zeugnis  gab : 
Daß  er  in  die  Welt  kam,  nämlich  Jesus, 
um  für  die  Welt  gekreuzigt  zu  werden, 
die  Sünden  der  Welt  zu  tragen,  die  Welt 
zu  heiligen  und  sie  von  aller  Gottlosig- 
keit zu  reinigen"  (LuB  76:40,  41). 
Auch  Paulus  hat  davon  gesprochen,  daß 
Jesus  Christus  uns  mit  Gott  versöhnt 
und  uns  erlöst  hat.  An  die  Korinther 
schrieb  er : 

„Hoffen  wir  allein  in  diesem  Leben  auf 
Christus,  so  sind  wir  die  elendsten  unter 
allen  Menschen. 

Nun  aber  ist  Christus  auferstanden  von 
den  Toten  und  der  Erstling  geworden 
unter  denen,  die  da  schlafen. 
Denn  da  durch  einen  Menschen  der  Tod 
gekommen  ist,  so  kommt  auch  durch 
einen  Menschen  die  Auferstehung  der 
Toten. 

Denn  gleichwie  sie  in  Adam  alle  sterben, 
so  werden  sie  in  Christus  alle  lebendig 
gemacht  werden"  (1.  Korinther  15:19- 
22). 

Und  Christus  selbst  hat  gesagt : 
„Darum  liebt  mich  mein  Vater,  weil  ich 
mein  Leben  lasse,  auf  daß  ich's  wieder 
nehme. 

Niemand  nimmt  es  von  mir,  sondern  ich 
lasse  es  von  mir  selber.  Ich  habe  Macht, 
es  zu  lassen,  und  habe  Macht,  es  wieder- 
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zunehmen.  Solch  Gebot  habe  ich  emp- 
fangen von  meinem  Vater"  (Johannes 
10:17,  18). 

Und  bei  anderer  Gelegenheit  hat  er  ver- 
kündet : 

,,Denn  wie  der  Vater  das  Leben  hat  in 
sich  selber,  so  hat  er  auch  dem  Sohn 
gegeben,  das  Leben  zu  haben  in  sich  sel- 
ber, und  hat  ihm  Macht  gegeben,  das 
Gericht  zu  halten,  weil  er  des  Menschen 
Sohn  ist. 

Verwundert  euch  des  nicht.  Denn  es 
kommt  die  Stunde,  in  welcher  alle,  die  in 
den  Gräbern  sind,  werden  seine  Stimme 
hören 

und  werden  hervorgehen,  die  da  Gutes 
getan  haben,  zur  Auerstehung  des  Le- 
bens, die  aber  Übles  getan  haben,  zur 
Auferstehung  des  Gerichts"  (Johannes 
5:26-29). 

Wir  erinnern  uns  auch  an  die  Worte,  die 
Jesus  Christus  zu  Martha  geredet  hat, 
als  sie  ihm  vom  Tod  ihres  Bruders 
erzählte : 

,,Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Le- 
ben. Wer  an  mich  glaubt,  der  wird  leben, 
ob  er  gleich  stürbe; 

und  wer  da  lebet  und  glaubet  an  mich, 
der  wird  nimmermehr  sterben"  (Johan- 
nes 11:25,  26). 


In  einer  herrlichen  Verheißung,  die  in 
eindrucksvolle  Worte  gekleidet  ist,  hat 
der  Heiland  verkündet : 
„Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er 
seinen  eingebornen  Sohn  gab,  auf  daß 
alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren 
werden,  sondern  das  ewige  Leben  ha- 
ben. 

Denn  Gott  hat  seinen  Sohn  nicht  ge- 
sandt in  die  Welt,  daß  er  die  Welt  richte, 
sondern  daß  die  Welt  durch  ihn  gerettet 
werde"  (Johannes  3:16,  17). 
Diese  Schriftstellen  machen  deutlich, 
wie  wichtig  es  ist,  daß  wir  verstehen,  was 
die  Versöhnung  durch  Jesus  Christus  be- 
deutet und  was  sich  für  uns  für  Pflichten 
daraus  ergeben.  Wir  erfahren  aus  diesen 
Schriftpassagen,  daß  diese  Versöhnung 
alle  Menschen  einschließt  und  daß  alle 
aus  dem  Grab  hervorkommen  werden. 
Wir  werden  entweder  zum  Leben  oder 
zur  Verdammnis  auferstehen.  Es  wird 
uns  darin  klar  gesagt,  daß  wir  an  Jesus 
Christus  glauben,  ihm  nachfolgen  und 
seine  Gebote  halten  müssen. 
Vielleicht  gibt  es  einige,  die  die  Hoff- 
nung verloren  haben,  weil  sie  mit 
Schuldgefühlen  wegen  vergangener 
Übertretungen  belastet  sind.  Einige  mö- 
gen auch  meinen,  daß  es  für  sie  zu  spät 
ist,  ihrem  Leben  eine  neue  Richtung  zu 
geben.  Dennoch  kann  jeder  aus  dem 
Evangeliumsplan  Mut  schöpfen,  denn 
er  bietet  jedem  die  Hoffnung  auf  eine 
Auferstehung  in  Herrlichkeit  und  auf 
ewiges  Leben  in  der  Gegenwart  Gottes 
an.  Als  Bedingung  dafür  wird  verlangt, 
daß  man  Buße  tut.  Während  der  ganzen 
Zeit,  wo  der  Erretter  auf  Erden  wirkte, 
bat  er  die  Menschen  immer  wieder  in- 
ständig: „Tut  Buße,  laßt  euch  taufen, 
und  kommt  zu  mir!"  Buße  zu  tun  be- 
sagt, daß  man  sich  seiner  Sünden  be- 
wußt wird,  sie  bekennt  und  ablegt.  Da- 
für, daß  wir  die  Lehren  Jesu  Christi  an- 
nehmen und  befolgen,  erhalten  wir  einen 
weitaus  besseren  Lohn,  als  wenn  uns  alle 
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Reichtümer  der  Erde  zufielen,  sammeln 
wir  uns  dadurch  doch  Schätze  im  Him- 
mel. 

Als  besonderer  Zeuge  Christi  lege  ich 
feierlich  Zeugnis  davon  ab,  daß  Gott 
lebt.  Wir  sind  seine  Geistkinder.  Jesus 
Christus  ist  sein  einziger  im  Fleisch  ge- 
zeugter Sohn  und  unser  aller  Erretter. 
„Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er 
seinen  eingebornen  Sohn  gab,  auf  daß 
alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren 
werden,  sondern  das  ewige  Leben  ha- 
ben" (Johannes  3:16).  Ich  bezeuge  Ih- 
nen, daß  sich  alle  Menschen,  sofern  sie 
gehorsam  sind,  dank  der  Versöhnung, 
die  Jesus  Christus  zuwege  gebracht  hat, 
des  ewigen  Lebens  erfreuen  können.  Sie 


brauchen  sich  nur  den  Gesetzen  des 
Evangeliums  unterzuordnen  und  die 
heiligen  Handlungen  an  sich  vollziehen 
lassen,  die  im  Evangelium  vorgesehen 
sind. 

Weiter  lege  ich  Zeugnis  davon  ab,  daß 
das  Evangelium  in  diesen,  den  Letzten 
Tagen  in  seiner  Vollständigkeit  wieder- 
hergestellt worden  ist.  Diese  Kirche 
steht  unter  der  Leitung  Jesu  Christi  und 
wird  von  einem  Propheten  Gottes,  näm- 
lich von  Spencer  W.  Kimball,  geführt. 
Mögen  wir  alle  das  Evangelium  Jesu 
Christi  annehmen  und  so  leben,  daß  wir 
ewiges  Leben  bei  Gott  haben  werden, 
darum  bete  ich  demütig  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 
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Wer  wird  der  Ernte 
verlustig  gehen? 


Marvin  J.  Ashton 

Vom  Rat  der  Zwölf 


Wenn  es  Erntezeit  ist,  bringt  man  die 
Feldfrüchte  ein,  damit  die  Menschen  sie 
verwerten  können.  Dies  ist  uns  allen  ein 
geeigneter  Anlaß,  Gott  unseren  Dank  zu 
sagen.  Darüber  hinaus  sollen  wir  in  die- 
ser Erntezeit  Einkehr  in  uns  selbst  hal- 
ten, unser  Handeln  bewerten  und  die 
Zukunft  planen.  Was  trägt  zu  einer 
reichen  Ernte  bei,  ob  in  der  Landarbeit 
oder,  im  übertragenen  Sinne,  im  tägli- 
chen Leben?  Wie  können  wir  die  Vor- 
aussetzungen dafür  schaffen,  daß  wir 
bessere  Erträge  haben  und  mehr  pro- 
duzieren? Und  andererseits :  Was  könn- 
te dazu  führen,  daß  wir  der  Ernte  ver- 
lustig gehen? 

Im  13.  Kapitel  des  Matthäusevange- 
liums wird  das  vom  Herrn  erzählte 
Gleichnis  vom  Sämann  wiedergegeben. 
Darin  schildert  der  Herr,  unter  welchen 
Umständen  Mißernten  eintreten.  Damit 
beantwortet  er  auch  die  in  der  Über- 
schrift gestellte  Frage :  „Wer  wird  der 
Ernte  verlustig  gehen?"  Seine  Warnun- 
gen und  Betrachtungen  verdienen  unse- 
re Aufmerksamkeit,  denn  der  felsige 
Grund,  wovon  er  spricht,  kommt  auch 
unter  uns  vor,  und  wenn  wir  nicht  acht- 
geben, büßen  wir  auch  unsere  Ernte  ein. 
„Siehe,  es  ging  ein  Säemann  aus,  zu 
säen. 

Und  indem  er  säte,  fiel  etliches  an  den 
Weg;  da  kamen  die  Vögel  und  fraßen's 
auf. 
Etliches  fiel  auf  das  Felsige,  wo  es  nicht 


viel  Erde  hatte,  und  ging  bald  auf,  dar- 
um daß  es  nicht  tiefe  Erde  hatte. 
Als  aber  die  Sonne  hochstieg,  verwelkte 
es,  und  weil  es  nicht  Wurzel  hatte,  ward 
es  dürre. 

Bei  dem  aber  in  das  gute  Land  gesät  ist, 
das  ist,  der  das  Wort  hört  und  versteht  es 
und  dann  auch  Frucht  bringt;  und  der 
eine  trägt  hundertfältig,  der  andere  sech- 
zigfältig,  der  andere  dreißigfältig" 
(Matthäus  13:3-6,  23). 
Die  Ernte  wird  allen  verheißen,  bei  de- 
nen die  Saat  auf  guten  Boden  fällt  und 
die  starke  Wurzeln  entwickeln. 
Ich  möchte  Ihnen  vier  Gefahren  nennen, 
die  sich  gegenwärtig  abzeichnen  und  die 
den  Verlust  unserer  Ernte  bedeuten  kön- 
nen. 

1 .  Die  fehlende  Bereitschaft,  uns  mit  den 
menschlichen  Eigenschaften  unserer  Füh- 
rer abzufinden.  Als  Jesus  Christus  die 
Menschen  mit  so  tiefer  Weisheit  und  mit 
so  viel  Urteilskraft  und  Geschick  unter- 
wies, waren  einige  von  ihnen,  die  ihm  am 
nächsten  standen,  über  seine  erstaunli- 
chen Fähigkeiten  und  die  Wunder,  die  er 
vollbrachte,  verblüfft  und  sagten  :  „Wo- 
her kommt  diesem  solche  Weisheit  und 
Taten? 

Ist  er  nicht  des  Zimmermanns  Sohn? 
Heißt  nicht  seine  Mutter  Maria?  .  .  . 
Sind  sie  nicht  alle  bei  uns?"  (Matthäus 
13:54-56).  Obwohl  sie  von  seinen  Wor- 
ten und  Werken  außerordentlich  beein- 
druckt, ja,  darüber  erstaunt  waren,  fiel 
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es  ihnen  schwer,  die  wahren  Ursachen 
dafür  anzuerkennen.  Deshalb  fragten 
sie:  „Ist  er  nicht  des  Zimmermanns 
Sohn?  Sind  sie  nicht  alle  bei  uns?" 
Auch  in  unserer  Zeit  streuen  einige  auf 
felsigem  Grund  Samen  aus,  weil  sie 
ebenso  wie  jene  an  der  Vollmacht  derer 
zweifeln,  die  uns  Weisungen  geben.  Eini- 
ge neigen  dazu,  diese  Weisungen  zu 
mißachten,  zu  kritisieren  oder  sich  dage- 
gen aufzulehnen,  weil  sie  nicht  anerken- 
nen können,  daß  Gott  seine  Botschaften 


Eine  Mahnung,  daß  wir  uns 

mit  den  menschlichen 
Eigenschaften  unserer  Führer 

abfinden,  Veränderungen 

akzeptieren,  die  Anweisungen 

befolgen  und  uns  ganz  hinter 

unsere  Sache  stellen  sollen. 


durch  Menschen  sendet.  Manche  wollen 
Jesus  Christus  nicht  als  Erretter  anneh- 
men, weil  sie  auf  einen  Friedensfürsten 
warten,  der  nicht  ganz  so  menschlich  ist 
wie  Jesus  von  Nazareth.  Fragen  wie: 
„Ist  er  nicht  des  Zimmermanns  Sohn?, 
„Ist  er  nicht  in  einer  Krippe  geboren?" 
und  „Was  kann  von  Nazareth  Gutes 
kommen?"  (Johannes  1:46)  zeugen  von 
den  Schwächen  der  Menschen,  die  nicht 
gewillt  sind,  die  menschlichen  Eigen- 
schaften derer  anzuerkennen,  die  beru- 
fen und  ausgesandt  werden,  Weisungen 
zu  geben. 

Auch  wir  dürfen  uns  nicht  von  Zweiflern 
täuschen  lassen,  die  die  gleiche  Strategie 
anwenden,  indem  sie  Samen  von  Dor- 
nengestrüpp  aussäen,  um  die  Ernte  zu 
zerstören.  Wie  können  wir  hier  Mißern- 
ten abwenden  ?  Dadurch,  daß  wir  unsere 
Wurzeln  nicht  welk  werden  lassen,  wenn 


Stürme  der  Zweifelsucht  daran  rütteln, 
die  sich  in  Fragen  äußern  wie :  „Ist  das 
nicht  der,  der  in  Arizona  aufgewachsen 
ist?"  „Ist  das  nicht  der  Mann  aus  Kana- 
da?" „Ist  das  nicht  der,  der  in  Mexiko 
geboren  wurde?"  „Von  unserem  neuen 
Bischof  soll  ich  mir  Rat  holen?  Ist  es 
nicht  der,  der  weiter  oben  in  derselben 
Straße  wohnt  wie  ich?" 
Bei  Matthäus  lesen  wir : 
„Und  sie  nahmen  Ärgernis  an  ihm.  Je- 
sus aber  sprach  zu  ihnen :  Ein  Prophet 
gilt  nirgend  weniger  als  in  seinem  Vater- 
land und  im  eigenen  Hause. 
Und  er  tat  daselbst  nicht  viel  Zeichen  um 
ihres  Unglaubens  willen"  (Matthäus 
13:57,  58). 

Diese  Auffassung,  nämlich  daß  ein  Pro- 
phet nirgends  weniger  gilt  als  in  seinem 
Vaterland  und  in  seinem  eigenen  Haus, 
zeitigte  für  diese  Galiläer  tragische  Fol- 
gen, denn  kurz  nach  dieser  Begebenheit 
verließ  Jesus  Christus  Nazareth  und  Ga- 
liläa, um  sein  Wirken  vorwiegend  auf 
den  südlichen  Teil  des  Landes  zu  kon- 
zentrieren, also  auf  das  Gebiet,  das  nä- 
her bei  Jerusalem  lag.  Stellen  wir  uns  nur 
einmal  vor,  wie  viele  Wunder  und  über- 
irdische Manifestationen  diese  Men- 
schen hätten  erleben  können  und  wie 
viele  von  ihnen  körperlich  und  geistig 
geheilt  worden  wären,  wenn  sie  stark  ge- 
nug an  ihn  geglaubt  hätten,  um  seine 
großen,  aus  Glauben  vollbrachten  Taten 
anzuerkennen.  So  aber  verließ  er  sie  und 
kehrte  eigentlich  nie  wieder  zurück. 
Bedauerlicherweise  scheint  derlei  auch 
mitten  unter  uns  zu  geschehen.  Wer  täg- 
lich mit  einem  Joseph  Smith  oder  einem 
Spencer  W.  Kimball  Umgang  hat  und 
sich  seiner  Gegenwart  erfreut,  dem  aber 
im  Grunde  noch  der  Glaube  mangelt, 
dem  könnte  es  ziemlich  schwerfallen,  sie 
als  Propheten  anzuerkennen.  Ich  erinne- 
re mich  noch,  wie  Harold  B.  Lee  von 
einer  prominenten  Persönlichkeit  aus 
New  York  erzählt  hat.   Dieser  Mann 
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konnte  Joseph  Smith  nicht  als  Prophe- 
ten akzeptieren,  weil  dieser,  wie  er  sagte, 
ihm  zu  nahestehe. 

Werden  wir  die  Ernte  einbüßen,  weil  wir 
nicht  bereit  sind,  Weisungen,  Offenba- 
rungen oder  Ratschläge  von  jemandem 
anzunehmen,  der  in  derselben  Straße 
wie  wir  wohnt  oder  zur  gleichen  Ge- 
meinde oder  zum  selben  Pfahl  gehört? 
Lehnen  wir  es  ab,  uns  von  einem  Führer 
der  Kirche  lenken  zu  lassen,  der  mensch- 
liche Züge  und  Schwächen  hat  und  des- 
sen Angehörige  möglicherweise  eben- 
falls typisch  menschlich  sind? 
Solange  wir  noch  in  einer  Einstellung 
verhaftet  sind,  die  uns  Fragen  stellen 
läßt  wie :  „Ist  er  nicht  des  Zimmermanns 
Sohn?'\  könnten  wir  die  Wahrheit  und 
den  Weg  verfehlen  und  damit  schließlich 
auch  die  Ernte  verlieren.  In  der  Zei- 
tenmitte erkannte  man  Jesus  Christus 
deshalb  nicht  als  einziggezeugten  Sohn 
Gottes  an,  weil  Tausende  in  ihm  lieber 
das  Kind  der  Maria  sahen. 
Der  Wert  und  die  Bedeutung  eines  Jo- 
seph Fielding  Smith',  Brigham  Youngs 
oder  Joseph  Smith'  bemessen  sich  nicht 
nach  ihrer  körperlichen  Gestalt,  ihrer 
Kleidung  oder  ihrem  Ansehen  in  der  Öf- 
fentlichkeit. Ob  die  ewigen  Wahrheiten 
von  jemandem  verkündigt  werden,  der 
in  der  Nähe  des  Galiläischen  Meeres 
lebt,  oder  von  jemandem,  der  im  ameri- 
kanischen Bundesstaat  New  York  auf- 
gewachsen ist  —  die  Körpergröße  und 
die  Herkunft,  das  Ansehen  und  die  Be- 
liebtheit des  Betreffenden  können  nicht 
vom  Wert  der  Wahrheiten  ablenken,  die 
die  Menschheit  ihnen  zu  verdanken  hat. 
Wir  können  innere  Sicherheit  finden, 
wenn  wir  im  Sinne  unseres  9.  Glaubens- 
artikels handeln :  „Wir  glauben  alles, 
was  Gott  geoffenbart  hat,  alles,  was  er 
jetzt  offenbart,  und  wir  glauben,  daß  er 
noch  viele  große  und  wichtige  Dinge  of- 
fenbaren wird  in  bezug  auf  das  Reich 
Gottes."  Und  ich  darf  hinzufügen :  Der 


Herr  wird  uns  diese  Offenbarungen 
durch  Menschen  übermitteln  —  durch 
Propheten  mit  menschlichen  Wesenszü- 
gen. 

2.  Die  fehlende  Bereitschaft,  Verände- 
rungen zu  akzeptieren.  Wenn  wir  nicht 
bereit  sind,  uns  mit  Neuerungen  abzu- 
finden, dann  sind  wir,  um  im  Bilde  des 
Gleichnisses  vom  Sämann  zu  bleiben, 
diejenigen,  die  keine  Wurzel  in  sich  ha- 
ben. 

„Aber  er  hat  nicht  Wurzel  in  sich,  son- 
dern er  ist  wetterwendisch;  wenn  sich 
Trübsal  und  Verfolgung  erhebt  um  des 
Wortes  willen,  so  nimmt  er  Ärgernis" 
(Matthäus  13:21). 

Wenn  wir  tiefe  Wurzeln  geschlagen  ha- 
ben, so  werden  wir  fortdauernde  Offen- 
barungen sowie  Veränderungen  und 
neue  Anweisungen  gern  annehnen.  Wir 
werden  die  Fähigkeit  entwickeln,  Ent- 
lassungen, Berufungen  und  neue  Auf- 
gaben begeistert  aufzunehmen.  Wir  wer- 
den viel  zu  beschäftigt  sein,  als  daß  wir 
beleidigt  sein  könnten,  viel  zu  edelmütig, 
um  gekränkt  zu  sein.  Wir  werden  unse- 
ren Dienst  dort  versehen,  wohin  man 
uns  beruft,  und  wir  werden  diesen 
Dienst  eifrig  und  hingebungsvoll  leisten. 
Wir  werden  die  Menschen  um  dessen 
willen  annehmen,  was  sie  sind,  was  sie 
werden  können  und  was  sie  tatsächlich 
werden.  Umwälzungen  gleich  welcher 
Art  werden  uns  nicht  nur  noch  tiefere 
Wurzeln  schlagen  lassen,  sondern  diese 
Wurzeln  dazu  veranlassen,  in  neuen  und 
fruchtbaren  Boden  zu  dringen. 
Vor  einigen  Jahren  erzählte  mir  eine  jun- 
ge Mutter,  mit  der  ich  bekannt  bin,  fol- 
gendes, was  sie  erlebt  hatte :  Sie  hatte 
sich  mehrere  Jahre  lang  in  der  Jugend- 
arbeit der  Gemeinde  betätigt  und  war 
J D-Leiterin  geworden.  Eines  Tages  rief 
der  Pfahlpräsident  bei  ihr  an  und  bat  sie, 
am  folgenden  Sonntagnachmittag  mit 
der  Pfahlpräsidentschaft  zusammenzu- 
kommen. Ihre  Stimme  klang  ängstlich, 
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und  die  Schwester  war  den  Tränen  nahe, 
als  sie  zu  ihrem  Mann  ging  und  sagte : 
„Ich  fürchte,  sie  wollen  mich  für  eine 
Aufgabe  im  Pfahl  haben.  Ich  möchte 
aber  nicht  im  Pfahl  arbeiten.  Ich  liebe  so 
sehr  die  Gemeinde  und  die  Jugend  dort. 
Ich  liebe  meine  Ratgeberinnen  und  mei- 
ne Berufung.  Ich  möchte  keinen  Wech- 
sel." 

Ihr  Mann  antwortete:  „Bitte,  geh  hin 
und  warte  ab,  was  sie  wollen.  Ich  werde 
dich  bei  jeder  Aufgabe  unterstützen." 
Ihre  Befürchtungen  bestätigten  sich. 
Man  wollte  sie  zur  Pfahl-JD-Leiterin  be- 
rufen. Später  sagte  ihr  der  Pfahlpräsi- 
dent, daß  er,  nachdem  sie  die  Berufung 


zögernd  angenommen  hatte,  noch  nie 
jemanden  so  unglücklich  aus  seinem  Bü- 
ro habe  gehen  sehen. 
Über  sechs  Jahre  kümmerte  sie  sich  um 
die  Pfahlarbeit  für  die  Jungen  Damen. 
Sie  hatte  dieselben  Schwestern  als  Rat- 
geberinnen wie  vorher.  „Es  waren  einige 
meiner  besten  Jahre  des  Dienstes  in  der 
Kirche",  sagte  sie.  „Mein  Horizont  ist 
weiter  geworden.  Ich  habe  die  wunder- 
baren Führerinnen  und  großartige  junge 
Leute  in  unserem  Pfahl  kennengelernt, 
und  ich  bin  mit  ausgezeichneten  Füh- 
rerinnen aus  dem  ganzen  Gebiet 
zusammengekommen.  Später  wurde 
mir   angeboten,    in    einem    Hauptaus- 
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schuß  tätig  zu  sein.  Es  schaudert  mich 
bei  dem  Gedanken,  was  ich  versäumt 
hätte,  wenn  ich  es  abgelehnt  hätte,  eine 
andere  Aufgabe  zu  übernehmen." 
Unser  Vater  im  Himmel  weiß,  was  wir 
brauchen.  Veränderungen  können 
Schwierigkeiten  für  uns  mit  sich  bringen 
und  beängstigend  sein.  Wenn  solche  Än- 
derungen aber  in  der  richtigen  Richtung 
vorgenommen  werden,  sind  sie  ein  Vor- 
gang des  Wachstums.  Jede  neue  Aufga- 
be, die  wir  in  der  Kirche  übernehmen, 
jede  neue  Erfahrung,  die  wir  in  Verbin- 
dung mit  dem  Evangelium  gewinnen, 
verleiht  uns  neue  Stärke,  sofern  wir 
unsere  Arbeit  nach  besten  Kräften  ver- 
richten. 

Wenn  wir  uns  gegen  Veränderungen,  ge- 
gen neue  Aufgaben  und  Möglichkeiten 


wehren  und  mit  Groll  darauf  reagieren, 
erzeugen  wir  selbst  einen  felsigen  Grund, 
worin  unsere  Evangeliumswurzeln  nicht 
tief  hineinreichen  und  wo  sie  nicht  stark 
werden  können. 

Von  Theodore  I.  Rubin  stammt  ein  wei- 
ser Ausspruch :  „Wenn  wir  es  zulassen, 
bringt  das  Leben  endlos  Erfahrungen 
hervor,  die  Veränderungen  erfordern, 
und  wenn  wir  richtig  motiviert  und  be- 
reit sind,  uns  anzustrengen,  können  wir, 
solange  wir  leben,  uns  verändern  und 
geistig  wachsen.  Darin  liegen  die 
Schwierigkeiten,  die  Schmerzen  und  die 
Freuden  des  Menschseins." 

Zuweilen  handeln  wir  unklug  oder  gar 
grausam,  wenn  wir  nicht  bereit  sind,  an- 
zuerkennen, daß  sich  ein  Mensch  geän- 
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dert  hat.  Kürzlich  hörte  ich  von  einem 
Mann,  der  in  einer  kleinen  Ortschaft  auf 
dem  Land  gelebt  hat,  wo  er  seine  Kinder 
großgezogen  hat  und  seinem  Beruf 
nachgegangen  ist.  Obwohl  er  einige  Pro- 
bleme hatte,  war  er  ein  guter  Mann  mit 
einem  großen  Herzen,  der  den  Herrn 
und  das  Evangelium  liebte.  Aber  leider 
neigt  man  in  manchen  Ortschaften  dazu, 
selbst  kleine  Fehler  nicht  so  bald  zu  ver- 
gessen, und  so  wollte  man  anscheinend 
nie  wahrhaben,  daß  dieser  Mann  die 
Eigenschaften  entwickelte,  deren  er  fä- 
hig war. 

Als  Missionar  hatte  er  in  Übersee  Be- 
merkenswertes geleistet.  Damals  sagte 
der  Missionspräsident,  er  habe  mehr  ge- 
tan, um  die  kulturelle  Kluft  zwischen 
den  beiden  Ländern  zu  überwinden,  als 
jeder  andere  erwachsene  Amerikaner  es 
vermocht  hätte.  Als  seine  Mission  aber 
vorüber  war  und  er  in  seinen  kleinen  Ort 
zurückkehrte,  wollten  sich  seine  Nach- 
barn nicht  damit  abfinden,  daß  er  ein 
anderer  Mensch  geworden  war,  sondern 
wollten  weiterhin  in  ihm  den  weniger 
sympathischen  Menschen  einer  früheren 
Zeit  sehen.  Es  war  keine  schlechte  Ab- 
sicht, die  sie  dazu  trieb,  sondern  die  hart- 
näckige Last  des  Gedächtnisses. 
Die  negativen  Erwartungen  dieser  Men- 
schen führten  dazu,  daß  er  während  der 
letzten  Jahre  seines  Lebens  viel  weniger 
glücklich  war,  sich  nicht  so  eifrig  an  der 
Arbeit  im  Reich  Gottes  beteiligte  und 
gewiß  auch  viel  weniger  produktiv  darin 
war  als  während  jener  glücklichen  Zeit, 
wo  die  Menschen  in  einem  anderen 
Land  und  in  einer  anderen  Zeit  ihm  ge- 
statteten, sich  zu  ändern  und  das  zu  sein, 
was  er  eigentlich  sein  wollte  und  im 
Grunde  seines  Herzens  auch  war. 
Ich  möchte  noch  ein  anderes  derartiges 
Beispiel  anführen.  Einer  meiner  Freun- 
de hatte  einen  Schulkameraden,  der  nur 
wenig  Familienleben  kannte  und  dem 
das  Evangelium  nicht  so  viel  bedeutete, 


wie  das  später  der  Fall  sein  sollte.  Er 
trank  ein  wenig,  aber  nachdem  er  von 
seiner  Heimatstadt  fortgezogen  war, 
wurde  er  sehr  aktiv  in  der  Kirche.  Der 
Traum  seines  Lebens  war,  an  seinen  frü- 
heren Wohnort  zurückzukehren  und  ein 
Geschäft  zu  eröffnen.  Er  versuchte  es 
auch.  Aber  leider  geschah  dasselbe  wie 
in  dem  anderen  Fall :  Die  Leute  in  die- 
sem Ort  ließen  sich  nicht  davon  abbrin- 
gen, ihn  so  zu  behandeln,  wie  es  seiner 
früheren  Wesensart  entsprach,  anstatt 
sich  auf  die  Entwicklung  einzustellen, 
die  er  inzwischen  genommen  hatte. 
Schließlich  zog  er  wieder  fort,  und  zur 
Zeit  ist  er  bemerkenswert  erfolgreich  im 
Geschäftsleben  und  in  der  Kirche.  Vor 
kurzem  vertraute  er  meinem  Freund  an, 
wie  tief  enttäuscht  er  darüber  sei,  daß 
seine  früheren  Freunde  und  Mitbürger 
ihm  nicht  erlaubt  hatten,  „nach  Hause 
zu  kommen",  nicht  einmal  im  Sinne  des 
Evangeliums. 

3.  Mangelnde  Bereitschaft,  Anweisungen 
zu  befolgen.  Bei  einigen  ist  die  Ernte  des- 
halb gefährdet,  weil  sie  nicht  gehorchen 
wollen.  „Mit  hörenden  Ohren  hören  sie 
nicht;  und  sie  verstehen  es  auch  nicht." 
So  werden  in  dem  Gleichnis  vom  Sä- 
mann Menschen  beschrieben,  die  in  die- 
ser Hinsicht  gefährdet  sind  (Matthäus 
13:13). 

„Etliches  fiel  unter  die  Dornen;  und  die 
Dornen  wuchsen  auf  und  erstickten's" 
(Matthäus  13:7).  Wenn  wir  nicht  gehor- 
sam sind,  werden  auch  wir  unter  die 
Dornen  fallen  und  von  den  uns  verheiße- 
nen Segnungen  fortgeführt  werden. 
Vor  einigen  Tagen  war  ich  sehr  bewegt, 
als  ich  einen  eifrigen  reaktivierten  Älte- 
sten sagen  hörte :  „Ich  bin  in  die  Kirche 
zurückgekommen  und  bin  jetzt  wieder 
aktiv,  weil  mich  mein  Ältestenkolle- 
giumspräsident besucht  hat,  als  ich  nicht 
besucht  werden  wollte,  und  mir  Liebe 
erwiesen  hat,  als  ich  nicht  geliebt  werden 
wollte."  Hier  haben  wir  einen  Ältesten- 
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kollegiumspräsidenten,  der  gehorsam 
seine  Pflicht  getan  hat. 
Mitunter  werden  wir  aufgefordert,  ge- 
horsam zu  sein,  ohne  daß  wir  wissen, 
wozu  dieser  Gehorsam  dienen  soll.  Wir 
wissen  nur,  daß  der  Herr  es  uns  geboten 
hat.  1 .  Nephi  9:5  lesen  wir :  „Nun  hat  der 
Herr  mir  geboten,  diese  Platten  zu  einem 
weisen  Zweck  herzustellen,  den  ich  nicht 
kenne."  Nephi  hat  die  Weisungen  des 
Herrn  auch  dann  befolgt,  wenn  er  den 
dahinterstehenden  weisen  Zweck  nicht 
ganz  verstand.  Durch  seinen  Gehorsam 
ist  die  ganze  Welt  gesegnet  worden.  Und 
wenn  wir  den  heutigen  Führern  der  Kir- 
che nicht  gehorchen,  streuen  wir  unsere 
Samenkörner  auf  steinigen  Grund  und 
könnten  dadurch  der  Ernte  verlustig 
werden. 

4.  Die  fehlende  Bereitschaft,  sich  voll  hin- 
ter unsere  Sache  zu  stellen.  Das  Gleichnis 
vom  Sämann  ordnet  solche  Menschen 
unter  diejenigen  ein,  deren  Wurzeln 
nicht  tief  reichen.  Sie  haben  sich  nicht 
wirklich  dem  Evangelium  geweiht,  und 
sie  haben  auch  kein  Zeugnis  davon.  Sie 
sind  nur  so  lange  Mitglieder,  wie  es  ih- 
nen paßt.  Bei  manchen  erblüht  das 
Zeugnis  sehr  plötzlich  und  steht  einige 
Zeit  in  Blüte,  bis  die  Hitze  kommt  oder 
sich  herausstellt,  daß  der  Boden  felsig 
ist.  Dann  fängt  es  an,  welk  zu  werden. 
„Etliches  fiel  auf  das  Felsige,  wo  es  nicht 
viel  Erde  hatte,  und  ging  bald  auf,  dar- 
um daß  es  nicht  tiefe  Erde  hatte"  (Mat- 
thäus 13:  5). 

Ein  tiefes  und  dauerhaftes  Zeugnis  be- 
darf täglicher  Nahrung,  um  zu  wachsen 
und  stärker  zu  werden.  Es  nimmt  in  dem 
Maße  zu,  wie  man  andere  daran  teil- 
haben läßt.  Bei  einem  wahren  Zeugnis 
haben  die  Wurzeln  fruchtbaren  Boden 
gefunden.  Die  Sonne,  der  Regen  und 
selbst  die  Stürme  machen  es  stärker  und 
dauerhafter.  Auf  manch  einen  stürmen 
die  Ereignisse  des  Alltags  so  ein,  daß  sein 
Zeugnis  in  der  Hitze  des  turbulenten  Ge- 


schehens dahinwelkt.  Weil  die  Wurzeln 
nicht  tief  reichen,  verblaßt  das  Zeugnis, 
und  so  gibt  es  keine  Ernte. 
Streben  wir  danach,  uns  ganz  hinter  die 
Sache  des  Evangeliums  zu  stellen.  Dann 
wird  der  Same  bei  uns  nicht  auf  felsigen 
Boden  fallen,  wir  werden  nicht  geistig 
dahinwelken  oder  von  dem  Pfad  abir- 
ren, der  zu  Sicherheit  und  ewigem  Glück 
führt.  Wer  sich  seinem  Dienst  voll  weiht, 
ganz  gleich,  zu  welchem  Amt  er  berufen 
worden  ist,  der  wird  weder  erschlaffen 
noch  dahinwelken,  weder  zweifeln  noch 
abirren.  Er  hat  in  dem  fruchtbaren  Bo- 
den des  Reiches  Gottes  tiefe  und  feste 
Wurzeln  geschlagen.  Jeden  Tag,  wo  er 
seinen  Dienst  verrichtet,  hat  er  Freude 
an  der  Ernte. 

Achten  wir  darauf,  daß  wir  unserer  Ern- 
te nicht  verlustig  gehen!  Und  was  geht 
uns  verloren,  wenn  wir  die  Ernte  ein- 
büßen ?  Wir  kommen  Tag  für  Tag  an  der 
Freude  zu  kurz,  die  daraus  entspringt, 
daß  man  sich  entfaltet  und  geistig 
wächst,  und  letzteres  ist  nur  möglich, 
wenn  wir  die  Aufgaben  erfüllen,  die  uns 
das  Evangelium  stellt.  Uns  geht  die  in- 
nere Befriedigung  darüber  verloren,  daß 
wir  schwierige  Aufgaben  meistern  und 
einen  besseren  Dienst  leisten. 
Vor  allem  aber  büßen  wir  die  Gabe  des 
ewigen  Wachstums  und  Fortschritts  ein. 
Meiden  wir  daher  den  felsigen  Grund, 
den  wir  betreten,  sobald  wir  nicht  bereit 
sind : 

1.  menschliche  Wesenszüge  hinzuneh- 
men 

2.  uns  mit  Veränderungen  abzufinden 

3 .  Gebote  und  Anweisungen  zu  befolgen 

4.  uns  voll  hinter  unsere  Sache  zu  stellen. 
Dadurch,  daß  wir  diese  Gefahren  mei- 
den, können  wir  tiefe,  starke  Wurzeln 
ausbilden  und  auf  diese  Weise  die  Ernte 
einbringen,  die  unser  Vater  im  Himmel 
allen  seinen  Kindern  geben  möchte. 
Darum,  daß  dies  geschehen  möge,  bete 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Auf  Gott  blicken 
und  leben 


Carlos  E.  Asay 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  habe  von  einem  Mann  gehört,  der 
nie  aufgeblickt  hat.  Daher  hat  er  nie  ge- 
lebt, sondern  nur  existiert.  Im  Laufe  der 
Zeit  wurde  er  vom  Alkohol  abhängig. 
Mit  jedem  Glas  eignete  er  sich  alle  trau- 
rigen Gewohnheiten  und  Eigenschaften 
des  Trinkers  an.  Er  ging  halb  betäubt 
und  schwankend  durch  die  Straßen. 
Wenn  Bekannte  ihn  grüßten,  winkte  er 
nur  mit  der  Hand  oder  grunzte  etwas 
Unverständliches.  Er  war  ein  physisches 
Wrack. 

Um  den  Menschen  und  ihren  Unterhal- 
tungen aus  dem  Weg  zu  gehen,  ging  er 
vom  Bürgersteig  herunter  in  die  Gosse, 
denn  dorthin  führte  ihn  seine  Blickrich- 
tung. Er  schien  die  Menschen,  die  Dinge 
und  Ereignisse  um  sich  herum  nicht  zu 
beachten. 

Vielen  tat  der  Mann  leid.  Er  hatte  Ge- 
sundheit, Stolz,  den  Sinn  seines  Lebens, 
die  Liebe  seiner  Familie  und  andere  Seg- 
nungen verloren.  Sie  beobachteten  seine 
verzweifelte  Lage,  doch  taten  sie  wenig 
oder  nichts,  um  ihm  zu  helfen.  Andere 
verhöhnten  ihn  mitleidlos. 
Nachdem  er  jahrelang  gelitten  hatte, 
halfen  ihm  selbstlose  Menschen,  ein 
Wunder  zu  wirken.  Sie  investierten  zahl- 
lose Stunden  in  liebevolle  Anteilnahme, 
viel  freundliches  Zureden,  inständiges 
Beten  und  alles  andere,  was  dieser  Mann 
brauchte,  um  ein  neuer  Mensch  zu  wer- 
den. Auf  diesem  Weg  der  Buße  tat  er 
dreierlei :  (1)  er  gab  mit  dem  Wort  Got- 


tes seiner  ausgehungerten  Seele  neue 
Nahrung;  (2)  er  blickte  auf  den  heute 
lebenden  Propheten  und  lernte,  auf  das 
zu  hören,  was  er  sagte;  (3)  er  entfachte  in 
sich  neuen  Glauben,  indem  er  Glauben 
an  Christus  ausübte. 
Im  Laufe  der  Zeit  gewann  er  soviel 
Selbstvertrauen  und  Kraft,  daß  er  festen 
Schritts  die  Straße  entlanggehen  konnte. 
Es  gelang  ihm,  die  Fesseln  des  Satans  zu 
sprengen.  Er  reckte  die  Schultern,  blick- 
te den  Menschen  ins  Auge  und  begann, 
mit  anderen  zu  sprechen.  Wichtiger  als 
das  ist,  daß  er  seine  Rolle  als  geliebter 
Ehemann  und  geachteter  Vater  wieder- 
aufnahm. Ich  habe  gehört,  daß  er  in  ei- 
nem Zeugnis  in  der  Kirche  gesagt  haben 
soll: 

„Sie  werden  nie  wissen,  wie  wunderbar 
es  ist,  die  Menschen  an  dem  Lächeln  auf 
ihrem  Gesicht  zu  erkennen,  statt  an  dem 
Staub  auf  ihren  Schuhen. 
Sie  werden  nie  wissen,  wie  wunderbar  es 
ist,  nach  oben  in  den  blauen  Himmel  zu 
blicken  statt  nach  unten  auf  die  dunkle 
Erde. 

Sie  werden  nie  wissen,  wie  wunderbar  es 
ist,  von  der  Arbeit  nach  Hause  zu  kom- 
men und  voll  Liebe  von  Ihren  Kindern 
begrüßt  zu  werden  statt  mit  Furcht  und 
Schrecken." 

Das  ist  kein  Einzelfall.  Ohne  das  Happy- 
End  ist  die  Geschichte,  die  ich  Ihnen 
erzählt  habe,  an  der  Tagesordnung.  Je- 
den Tag  lassen  sich  Männer,  Frauen  und 
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Jugendliche  vom  Alkohol  und  anderen 
Übeln  in  den  Schmutz  hinabziehen.  Wie 
schrecklich  falsch  ist  es,  wenn  sich  die 
Menschen  von  der  Sünde  und  dem  Irr- 
tum bezwingen  lassen  und  nicht  mehr 
fähig  sind,  aufzublicken  und  zu  leben! 
Wie  wunderbar  ist  es  andererseits : 

—  wenn  die  Menschen  Gott  in  der  heili- 
gen Schrift  finden  und  ihre  Seele  an  der 
göttlich  offenbarten  Wahrheit  erquik- 
ken 

—  wenn  die  Menschen  durch  den  heute 
lebenden  Propheten  zu  Gott  aufblicken 
und  sich  durch  seinen  Rat  führen  lassen 

—  wenn  die  Menschen  auf  Christus  blik- 
ken  und  so  leben,  daß  sie  die  Segnungen 
seines  Sühnopfers  erlangen 

Vor  ein  paar  Jahren  hatte  ich  mit  einem 
jungen  Mann  zu  tun,  dem  es  schwerfiel, 
seine  Aufgabe  in  der  Kirche  zu  verstehen 
und  zu  würdigen.  Ich  habe  mich  sehr 
bemüht,  ihm  zu  zeigen,  wie  wichtig  seine 
Pflichten  waren.  Ich  habe  an  sein  Ehrge- 
fühl appelliert.  Unser  Gespräch  schien 
wenig  in  ihm  zu  bewirken.  Schließlich 
fragte  ich  ihn:  „Was  brauchen  Sie,  da- 
mit Sie  überzeugt  werden,  daß  Sie  Ihre 
Berufung  erfolgreich  erfüllen  müssen?" 
Er  gab  mir  keine  Antwort.  Also  fragte 
ich :  „Warten  Sie  darauf,  daß  Sie  einen 
brennenden  Busch  sehen?  einen  Engel 
vom  Himmel?  oder  eine  Stimme,  die 
vom  Himmel  kommt?" 
Darauf  antwortete  er  sofort:  „Genau. 
Ich  will  die  Stimme  Gottes  hören." 
Zuerst  war  ich  mir  nicht  sicher,  ob  er  das 
ernst  meinte.  Doch  sein  Gesichtsaus- 
druck und  sein  Ton  ließen  daran  keinen 
Zweifel.  Ich  bat  ihn,  mit  mir  die  folgende 
Schriftstelle  zu  lesen :  „Ich,  Jesus  Chri- 
stus, euer  Herr  und  Gott,  habe  es  ge- 
sprochen. 

Diese  Worte  kommen  nicht  von  Men- 
schen, auch  nicht  von  einem  Menschen, 
sondern  von  mir;  deshalb  sollt  ihr  be- 
zeugen, daß  sie  von  mir  sind  und  nicht 
von  Menschen. 


Meine  Stimme  gibt  sie  euch  kund;  denn 
sie  sind  euch  durch  meinen  Geist  ge- 
geben, und  durch  meine  Macht  könnt 
ihr  sie  einander  vorlesen,  und  ohne  mei- 
ne Macht  könntet  ihr  sie  nicht  haben. 
Deshalb  könnt  ihr  bezeugen,  daß  ihr 
meine  Stimme  gehört  habt  und  meine 
Worte  kennt"  (LuB  18:33-36). 
Mein  Gegenüber  begann  zu  verstehen, 
daß  die  heilige  Schrift  den  Willen,  die 
Absichten,  das  Wort  und  die  Stimme  des 
Herrn  darstellt.  (Siehe  LuB  68:4.) 


Heute  können  wir  die  Stimme 

Gottes  durch  die  heilige  Schrift 

und  durch  unseren  Propheten 

hören. 


Ich  habe  den  jungen  Mann  aufgefordert, 
durch  die  heilige  Schrift  auf  Gott  zu  blik- 
ken.  Er  solle  täglich  in  der  heiligen 
Schrift  lesen  und  das  Lesen  als  persönli- 
che Unterredung  mit  dem  Herrn  anse- 
hen. Und  ich  habe  ihm  verheißen,  daß  er 
den  Sinn  seiner  Berufung  erkennen  und 
sich  für  sie  begeistern  würde,  wenn  er 
getreulich  die  heiligen  Schriften  studier- 
te. 

Im  Buch  Mormon  lesen  wir,  daß  die 
Menschen  eine  Art  Kompaß  hatten.  Der 
Herr  hatte  ihn  ihnen  gegeben,  und  er 
funktionierte  je  nach  ihrem  Glauben  an 
Gott.  Wenn  sie  rechtschaffen  waren  und 
Glauben  übten,  wies  ihnen  die  Nadel 
den  Weg.  Wenn  sie  keinen  Glauben  üb- 
ten und  nicht  die  Gebote  hielten,  funk- 
tionierte der  Kompaß  nicht  (1.  Nephi 
16;  18:12). 

Einer  der  Schreiber  im  Buch  Mormon 
weist  darauf  hin,  daß  dies  seine  geistige 
Bedeutung  gehabt  habe : 
„Denn  siehe,  es  ist  ebenso  leicht,  auf 
Christi  Wort  zu  achten,  das  dir  den  ge- 
raden Weg  zur  ewigen  Glückseligkeit 
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zeigt,  wie  es  für  unsre  Väter  war,  auf  den 
Kompaß  zu  achten,  der  ihnen  den  ge- 
raden Weg  zum  verheißenen  Land  zeig- 
te. 

Nun  frage  ich :  Ist  in  dieser  Sache  kein 
Sinnbild?  Denn  so  gewiß  wie  dieser 
Wegweiser  unsre  Väter  in  das  verheiße- 
ne Land  führte,  wenn  sie  seiner  Rich- 
tung folgten,  ebenso  werden  uns  die 
Worte  Christi  durch  dieses  Sorgental  in 
ein  weit  besseres  Land  der  Verheißung 
führen,  wenn  wir  ihrer  Richtung  folgen. 
.  .  .  Laß  uns  nicht  nachlässig  werden, 
weil  der  Weg  so  leicht  ist;  denn  so  war  es 
mit  unsern  Vätern;  er  war  so  für  sie  be- 
reitet, daß  sie  leben  konnten,  wenn  sie 
hinblickten;  und  so  ist  es  auch  mit  uns. 
Der  Weg  ist  bereitet,  und  wenn  wir  dar- 
auf blicken,  können  wir  ewig  leben. 
...  sei  darauf  bedacht,  .  .  .  daß  du  auf 
Gott  blickst  und  lebst"  (Alma  37:44-47). 
Ich  fürchte,  viele  eilen  durch  ihr  täg- 
liches Leben,  ohne  der  heiligen  Schrift 
allzuviel  Bedeutung  zu  schenken.  Wir 
sind  darauf  bedacht,  unsere  Termine 
beim  Arzt,  Rechtsanwalt  und  im  Ge- 
schäft einzuhalten.  Unsere  Verabredun- 
gen mit  Gott  zu  verschieben,  macht  uns 
dagegen  nichts  aus  —  wir  können  ja 
später  noch  die  heilige  Schrift  studieren. 
Dann  ist  es  kein  Wunder,  wenn  wir  gei- 
stig erschlaffen  und  unser  Leben  seine 
Richtung  verliert.  Wieviel  besser  wäre 
es,  wenn  wir  jeden  Tag  fünfzehn  bis 
zwanzig  Minuten  für  unser  Schriftstu- 
dium  einplanten  und  diese  Zeit  heilig- 
hielten. Diese  Unterredungen  mit  der 
Gottheit  würden  uns  helfen,  seine  Stim- 
me zu  erkennen  und  uns  in  allem  führen 
zu  lassen. 

Wir  müssen  durch  die  heilige  Schrift  auf 
Gott  blicken. 

Um  die  Jahrhundertwende  kamen  ein- 
mal zwei  Missionare  auf  ein  Bergdorf 
auf  einer  der  hawaiianischen  Inseln  zu. 
Ein  Mann,  der  vor  seiner  Hütte  stand, 
sah  sie  kommen  und  sagte  zu  seinen 


Kindern :  „Rennt  nach  unten  und  sagt 
den  beiden  Männern,  sie  sollen  gehen. 
Was  sie  predigen,  interessiert  uns  nicht." 
Die  Kinder  gehorchten  dem  Vater. 
Die  Missionare  kamen  trotzdem  den 
Berg  hinauf.  Oben  angekommen  gingen 
sie  auf  den  Vater  zu  und  sagten :  „Wir 
wollen  nicht  unhöflich  sein.  Aber  wir 
sind  etliche  Meilen  gereist,  um  Ihnen  zu 
sagen,  daß  es  heute  einen  Propheten  auf 
Erden  gibt." 

Der  Mann  strahlte  auf  einmal.  „Was 
haben  Sie  gesagt?"  fragte  er. 
Die  Missionare  wiederholten  ihr  Zeug- 
nis :  ,,Es  gibt  heute  einen  Propheten  auf 
Erden,  und  wir  möchten  Ihnen  mittei- 
len, was  er  uns  zu  sagen  hat." 
Der  Mann  sagte  zu  seinen  Kindern : 
„Schnell,  holt  Mutter  und  eure  Geschwi- 
ster. Sagt  ihnen,  es  gibt  einen  Prophe- 
ten." Kurze  Zeit  später  nahm  die  Fami- 
lie das  Evangelium  an  und  wurde  ge- 
tauft. (Das  wurde  Bruder  Asay  von  Tom 
Kaleo  aus  Hawaii  über  seinen  Vater  be- 
richtet.) 

Schon  in  alter  Zeit  hat  der  Herr  seinen 
Willen  durch  Propheten  kundgetan. 
Diese  Männer  wurden  vorbereitet  und 
berufen,  die  Wahrheit  zu  empfangen 
und  zu  lehren.  Sie  haben  den  Auftrag, 
als  Gottes  Sprecher  zu  fungieren. 
Arnos  hat  gesagt:  „Gott  der  Herr  tut 
nichts,  er  offenbare  denn  seinen  Rat- 
schluß den  Propheten,  seinen  Knech- 
ten" (Arnos  3:7).  Bezog  sich  Arnos  nur 
auf  seine  eigene  Zeit?  Natürlich  nicht. 
Er  wußte,  daß  Gott  kein  Anseher  der 
Person  ist.  Er  wußte,  daß  Gott  seine 
Kinder  in  jeder  Generation  gleicher- 
maßen liebt.  Er  wußte,  daß  wir  immer 
Offenbarung  brauchen. 
Durch  einen  Propheten  der  Neuzeit  hat 
der  Herr  uns  sagen  lassen : 
„Darum  ergeht  die  Stimme  des  Herrn 
bis  an  die  Enden  der  Erde  . . . 
Und  der  Tag  kommt,  wann  die,  die  we- 
der der  Stimme  des  Herrn  noch  der  sei- 


107 


ner  Diener  gehorchen,  noch  auf  die 
Worte  der  Propheten  und  Apostel  ach- 
ten, aus  dem  Volke  ausgestoßen  werden 
sollen"  (LuB  1:11,  14). 
Es  wäre  töricht,  anzunehmen,  eine  Ar- 
mee könne  ohne  die  Instruktionen  des 
kommandierenden  Offiziers  marschie- 
ren oder  in  der  Schlacht  siegen.  Es  wäre 
inkonsequent,  anzunehmen,  mit  den 
Strategien  von  gestern  könnten  wir  die 
Schlachten  von  heute  gewinnen.  Die 
Grundsätze  der  Kriegsführung  mögen 
sich  von  einer  Generation  auf  die  andere 
nicht  so  sehr  verändern,  doch  gibt  es 
neue  Waffen,  neue  Schlachtfelder,  der 
Feind  lernt  dazu,  und  alles  mögliche  ver- 
langt nach  fortlaufenden  Instruktionen 
des  Kommandeurs. 

Christus,  der  an  der  Spitze  der  Kirche 
steht  und  der  General  seiner  königlichen 
Armee  ist,  hat  seinen  Nachfolgern  im- 
mer die  Marschbefehle  gegeben  und 
wird  es  auch  weiterhin  tun.  Durch  seinen 
Propheten  gibt  er  das  Kommando  los- 
zumarschieren, und  durch  seinen  Pro- 
pheten gebietet  er  Einhalt.  Einmal  wer- 
den alle  seine  treuen  Soldaten  siegreich 
aus  der  Schlacht  hervorgehen. 
Wir  danken  Gott,  daß  wir  heute  einen 
Propheten  haben.  Wir  singen  dem  Him- 
mel unser  Hosianna  dafür,  daß  wir 
durch  den  Propheten  die  Gebote  und 
Ratschläge  bekommen,  die  wir  für  die 
Ewigkeit  brauchen. 

Wir  müssen  durch  den  Propheten  auf 
Gott  blicken  und  leben. 
Als  die  Kinder  Israel  durch  die  Wüste 
auf  das  Land  Edom  zu  zogen,  verließ  sie 
der  Mut,  und  sie  wandten  sich  gegen 
Gott  und  gegen  Mose,  ihren  Führer. 
,,Da  sandte  der  Herr  feurige  Schlangen 
unter  das  Volk;  die  bissen  das  Volk,  daß 
viele  aus  Israel  starben."  Da  sahen  die 
Menschen  ein,  wie  töricht  sie  gewesen 
waren,  kamen  zu  Mose  und  sprachen : 
„Wir  haben  gesündigt,  daß  wir  wider 
den  Herrn  und  wider  dich  geredet  ha- 


ben. Bitte  den  Herrn,  daß  er  die  Schlan- 
gen von  uns  nehme"  (4.  Mose  21:6,  7). 
Mose  betete  für  sein  Volk,  und  der  Herr 
gebot  daraufhin :  „Mache  dir  eine  eher- 
ne Schlange  und  richte  sie  an  einer  Stan- 
ge hoch  auf.  Wer  gebissen  ist  und  sieht 
sie  an,  der  soll  leben"  (4.  Mose  21:8). 
Man  fragt  sich,  wie  die  Menschen  rea- 
giert haben.  Wie  viele  haben  gehorcht? 
Wie  viele  nicht?  Hat  jemand  auf  die 
Schlange  geblickt  und  weitergelebt?  Im 
Buch  Mormon  wird  darauf  eingegan- 
gen. Ein  Prophet  erklärt  dort:  ,,Er  [der 
Herr]  sandte  feurige  fliegende  Schlangen 
unter  sie;  und  nachdem  sie  gebissen  wor- 
den waren,  bereitete  er  einen  Weg  der 
Heilung  für  sie;  und  sie  brauchten  weiter 
nichts  zu  tun,  als  zu  schauen;  aber  weil 
der  Weg  so  einfach  und  leicht  war,  ka- 
men viele  um"  (1.  Nephi  17:41). 
Die  Schlange,  die  Mose  an  der  Stange 
befestigen  sollte,  war  ein  Symbol  für 
Christus  und  sein  Kreuz.  Jesus  hat  selbst 
davon  gesprochen.  Er  hat  seinen  grausa- 
men Tod  vielfach  vorhergesagt,  und  we- 
nigstens bei  einer  Gelegenheit  hat  er  auf 
Moses  und  den  Vorfall  mit  der  Schlange 
verwiesen : 

„Und  wie  Mose  in  der  Wüste  die  Schlan- 
ge erhöht  hat,  so  muß  des  Menschen 
Sohn  erhöht  werden, 
auf  daß  alle,  die  an  ihn  glauben,  das 
ewige  Leben  haben"  (Johannes  3:14, 
15). 

Wie  die  Kinder  Israel  müssen  wir  Augen 
und  Sinn  auf  das  Kreuz  Christi  richten, 
wenn  wir  ewiges  Leben  wollen,  denn 
durch  seine  Auferstehung  überwinden 
wir  den  Tod  des  Körpers.  Sein  Sühnop- 
fer öffnet  uns  den  Weg  zur  Freiheit  von 
unseren  Sünden,  zu  einer  geistigen 
Wiedergeburt  und  zurück  zu  Gott. 
Ja,  wir  müssen  auf  Christus  blicken  und 
leben. 

Es  ist  ungeheuer  wichtig,  in  welche  Rich- 
tung wir  blicken.  David  ging  eines 
Abends  auf  dem  Dach  seines  Hauses  spa- 
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zieren.  „Da  sah  er  vom  Dach  aus  eine 
Frau  sich  waschen;  und  die  Frau  war 
von  sehr  schöner  Gestalt"  (2.  Samuel 
11:2).  Sein  Blick  weckte  in  ihm  die  Be- 
gierde, und  er  fiel. 

Judas  Ischariot  hatte  den  Blick  auf 
dreißig  Silberlinge  gerichet.  Die  Gier 
übermannte  seine  rechtschaffenen  Wün- 
sche. Sein  Blick  in  die  falsche  Richtung 
kostete  ihn  das  Leben,  die  Seele  und  die 
dreißig  Silberlinge  (siehe  Matthäus  27:3- 
10). 

Wir  dürfen  unseren  Augen  nicht  gestat- 
ten, abzuschweifen  oder  an  dem  hängen- 
zubleiben, was  die  Welt  uns  bietet.  Das 
Auge,  „des  Leibes  Leuchte"  (Matthäus 
6:22),  muß  lernen,  nach  oben  zu  blicken. 


Wir  müssen  auf  Gott  blicken  und  leben ! 
Wir  fordern  alle  Menschen  in  der  ganzen 
Welt,  die  Jungen,  die  Alten,  die  Her- 
anwachsenden, auf, 

durch  die  Schrift  auf  Gott  zu  blicken, 
denn  sie  zeugt  von  ihm, 
durch  unseren  heutigen  Propheten  auf 
Gott  zu  blicken,  denn  er  belehrt  uns  über 
Gott.  Wir  geben  unser  Zeugnis  und  for- 
dern die  Menschen  auf,  auf  Christus  zu 
blicken. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  wir  die  Stimme 
Gottes  durch  die  Schrift  hören  können. 
Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  wir  heute  einen 
Propheten  unter  uns  haben.  Ich  bezeuge 
Ihnen,  daß  Christus  der  Name  ist,  durch 
den  wir  alle  erlöst  werden.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 
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„Soll  die 

Jugend  Zions  zittern?44 


Thomas  S.  Monson 

Vom  Rat  der  Zwölf 


Es  heißt,  daß  Evan  Stephens,  als  er  Diri- 
gent des  Tabernakelchors  war,  einmal 
von  einer  Rede  Joseph  F.  Smith'  sehr 
beeindruckt  wurde.  [Das  Thema  dieser 
Rede  lautete  ,,Der  Glaube  der  jungen 
Heiligen  der  Letzten  Tage".]  Nach  der 
Versammlung  spazierte  Professor  Ste- 
phens allein  zum  City  Creek  Canyon 
und  dachte  über  die  inspirierten  Worte 
Präsident  Smith'  nach.  Plötzlich  kamen 
ihm  durch  Inspiration  folgende  Worte  in 
den  Sinn.  Er  setzte  sich  auf  einen  Stein, 
der  fest  inmitten  des  tosenden  Wassers 
stand,  und  schrieb  sie  mit  einem  Bleistift 
auf  ein  Blatt  Papier : 

Soll  die  Jugend  Zions  zittern 
in  dem  Kampf  um  Licht  und  Recht? 
Wenn  der  Feind  sich  drohend  nahet, 
weichen  wir  dann  vom  Gefecht? 
Nein ! 

Treu  in  dem  Glauben,  den  Eltern 

uns  lehrten, 

treu  stets  der  Wahrheit,  die  Helden 

begehrten ! 

Gott  zugewandt  Aug,  Herz  und 

Hand, 

standhaft  und  treu  sei  stets  unser 

Stand. 

(Gesangbuch  Nr.  102;  J.  Spencer 

Cornwall,  Stories  of  Our  Mormon 

Hymns,  S.  173.) 


Ich  bin  überzeugt  davon,  daß  die  Jugend 
in  jener  Zeit  mit  großen  Anforderungen 
zu  kämpfen  und  schwierige  Probleme  zu 
lösen  hatte.  Die  Jugendzeit  ist  weder  eine 
sorgenlose  Zeit  noch  frei  von  verwirren- 
den Fragen.  Das  war  bestimmt  damals 
der  Fall  und  ist  es  gewiß  auch  heute.  Es 
scheint  so,  daß  die  Schwierigkeiten  der 
Jugend  mit  der  Zeit  immer  größer  und 
vielfältiger  werden.  Versuchungen  tür- 
men sich  ständig  drohend  am  Horizont 
des  Lebens  auf.  Ständig  präsentieren 
sich  im  Fernsehen  oder  in  den  Tages- 
zeitungen Gewalttätigkeit,  Diebstahl, 
Drogenmißbrauch  und  Pornographie. 
Durch  solche  Beispiele  wird  unser  Blick- 
winkel verzerrt  und  unsere  Meinung  ir- 
regeführt. Bald  werden  Annahmen  zur 
allgemein  akzeptierten  Meinung  und  die 
Jugend  wird  überall  als  ,, nicht  so  gut  wie 
früher"  oder  als  „die  schlechteste  Gene- 
ration bisher"  eingestuft.  Wie  falsch  ist 
eine  solche  Meinung !  Wie  unrichtig  sind 
solche  Aussagen! 

Es  stimmt,  daß  die  Jugend  heute  "heuen 
Anfechtungen,  neuen  Schwierigkeiten 
und  neuen  Versuchungen  ausgesetzt  ist, 
aber  Hunderttausende  junge  Heilige  der 
Letzten  Tage  bemühen  sich  ständig,  da- 
gegen anzukämpfen  und  eifrig  ihrem 
Herrn  zu  dienen  —  ihrem  Glauben  ge- 
mäß, so,  wie  es  früher  junge  Menschen 
getan  haben.  Da  der  Kontrast  zwischen 
Gut  und  Böse  so  stark  ist,  werden  von 
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allen  anständigen  Menschen  in  der  Welt 
Ausnahmen  vom  üblichen  Trend  her- 
vorgehoben, bemerkt  und  anerkannt. 
Ich  möchte  Ihnen  dazu  einen  Brief  vor- 
lesen, den  ein  Mann  aus  Minnesota  ver- 
faßt hat.  Er  war  an  die  Brigham-Young- 
Universität  adressiert : 
„Sehr  geehrte  Herren, 
am  22.  Dezember  trat  ich  eine  Busfahrt 
von  Minnesota  nach  Florida  über  Des 
Moines  und  Chicago  an. 
Eine  große  Gruppe  junger  Menschen 
fuhr  fast  die  gleiche  Route  von  Des  Mo- 
ines an.  Diese  wunderbaren  jungen  Leu- 
te waren  Studenten  der  Brigham- 
Young-Universität,  die  über  die  Ferien 
nach  Hause  fuhren. 

Es  waren  sehr  höfliche,  guterzogene  jun- 
ge Leute,  die  sich  klar  und  verständlich 
auszudrücken  wußten.  Es  war  eine  Freu- 
de mit  ihnen  zu  reisen  —  sie  kennenzu- 
lernen — ,  und  es  ließ  mich  für  die  Zu- 
kunft neue  Hoffnung  schöpfen. 
Ich  sah  ein,  daß  die  Universität  das  nicht 
bewirken  konnte.  Solche  junge  Men- 
schen sind  das  Ergebnis  guter  Familien. 
Das  Lob  gebührt  den  Eltern.  Da  ich  mit 
den  Eltern  nicht  in  Verbindung  treten 
kann,  drücke  ich  meine  Dankbarkeit  der 
Universität  aus." 

Solch  ein  Lob  hören  wir  eigentlich  nicht 
selten,  sondern  relativ  oft,  dennoch 
freuen  wir  uns  immer  sehr  darüber. 
Unsere  jungen  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge sind  ein  wunderbares  Beispiel  für  täti- 
gen Glauben. 

Andere  junge  Leute,  die  die  Welt  in  Erst- 
aunen setzen  und  Glauben  erwecken, 
sind  die  Missionare  unserer  Kirche,  de- 
ren Zahl  sich  zur  Zeit  auf  über  26000 
beläuft  und  die  auf  der  ganzen  Welt  tätig 
sind.  Ihr  ganzes  Leben  haben  sich  diese 
jungen  Leute  auf  den  besonderen  Tag 
vorbereitet,  an  dem  sie  ihre  Berufung 
auf  Mission  erhielten.  Die  Väter  sind 
berechtigterweise  stolz  und  die  Mütter 
etwas  ängstlich.  Ich  erinnere  mich  gut  an 


ein  Empfehlungsschreiben  für  einen 
Missionar,  auf  das  der  Bischof  geschrie- 
ben hat : 

,,Das  ist  der  hervorragendste  junge 
Mann,  den  ich  je  für  eine  Mission  vor- 
geschlagen habe.  Er  hat  sich  auf  allen 
Gebieten  in  seinem  Leben  ausgezeich- 
net. Er  war  Präsident  seines  AP-Kolle- 
giums und  betätigte  sich  auch  ehrenamt- 
lich in  seiner  Schule.  Er  zeichnete  sich 
auch  in  Leichtathletik  und  Football  aus. 
Ich  habe  noch  nie  einen  so  hervorragen- 
den Kandidaten  für  eine  Mission  vor- 
geschlagen. Ich  bin  stolz  darauf,  sein  Va- 
ter zu  sein." 

Im  allgemeinen  schreibt  ein  Bischof  und 
Pfahlpräsident  etwa  :  „John  ist  ein  guter 
junger  Mann  —  er  hat  sich  auf  seine 
Mission  körperlich,  finanziell  und  geistig 
vorbereitet.  Er  ist  bereit,  wohin  er  auch 
berufen  wird,  zu  dienen  und  sein  Bestes 
zu  geben." 

Einmal  war  ich  zugegen,  als  Präsident 
Kimball  die  Berufungen  für  eine  Voll- 
zeitmission unterzeichnete.  Plötzlich  be- 
merkte er,  daß  er  eine  Berufung  für  sei- 
nen Enkel  vor  sich  hatte.  Er  unterschrieb 
als  Präsident  der  Kirche  und  fügte  dann 
aber  unten  hinzu :  „Ich  bin  stolz  auf 
Dich.  In  Liebe,  Dein  Opa."  Wenn  die 
Berufung  auf  Mission  eintrifft,  werden 
die  Schulbücher  geschlossen  und  die  hei- 
ligen Schriften  geöffnet.  Die  Familie, 
Freunde  und  oft  eine  besondere  Freun- 
din oder  ein  besonderer  Freund  bleiben 
zurück.  Verabredungen,  Tanzen  und 
Autofahren  weichen  dem  Missionieren, 
Belehren  und  Zeugnisgeben. 
Ich  möchte  einige  Beispiele  von  Missio- 
naren mit  großem  Glauben  erwähnen, 
um  die  Frage  „Soll  die  Jugend  Zions 
zittern?"  besser  verständlich  zu  machen. 
Zuerst  möchte  ich  Jose  Garcia  aus  Mexi- 
ko erwähnen.  Er  wurde  arm  geboren, 
aber  im  Glauben  aufgezogen.  Er  bereite- 
te sich  auf  eine  Mission  vor.  An  dem 
Tag,  als  das  Schreiben  eintraf,  worin  er 
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für  eine  Berufung  auf  Mission  vorge- 
schlagen wurde,  war  ich  gerade  anwe- 
send. In  dem  Briefstand :  „Bruder  Gar- 
cias  Berufung  auf  Mission  wird  seiner 
Familie  große  Opfer  auferlegen,  da  er 
großenteils  zum  Unterhalt  seiner  Fami- 
lie beiträgt.  Er  nennt  nur  einen  Besitz 
sein  eigen  —  eine  Briefmarkensamm- 
lung, an  der  ihm  viel  liegt,  die  er  aber 
bereit  ist  zu  verkaufen,  wenn  es  notwen- 
dig sein  sollte,  um  seine  Mission  zu 
finanzieren." 

Präsident  Kimball  hörte  aufmerksam 
zu,  als  ihm  dies  vorgelesen  wurde,  und  er 
sagte  dann :  ,,Er  soll  seine  Briefmarken- 
sammlung verkaufen.  Dieses  Opfer  wird 
ihm  ein  Segen  sein."  Mit  einem  Augen- 
zwinkern und  einem  Lächeln  fügte  er 
dann  hinzu  :  ,, Jeden  Monat  erhalten  wir 
hier  im  Hauptsitz  der  Kirche  tausende 
Briefe  aus  der  ganzen  Welt.  Die  Marken 
darauf  sollen  nun  aufbewahrt  und  Jose 
am  Ende  seiner  Mission  überreicht  wer- 
den. Er  wird  dann,  ohne  daß  es  ihn  etwas 
kostet,  die  beste  Markensammlung  be- 
sitzen, die  ein  junger  Mann  in  Mexiko 
sein  eigen  nennen  kann." 
Da  kommt  einem  in  den  Sinn,  was  der 
Herr  zu  einer  anderen  Zeit,  an  einem 
anderen  Ort  erlebt  hat : 
„Er  sah  aber  auf  und  schaute  die  Rei- 
chen, wie  sie  ihre  Opfer  einlegten  in  den 
Gotteskasten. 

Er  sah  aber  auch  eine  arme  Witwe,  die 
legte  zwei  Scherflein  ein. 
Und  er  sprach :  Wahrlich,  ich  sage  euch : 
Diese  arme  Witwe  hat  mehr  als  sie  alle 
eingelegt"  (Lukas  21:1-3). 
,,Denn  sie  haben  alle  von  ihrem  Über- 
fluß eingelegt;  diese  aber  hat  von  ihrer 
Armut  alles,  wovon  sie  lebte,  ihre  ganze 
Habe,  eingelegt"  (Markus  12:44). 
Als  zweites  Beispiel  möchte  ich  einen 
Missionar  erwähnen,  der  sich  in  der 
Sprachmission  in  Provo  verzweifelt  ab- 
mühte, mit  der  deutschen  Sprache  ver- 
traut    zu      werden.      Er     wollte      in 


Süddeutschland  ein  guter  und  erfolgrei- 
cher Missionar  sein.  Jedesmal,  wenn  er 
sein  deutsches  Grammatikbuch  öffnete, 
blickte  er  voller  Neugierde  und  Interesse 
das  Bild  auf  dem  Umschlag  an,  das  eines 
der  malerischsten  und  ältesten  Häuser  in 
Rothenburg  darstellte.  Unter  dem  Bild 
stand,  wo  sich  dieses  Haus  befand.  Die- 
ser junge  Mann  beschloß  in  seinem  Her- 
zen :  -„Ich  werde  dieses  Haus  besuchen 
und  jedem,  der  darin  wohnt,  die  Wahr- 
heit verkündigen."  Und  das  tat  er  auch. 
Das  Ergebnis  war,  daß  Schwester  Hel- 
ma  Hahn  bekehrt  und  getauft  wurde. 


„Die  Jugend  ist  heute  neuen 

Anfechtungen,  neuen 

Schwierigkeiten  und  neuen 

Versuchungen  ausgesetzt; 

Hunderttausende  junge 

Menschen  bemühen  sich  aber 

ständig,  dagegen  anzukämpfen, 

und  dienen  eifrig  dem  Herrn.  ' 


Heute  widmet  sie  einen  Großteil  ihrer 
Zeit  dafür,  mit  den  Touristen  zu  spre- 
chen, die  aus  aller  Welt  nach  Rothen- 
burg kommen,  um  ihr  Haus  zu  bewun- 
dern. Es  macht  ihr  große  Freude,  ihnen 
von  den  Segnungen  zu  erzählen,  die  ihr 
das  Evangelium  Jesu  Christi  gebracht 
hat.  Ihr  Haus  ist  vielleicht  eines  der  am 
meistphotographierten  auf  der  ganzen 
Welt.  Kein  Besucher  geht  von  dort  weg, 
ohne  in  einfachen,  aber  aufrichtigen 
Worten  von  ihrer  Überzeugung  und  ih- 
rer Dankbarkeit  zu  hören.  Der  Missio- 
nar, der  Schwester  Hahn  das  Evange- 
lium brachte,  war  der  heiligen  Aufforde- 
rung eingedenk :  „Darum  gehet  hin  und 
machet  zu  Jüngern  alle  Völker:  taufet 
sie  auf  den  Namen  des  Vaters  und  des 
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Sohnes  und  des  heiligen  Geistes"  (Matt- 
häus 28:19). 

Das  dritte  Beispiel  handelt  auch  von  ei- 
nem Missionar  mit  starkem  Glauben, 
nämlich  um  Bruder  Mark  Skidmore. 
Als  er  seine  Berufung  nach  Norwegen 
erhielt,  konnte  er  nicht  ein  Wort  Norwe- 
gisch. Er  war  sich  aber  bewußt,  daß  er 
diese  Sprache  fließend  beherrschen 
mußte,  um  dem  norwegischen  Volk  das 
Evangelium  verkünden  zu  können.  Er 
schwor  sich  heimlich:  „Ich  werde  kein 
Wort  Englisch  mehr  sprechen,  bis  ich 
meine  erste  norwegische  Familie  getauft 
habe." 

Er  plagte  sich,  er  betete,  er  flehte  um 
Hilfe,  er  lernte  eifrig.  Nachdem  sein 
Glaube  so  geprüft  wurde,  kam  die  er- 
wünschte Segnung.  Er  belehrte  und  tauf- 
te eine  wunderbare  Familie.  Er  sprach 
dann  zum  erstenmal  nach  sechs  Mo- 
naten wieder  Englisch.  Ich  traf  ihn  in  der 
gleichen  Woche.  Er  war  so  dankbar.  Ich 
dachte  an  die  Worte  Moronis,  des  tapfe- 
ren Hauptmannes:  „Ich  trachte  nicht 
nach  Gewalt  .  .  .;  ich  trachte  nicht  nach 
der  Ehre  der  Welt,  sondern  nach  der 
Ehre  meines  Gottes"  (Alma  60:36). 
Zum  Schluß  möchte  ich  von  der  Mutter 
eines  guten  Missionars  erzählen.  Seine 
Familie  lebte  in  dem  rauhen  Klima  des 
Star  Valley  in  Wyoming.  Die  Sommer 
sind  kurz  und  heiß,  der  Winter  aber  ist 
lang  und  kalt.  Als  dieser  neunzehnjähri- 
ge gute  Sohn  seiner  Heimat  und  seiner 
Familie  Lebewohl  sagte,  wußte  er,  auf 
wen  die  zusätzliche  Arbeitslast  fallen 
würde.  Sein  Vater  war  krank  und  in  sei- 
ner Leistung  eingeschränkt.  Seine  Mut- 
ter mußte  nun  die  Aufgabe  übernehmen, 
die  wenigen  Kühe  zu  melken,  die  die 
Familie  ernährte. 

Als  ich  Missionspräsident  war,  nahm  ich 
an  einem  Seminar  für  alle  Missionsprä- 
sidenten teil,  das  in  Salt  Lake  City  ab- 
gehalten wurde.  Meine  Frau  und  ich 
hatten  die  große  Freude,  einen  Abend 


lang  mit  den  Eltern  der  Missionare 
zusammenzukommen,  die  in  meiner 
Mission  arbeiteten.  Einige  Eltern  waren 
reich  und  sehr  geschmackvoll  gekleidet. 
Sie  sprachen  wie  gebildete  Leute.  Ihr 
Glaube  war  groß.  Andere  waren  weniger 
begütert,  konnten  sich  nicht  so  gut  aus- 
drücken und  waren  ziemlich  zurückhal- 
tend. Auch  sie  waren  stolz  auf  ihren  Mis- 
sionar und  beteten  um  sein  Wohlerge- 
hen und  brachten  Opfer  für  ihn. 
Von  all  den  Eltern,  die  ich  an  diesem 
Abend  getroffen  habe,  erinnere  ich  mich 
am  besten  an  die  Mutter  aus  Star  Valley. 
Als  sie  mir  ihre  Hand  reichte,  fühlte  ich 
die  Schwielen,  die  von  der  schweren  Ar- 
beit zeugten,  die  sie  jeden  Tag  zu  tun 
hatte.  Fast  kleinlaut  versuchte  sie  ihre 
rauhen  Hände  und  ihr  wettergegerbtes 
Gesicht  zu  entschuldigen.  Sie  flüsterte : 
„Richten  Sie  bitte  unserem  Sohn  Spen- 
cer aus,  daß  wir  ihn  lieben  und  stolz  auf 
ihn  sind  und  daß  wir  täglich  für  ihn  be- 
ten." 

Bis  zu  diesem  Abend  habe  ich  noch  nie 
einen  Engel  gehört  oder  gesehen.  Aber 
das  konnte  ich  seit  diesem  Abend  nicht 
mehr  behaupten,  denn  diese  Mutter  hat- 
te den  Geist  Christi  bei  sich.  Sie,  die  mit 
der  gleichen  Hand  die  Hand  Gottes  ge- 
halten und  tapfer  in  das  Tal  der  Todes- 
schatten geschritten  war,  um  ihrem 
Sohn  den  Eintritt  in  das  sterbliche  Da- 
sein zu  ermöglichen,  hatte  mein  Leben 
unwiderruflich  beeindruckt. 
Auf  Missionare,  die  von  solch  edlen 
Müttern  aufgezogen  und  geleitet  wer- 
den, trifft  die  Beschreibung  der  Schar 
Helamans  zu : 

„Und  sie  waren  alle  junge  Männer, 
außerordentlich  tapfer  und  mutig,  voller 
Stärke  und  Tatendrang,  aber  seht,  das 
war  nicht  alles  —  sie  waren  Männer,  die 
zu  allen  Zeiten  in  allen  ihnen  anvertrau- 
ten Dingen  treu  gewesen  waren.  Sie  wa- 
ren wahrheitsliebend  und  ernst,  denn 
man  hatte  sie  gelehrt,  die  Gebote  Gottes 
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zu  halten  und  in  Rechtschaffenheit  vor 
ihm  zu  wandeln"  (Alma  53:20,  21). 
Solche  Beispiele  wecken  Glauben  und 
Überzeugung.  Sie  lehren  die  Wahrheit. 
Sie  zeugen  von  Rechtschaffenheit.  Sie 
geben  die  Antwort  auf  diese  Frage : 

\Soll  die  Jugend  Zions  zittern 
in  dem  Kampf  um  Licht  und  Recht  ? 
Wenn  der  Feind  sich  drohend  nahet, 
weichen  wir  dann  vom  Gefecht? 
Nein ! 


Treu  in  dem  Glauben,  den  Eltern  uns  lehr- 
ten, 

treu  stets  der  Wahrheit,  die  Helden  be- 
gehrten ! 

Gott  zugewandt  Aug,  Herz  und  Hand, 
standhaft  und  treu  sei  stets  unser  Stand." 

Ich  bete  darum,  daß  wir  mit  der  Jugend 
Zions  standhaft  und  treu  zu  unserem 
Glauben  stehen  werden.  Das  bitte  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


Die  Erste  Präsidentschaft  bereitet  sich  auf  die  Versammlungen  vor 
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Moronis  letzte  Worte 


Mark  E.  Petersen 

Vom  Rat  der  Zwölf 


Vorige  Woche  haben  wir  einen  der  be- 
deutendsten Jahrestage  erlebt,  den  unse- 
re Kirche  anerkennt,  nämlich  die 
Wiederkehr  des  Tages,  wo  der  Engel 
Moroni  dem  Propheten  Joseph  Smith 
mehrmals  erschien  und  damit  die  Wie- 
derherstellung des  Evangeliums  Jesu 
Christi  in  unserer  Zeit  einleitete  (Joseph 
Smith  2:28-65). 

Moroni  ist  als  auferstandener  Mann  von 
den  Toten  wiedergekommen ! 
Er  lebte  vor  etwa  eintausendfünfhundert 
Jahren  in  Amerika  und  überlebte  als  ein- 
ziger von  seinem  Volk  eine  Reihe  tragi- 
scher Schlachten,  in  denen  unzählige 
Menschen  umkamen. 
Er  mußte  zusehen,  wie  sein  ganzes  Volk, 
darunter  seine  eigene  Familie,  ausgerot- 
tet wurde.  In  erbitterter  Rachsucht  hat- 
ten sich  die  Feinde  seiner  Nation  ge- 
schworen, sie  völlig  auszulöschen,  und 
sie  machten  diese  Drohung  wahr. 
Moronis  Vater  war  der  Kommandeur 
der  Truppen  der  Nephiten,  wie  dieses 
Volk  einst  genannt  wurde.  Er  hieß  Mor- 
mon,  und  der  Krieg,  wovon  wir  hier 
sprechen,  fand  ungefähr  400  n.  Chr. 
statt  (Mormon  6). 

Als  das  Ende  der  Kämpfe  nahte,  sam- 
melte Mormon  alle,  die  von  seinen 
Streitkräften  übriggeblieben  waren,  auf 
einem  Hügel  namens  Cumorah;  er  liegt 
im  westlichen  Teil  des  heutigen  Bundes- 
staates New  York. 
Ihre  Feinde,  die  Lamaniten,  rückten  ge- 


gen den  Hügel  vor,  und  Mormon  hat 
über  dieses  schreckliche  Geschehen  ge- 
schrieben : 

„Und  nun  sah  mein  Volk  mit  seinen 
Frauen  und  Kindern,  wie  die  Heere  der 
Lamaniten  gegen  sie  heranzogen;  und 
mit  jener  schrecklichen  Todesfurcht, 
welche  das  Herz  aller  Bösen  erfüllt,  er- 
warteten sie  deren  Ankunft  .  .  . 
Jede  Seele  war  wegen  der  Größe  ihrer 
Zahl  von  Schrecken  erfüllt. 
Mit  dem  Schwert,  mit  Bogen  und  Pfei- 
len, mit  der  Axt  und  allen  Arten  von 
Kriegswaffen  fielen  sie  über  mein  Volk 
her. 

Und  meine  Leute  wurden  niedergeschla- 
gen, ja,  nämlich  meine  Zehntausend,  die 
bei  mir  waren,  und  ich  fiel  verwundet  in 
ihrer  Mitte  nieder"  (Mormon  6:7-10). 
Hierauf  spricht  Mormon  von  den  an- 
deren Befehlshabern,  die  zusammen  mit 
ihm  im  Heer  der  Nephiten  dienten.  Sie 
alle  fielen  zusammen  mit  den  Truppen, 
die  sie  befehligten.  Nach  seinen  Anga- 
ben fielen  bei  dieser  letzten  Schlacht  am 
Hügel  Cumorah  eine  Viertelmillion  Sol- 
daten. 

Er  trauerte  über  diese  schrecklichen  Ver- 
luste und  schrieb : 

,, Meine  Seele  war  wegen  der  Erschlage- 
nen meines  Volks  von  Schmerz  zerris- 
sen, und  ich  rief  aus : 
O  ihr  Schönen,  wie  konntet  ihr  von  den 
Wegen  des  Herrn  abweichen!  O  ihr 
Schönen,  wie  konntet  ihr  den  Jesus  ver- 


115 


werfen,  der  mit  offenen  Armen  dastand, 
euch  zu  empfangen! 
Seht,  hättet  ihr  dies  nicht  getan,  dann 
wäret  ihr  nicht  gefallen.  Aber  seht,  ihr 
seid  gefallen,  und  ich  traure  über  euren 
Untergang. 

O  ihr  schönen  Söhne  und  Töchter,  ihr 
Väter  und  Mütter,  ihr  Männer  und 
Frauen,  ihr  Schönen,  wie  habt  ihr  fallen 
können ! 

Aber  seht,  ihr  seid  dahin,  und  meine 
Klagen  können  euch  nicht  zurückbrin- 
gen ..  . 

O,  hättet  ihr  doch  Buße  getan,  ehe  dieses 
große  Verderben  über  euch  kam"  (Mor- 
mon  6:16-20,  22). 

Warum  mußten  die  Nephiten  umkom- 
men? 

Man  hatte  ihnen  gesagt,  es  bedeute  einen 
Vorzug,  auf  dem  amerikanischen  Konti- 
nent leben  zu  dürfen,  denn  es  sei  ein 
Land  der  Verheißung,  und  wer  darin 
wohne,  müsse  sich  an  die  Regeln  halten, 
die  Gott  festgelegt  habe. 
Nur  wer  gewillt  ist,  dem  Gott  dieses 
Landes  [Amerikas]  zu  dienen,  darf  darin 
bleiben.  Alle  anderen  werden  daraus 
vertilgt  (Ether  2:10-12). 
Obwohl  die  Nephiten  dies  wußten, 
schwelgten  sie  vorsätzlich  und  in  böser 
Absicht  in  Sünde  und  wiesen  die  Lehre 
Christi  zurück. 

Somit  erfüllten  sie  nicht  die  Bedingun- 
gen, die  es  ihnen  gestattet  hätten,  wei- 
terhin in  diesem  Land  der  Verheißung  zu 
leben.  Aus  diesem  Grund  wurden  sie  mit 
Gewalt  hinweggefegt. 
Zu  der  Zeit,  wo  Mormon  die  Einzelhei- 
ten über  diese  schreckliche  Tragödie 
niederschrieb,  waren,  wie  er  sagte,  nur 
noch  24  von  all  den  Männern,  Frauen 
und  Kindern  der  Nephiten  am  Leben. 
Am  nächsten  Tag  wurden  auch  diese  we- 
nigen Überlebenden  getötet,  ausgenom- 
men Moroni,  den  der  Herr  verschonte, 
damit  er  den  schriftlichen  Bericht  ab- 
schließe. 


Nachdem  Moroni  die  Aufzeichnungen 
beendet  hatte,  sollte  er  sie  im  Hügel  Cu- 
morah  verbergen,  wo  man  die  Schlacht 
ausgetragen  hatte.  In  der  Neuzeit  sollten 
sie  als  das  ,,Buch  Mormon"  hervorkom- 
men, also  unter  dem  Namen  von  Mo- 
ronis Vater,  dem  Historiker,  der  es  ge- 
schrieben hatte. 


Der  moralische  Niedergang 

unserer  Zeit  hat  Moroni 

Seelenqual  bereitet,  und  er  hat 

die  Welt  vor  den  tragischen 

Folgen  dieses  Niedergangs 

gewarnt. 


Moroni,  der  einzige  Überlebende,  er- 
kannte, wie  wichtig  es  war,  das  Buch  zu 
vollenden,  und  so  schrieb  er :  „Ich,  Mo- 
roni, beendige  den  Bericht  meines  Va- 
ters Mormon"  (Mormon  8:1). 
Darauf  schilderte  er  die  letzte  Schlacht 
und  fügte  hinzu:  „Ich  bleibe  allein  zu- 
rück, um  die  traurige  Geschichte  des 
Untergangs  meines  Volks  zu  schreiben 

Daher  will  ich  schreiben  und  dann  die 
Berichte  in  der  Erde  verbergen  .  .  . 
Mein  Vater  ist  mit  all  meinen  Verwand- 
ten in  der  Schlacht  gefallen,  ich  habe 
keine  Freunde  und  weiß  nicht,  wohin  ich 
gehen  soll;  und  ich  weiß  auch  nicht,  wie 
lange  der  Herr  mich  leben  lassen  wird" 
(Mormon  8:3-5). 

Als  er  diese  schicksalsschweren  Worte 
niederschrieb,  sagte  er  noch  einmal,  sein 
Volk  sei  deshalb  ausgelöscht  worden, 
weil  es  die  Schlechtigkeit  geliebt  und  den 
Rat  Gottes  mißachtet  und  dem  Trach- 
ten nach  Reichtum  und  Verderbnis  ver- 
fallen sei.  All  dies  zusammen  ließ  das 
tödliche  Gift  entstehen,  welches  das  gan- 
ze Volk  umbrachte. 
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Hatte  der  Herr  ihnen  nicht  ebenso  wie 
heute  uns  gesagt,  daß  Amerika  ein  er- 
wähltes Land  sei  und  daß  alle,  die  dort 
leben,  aus  dem  Land  getilgt  werden  sol- 
len, wenn  sie  Gott  nicht  gehorchen? 
Und  hat  er  nicht  wahrgemacht,  was  er 
diesen  widersetzlichen  Nephiten  ange- 
droht hatte,  und  sie  völlig  ausgelöscht? 
So  kommt  es,  daß  die  heutigen  Archäo- 
logen Ruinen  finden,  die  noch  als 
schweigende  Zeugen  für  die  einstige 
Größe  des  Volkes  dastehen. 
In  seinen  abschließenden  Worten  — 
Moroni  hat  gewußt,  was  mit  uns  gesche- 
hen wird  —  hat  er  uns,  die  heutigen  Be- 
wohner dieses  Landes,  inständig  gebe- 
ten, dem  tragischen  Ende  auszuweichen, 
das  sein  eigenes  Volk  genommen  hatte  : 
,,Seht,  ich  rede  zu  euch,  als  ob  ihr  zu- 
gegen wärt,  und  doch  seid  ihr  es  nicht. 
Aber  seht,  Jesus  Christus  hat  euch  mir 
gezeigt,  und  ich  kenne  eure  Werke. 
Und  ich  weiß,  daß  ihr  im  Stolz  eures 
Herzens  wandelt  .  .  . 
Denn  seht,  ihr  liebt  das  Geld,  eure  Gü- 
ter, eure  schönen  Kleider"  (Mormon 
8:35-37). 

Er  prophezeite  auch  die  tragische  mora- 
lische Verderbnis,  die  viele  Amerikaner 
der  Neuzeit  in  ihren  Strudel  ziehen  wür- 
de. Er  fragte,  warum  wir  so  töricht  seien, 
in  der  Sünde  zu  schwelgen,  warum  wir 
Christus  ablehnten  und  dadurch  unse- 
ren eigenen  Untergang  herbeiführten. 
„Warum  schämt  ihr  euch,  Christi  Na- 
men auf  euch  zu  nehmen?"  fragte  er  mit 
Bezug  auf  das  heutige  Amerika,  wußte 
er  doch  nur  zu  gut,  daß  viele  nur  vor- 
geben würden,  an  ihn  zu  glauben,  und 
sich  gleichzeitig  weigern  würden,  seinen 
Willen  zu  tun  (Mormon  8:38).  Im  Grun- 
de können  wir  den  Namen  Christi  nur 
dadurch  auf  uns  nehmen,  daß  wir  seinen 
Willen  tun  —  und  nicht  durch  Lippenbe- 
kenntnisse. Moroni  hat  gewußt,  daß  der 
Glaube  ohne  Werke  tot  ist,  und  auch  wir 
sollten  dessen  eingedenk  sein. 


Er  stellte  klar,  daß  wir,  die  wir  in  der 
heutigen  Zeit  leben,  durch  ebendas  Buch 
gewarnt  werden,  das  er  und  sein  Vater 
geschrieben  hatten  und  das  er  nun  im 
Hügel  Cumorah  vergraben  wollte.  Sie 
wußten,  daß  es  in  unserer  Zeit  veröffent- 
licht werden  würde,  um  uns  als  War- 
nung zu  dienen. 

Indem  Moroni  unsere  Zeit  beschrieb, 
sagte  er  auch,  das  Buch  werde  zu  einer 
Zeit  hervorkommen,  wo  Millionen 
Menschen  die. Macht  Gottes  verleugnen 
würden.  Die  ganze  Welt  werde  in  Auf- 
ruhr sein.  An  vielen  Orten  werde  es  Erd- 
beben und  heftige  Stürme,  Kriege  und 
Kriegsgerüchte  geben  (Mormon  8:26- 
34). 

Weiter  sagte  er,  dies  werde  zu  einer  Zeit 
geschehen,  wo  vieles  verunreinigt  und 
entweiht  sein  werde  (Mormon  8:31).  Ist 
es  nicht  interessant,  daß  er  davon  ge- 
sprochen hat,  wie  sehr  die  Erde  verunrei- 
nigt sein  wird;  erinnert  Sie  dies  nicht  an 
die  Aussagen  der  heutigen  Umwelt- 
schützer? 

Zusätzlich  wies  er  daraufhin,  es  werde  in 
einer  Zeit  sein,  wo  Verbrechen  in 
schlimmstem  Ausmaß  begangen  werden 
-  Raub  und  Mord,  Lug  und  Betrug, 
Unsittlichkeit  und  moralische  Verderb- 
nis. Es  fällt  nicht  schwer,  diese  Worte 
auf  die  korrupten  Verhältnisse  in  der 
heutigen  Gesellschaft  zu  beziehen,  wo 
man  Betrügereien  vertuscht  und  Beamte 
besticht,  Diebstähle,  Unterschlagungen 
und  andere  betrügerische  Handlungen 
verübt  -  als  einzelne,  als  Wirtschaftsun- 
ternehmen und  als  Regierung.  Ist  die 
Unehrlichkeit  für  viele  nicht  schon  fast 
eine  Lebensgewohnheit  geworden? 
Oder  denken  wir  an  die  Seuche  der 
Geschlechtskrankheiten  und  anderer  ge- 
sellschaftlicher Mißstände,  die  die  Na- 
tionen als  Folge  des  ungeheuren  Aus- 
maßes der  Unmoral  überschwemmen. 
Was  für  eine  schreckliche  Verunreini- 
gung! 
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Vor  seinem  Tod  schrieb  Mormon,  daß 
seine  Aufzeichnungen  den  anderen 
Völkern  zur  Warnung  dienen  sollten, 
während  sie  den  Lamaniten  zum  Segen 
gereichen  würden.  Weiter  sagte  er,  sie 
würden,  wenn  sie  hervorkämen,  eine 
besondere  Botschaft  für  die  Juden  ent- 
halten. Für  diese  sollten  sie  veröffent- 
licht werden,  „daß  diese  überzeugt  wer- 
den mögen,  daß  Jesus  der  Christus,  der 
Sohn  des  lebendigen  Gottes  ist,  damit 
der  Vater  durch  seinen  Vielgeliebten  sei- 
nen großen  und  ewigen  Zweck  verwirkli- 
che :  die  Juden  oder  das  ganze  Haus  Is- 
rael im  Land  ihres  Erbteils  wiederherzu- 
stellen, das  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen 
gegeben  hat,  um  seinen  Bund  zu  erfül- 
len" (Mormon  5:14).  Überlegen  Sie  sich 
nur  einmal,  wie  aktuell  die  Bedeutung 
gerade  dieser  Schriftstelle  ist! 


Sodann  wandte  sich  Mormon  mit  seinen 
Worten  direkt  an  die  heutigen  Amerika- 
ner, die  im  Augenblick  dieses  Land  der 
Verheißung  bewohnen,  und  fragte : 
,,Und  wie  könnt  ihr  dann  vor  der  Macht 
Gottes  bestehen,  o  ihr  NichtJuden,  wenn 
ihr  nicht  Buße  tut  und  euch  von  euren 
bösen  Wegen  abwendet? 
Wißt  ihr  nicht,  daß  ihr  in  Gottes  Händen 
seid  ?  Wisset  ihr  nicht,  daß  er  alle  Macht 
hat  und  daß  die  Erde  auf  sein  Wort  wie 
eine  Rolle  zusammengerollt  werden 
wird? 

Tut  deshalb  Buße  und  demütigt  euch 
vor  ihm,  damit  er  nicht  im  Gericht  gegen 
euch  hervorkomme"  (Mormon  5:22- 
24). 

Können  wir  eine  solche  Warnung 
mißachten,  die  doch  ausdrücklich  an 
diese  Generation  gerichtet  ist? 
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Moroni  pflichtete  seinem  Vater  bei,  in- 
dem er  schrieb:  „Seht,  wer  kann  den 
Werken  des  Herrn  widerstehen?  Wer 
kann  seine  Worte  verleugnen?  Wer  wird 
sich  gegen  die  Allmacht  des  Herrn  erhe- 
ben? Wer  wird  die  Werke  des  Herrn  ver- 
achten? Wer  wird  die  Kinder  Christi 
verachten? 

Seht,  all  ihr  Verächter  der  Werke  Got- 
tes, ihr  werdet  .  .  .  umkommen"  (Mor- 
mon  9:26). 

Wir  müssen  uns  klarmachen,  daß  diese 
Männer  aus  Verzweiflung  darüber  an 
uns  geschrieben  haben,  was  sie  gerade 
durchgemacht  hatten,  als  die  Nephiten 
vom  Antlitz  der  Erde  hinweggefegt  wur- 
den. Sie  wußten,  daß  wir  heute  dieses 
Land  nur  unter  denselben  Bedingungen 
besitzen  dürfen,  die  ihnen  gestellt  wor- 
den waren. 

Als  Moroni  sein  letztes  Zeugnis  nieder- 
schrieb, wurde  ihm  klar,  wie  wichtig  sein 
Buch  für  unsere  Generation  sein  würde. 
Er  bat  uns  inständig,  es  zu  lesen  und 
daran  zu  glauben : 

„Und  wenn  ihr  diese  Dinge  empfangt, 
möchte  ich  euch  ermahnen,  Gott,  den 
ewigen  Vater,  im  Namen  Christi  zu  fra- 
gen, ob  diese  Dinge  wahr  sind  oder 
nicht;  und  wenn  ihr  mit  aufrichtigem 
Herzen  und  festem  Vorsatz  fragt  und 
Glauben  an  Christus  habt,  dann  wird  er 
euch  deren  Wahrheit  durch  die  Macht 
des  Heiligen  Geistes  offenbaren"  (Mo- 
roni 10:4). 

Dies  ist  ein  Teil  seiner  allerletzten  Wor- 
te. Er  hatte  bereits  die  folgende  schreck- 
liche, aber  auf  Gottes  Geheiß  ausgespro- 
chene Warnung  in  bezug  auf  Amerika  in 
die  Platten  graviert : 
„Seht,  dies  ist  ein  Land,  das  vor  allen 
andern  Ländern  auserwählt  ist;  daher 
sollen  diejenigen,  die  es  besitzen,  Gott 
dienen  oder  sie  werden  weggefegt  wer- 
den" (Ether  2:10). 
Er  wies  uns  ausdrücklich  auf  die  Aus- 


löschung der  Nephiten  hin,  um  uns  ein 
Beispiel  zu  nennen,  das  uns  zur  Lehre 
gereichen  soll.  Ähnliches  hat  er  über  das 
tragische  Ende  der  Jarediten  geschrie- 
ben. Auch  in  diesem  Fall  wurde  ein 
Exempel  statuiert.  Sind  wir  uns  darüber 
im  klaren,  daß  die  gleiche  Vernichtung 
auch  über  uns  kommen  kann,  und  zwar 
aus  demselben  Grund? 
Soweit  Moronis  Botschaft  an  unsere 
Zeit.  Er  ist  in  der  Neuzeit  von  den  Toten 
zurückgekommen,  um  diese  Botschaft 
zu  übermitteln. 

Auch  die  Menschen  seines  Volkes  waren 
Bewohner  Amerikas.  Er  sprach  als  Be- 
wohner Amerikas  der  alten  Zeit  zu  de- 
nen der  Neuzeit.  Sein  Volk  spricht  aus 
bitterer  Erfahrung  zu  uns,  um  uns  davon 
zu  überzeugen,  daß  wir  die  Schrecknisse 
abwenden  sollten,  wovon  es  selbst  ereilt 
wurde. 

Schließlich  kündigte  Moroni  an,  daß  er 
uns  am  Jüngsten  Tage  gegenüberstehen 
und  seine  Worte  rechtfertigen  werde 
(Moroni  10:27).  Er  wird  es  zusammen 
mit  diesem  Buch  tun,  denn  aus  bestimm- 
ten Büchern  sollen  wir  gerichtet  werden, 
und  das  Buch  Mormon  ist  eines  dieser 
Bücher. 

Das  Buch  Mormon  ist  jetzt  in  unserer 
Hand,  und  es  wird  in  der  ganzen  Welt 
veröffentlicht.  Es  enthält  die  Botschaft 
Gottes  für  alle  Menschen  und  dazu  eine 
umfassende  Mahnung  zur  Gerechtig- 
keit, die  an  diese  Generation  gerichtet 
ist;  seine  Warnung  entspricht  den  Tatsa- 
chen. 

Lesen  Sie  es !  Glauben  Sie  daran !  Beten 
Sie  in  Verbindung  mit  diesem  Buch! 
Tun  Sie,  wozu  das  Buch  uns  auffordert ! 
Es  kann  uns  unfehlbar  zu  Christus  füh- 
ren! 

Moronis  letzte  Worte !  Wagen  wir  es,  sie 
zu  vergessen?  Gebe  Gott,  daß  dies  nie 
geschehe,  darum  bete  ich  im  Namen  Je- 
su Christi,  Amen. 
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Sonntag,  1.  Oktober  1978 

Versammlung  am  Sonntagnachmittag 


Jeder  kann 
Offenbarungen  empfangen 


Bruce  R.  McConkie 

Vom  Rat  der  Zwölf 


Ich  werde  über  eine  der  erhabensten  Ga- 
ben sprechen,  die  sterbliche  Menschen  je 
empfangen  haben.  Sie  stellt  eine  alles 
überragende  geistige  Segnung  dar,  die 
allein  schon  die  Mitglieder  der  Kirche 
von  der  Welt  abhebt  und  sie  zu  einem 
besonderen  Volk  macht.  Ich  spreche  von 
einer  Gabe,  die  der  Herr  seinem  Volk 
stets  verleiht  und  wodurch  er  es  als  die 
Auserwählten  Gottes  kenntlich  macht. 
Ohne  diese  Gabe  hat  nichts,  was  das 
religiöse  Leben  betrifft,  irgendeinen 
besonderen  oder  dauerhaften  Wert. 
Ich  werde  über  die  Offenbarung  spre- 
chen, darüber,  wie  Gott  die  Himmel  öff- 
net und  Propheten  und  Aposteln  Offen- 
barungen gewährt,  um  die  Kirche  und 
die  Welt  zu  führen.  Ich  werde  auch  auf 
die  Offenbarungen  eingehen,  die  an  die 
Mitglieder  der  Kirche  im  allgemeinen 
gerichtet  sind,  um  sie  auf  dem  rechten 
Weg  zu  leiten,  und  auf  solche,  die  für  die 
einzelne  Familie  bestimmt  sind. 
Beim  Vorbereiten  meiner  Worte  habe 
ich  eifrig  danach  gestrebt,  daß  mich  der 
Heilige  Geist  lenke,  und  jetzt  bete  ich 
sehnlich  und  aufrichtig  darum,  daß  Ihr 
Herz  geöffnet  sein  möge  und  Ihr  Inneres 


mit  lebendigem  Feuer  brennt  und  Sie 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
erkennen,  daß  meine  Worte  und  mein 
Zeugnis  wahr  sind. 

Auf  welche  Weise  spricht  ein  gnädiger 
Gott  mit  seinen  Kindern  auf  Erden? 
Wie  können  wir,  die  wir  hier  auf  Erden 
leben  und  deren  Erfahrungen  durch  zeit- 
liche und  räumliche  Begrenzungen  und 
durch  die  Schwachheit  des  Fleisches  be- 
schränkt sind,  das  Unendliche  und  Ewi- 
ge erfassen?  Durch  welches  Mittel  kön- 
nen die  Augen  eines  Sterblichen  hinter 
den  Schleier  sehen  oder  die  Ohren  irdi- 
scher Wesen  Stimmen  aus  der  Ewigkeit 
vernehmen? 

Es  ist  in  der  Tat  etwas  Seltsames,  wenn 
Propheten  von  künftigen  Ereignissen 
sprechen,  als  wären  diese  vor  ihren  Se- 
heraugen gegenwärtig.  Ebenso  erstaun- 
lich ist  es,  wenn  erdgebundene  Augen 
durch  Nebel  und  Finsternis,  die  unseren 
Planeten  einhüllen,  hindurchdringen 
und  hinter  die  Pforten  des  Himmels  blik- 
ken.  Es  ist  wunderbar,  ja  fast  unvorstell- 
bar, daß  der  schwache  Mensch  ihn,  der 
ewig  ist,  auch  nur  in  Ansätzen  begreifen 
kann,  ja,  daß  er  Gewißheit  über  Ver- 
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gangenes,  Gegenwärtiges  und  Zukünfti- 
ges erlangen  und  die  Zusicherung  erhal- 
ten kann,  daß  er  ein  ewiges  Erbteil  bei 
den  unsterblichen  Wesen  haben  wird, 
die  in  ewiger  Herrlichkeit  leben. 
Sei  es  nun  merkwürdig  oder  nicht  —  es 
ist  so.  Er,  der  ewig  ist,  hat  es  so  vor- 
gesehen. Ein  gnädiger  und  liebevoller 
Vater  hat  die  Gesetze  erlassen,  durch  die 
wir,  wenn  wir  ihnen  gehorchen,  seine 
Wege  und  seinen  Willen  kennenlernen 
können. 

Wer  an  Christus  glaubt,  wie  ihn  die  Apo- 
stel und  Propheten  zu  ihrer  Zeit  offen- 
bart haben,  wer  sich  von  der  Welt  ab- 
kehrt und  für  alle  seine  Sünden  Buße  tut 
und  wer  dem  Herrn  bei  der  Taufe  gelobt, 
ihn  sein  ganzes  Leben  lang  zu  lieben  und 
ihm  zu  dienen,  der  empfängt  die  Gabe 
des  Heiligen  Geistes. 
Diese  Gabe  stellt  das  Anrecht  darauf 
dar,  daß  diese  Person  der  Gottheit 
ständig  bei  uns  ist.  Voraussetzung  dafür 
ist,  daß  wir  uns  getreu  erweisen.  Die  Ga- 
be schließt  auch  das  Recht  ein,  vom  Hei- 
ligen Geist  Offenbarungen  zu  empfan- 
gen. Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  ge- 
sagt: „Niemand  kann  den  Heiligen 
Geist  empfangen,  ohne  auch  Offenba- 
rungen zu  bekommen,  denn  der  Heilige 
Geist  ist  ein  Offenbarer." 
Offenbarungen  können  uns  auf  man- 
cherlei Weise  zuteil  werden,  doch  ge- 
schieht es  stets  durch  die  Macht  des  Hei- 
ligen Geistes.  Vorzeiten  hat  Jesus  Chri- 
stus seinen  Aposteln  verheißen :  „Der 
Tröster,  der  heilige  Geist,  welchen  mein 
Vater  senden  wird  in  meinem  Namen, 
der  wird  euch  alles  lehren"  (Johannes 
14:26).  Und  in  neuzeitlicher  heiliger 
Schrift  heißt  es :  „Denn  der  Tröster  weiß 
alle  Dinge  und  gibt  Zeugnis  vom  Vater 
und  vom  Sohn"  (LuB  42:17).  Auch  die 
folgende  Verheißung  ist  darin  enthal- 
ten: „Durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  könnt  ihr  die  Wahrheit  aller 
Dinge  wissen"  (Moroni  10:5). 


Wenn  der  Mensch  durch  die  Macht  des 
Geistes  belebt  wird,  kann  der  Herr  ihm 
seine  Wahrheit  in  jeder  von  ihm  ge- 
wünschten Weise  offenbaren. 
Im  Frühling  1820  taten  Gottvater  und 
sein  Sohn  die  Himmel  machtvoll  auf 
und  kamen  zu  Joseph  Smith  herab,  um 
die  Evangeliumszeit  der  Erfüllung  ein- 
zuleiten. Diese  beiden  herrlichen  Wesen 
verhießen  dem  Propheten,  daß  er,  vor- 
ausgesetzt, er  bleibe  treu  und  standhaft, 
ein  Werkzeug  in  ihrer  Hand  sein  werde, 
wodurch  das  ewige  Evangelium  in  seiner 
Vollständigkeit  wiederhergestellt  wer- 
den sollte. 

Jehova,  der  Herr,  der  Gott  unserer  Vä- 
ter, der  Gott  Abrahams,  Isaaks  und  Ja- 
kobs, der  Allmächtige,  der  in  Bethlehem 
in  Judäa  als  Sohn  der  Maria  geboren 
wurde  —  er  erschien  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery  am  3.  April  1836  in  sei- 
ner Herrlichkeit  im  Tempel  in  Kirtland. 
„Seine  Augen  waren  wie  eine  Feuer- 
flamme, die  Haare  seines  Hauptes  weiß 
wie  reiner  Schnee,  das  Leuchten  seines 
Antlitzes  überstrahlte  den  Glanz  der 
Sonne,  und  seine  Stimme  war  wie  das 
Rauschen  eines  großen  Wassers,  ja,  die 
Stimme  Jehovas,  die  sprach : 
Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte.  Ich  bin 
der,  der  lebt;  der,  der  erschlagen  wurde. 
Ich  bin  euer  Fürsprecher  beim  Vater  .  .  . 
Ich  [will]  mich  meinem  Volke  in  Gnaden 
offenbaren. 

Ja,  ich  werde  meinen  Dienern  erscheinen 
und  mit  meiner  Stimme  zu  ihnen  spre- 
chen, wenn  mein  Volk  meine  Gebote 
hält"  (LuB  110:3,4,  7,  8). 
Es  erschienen  Michael  und  Gabriel,  Ra- 
phael  und  verschiedene  andere  Engel  — 
„alle  ihre  Dispensation,  Rechte,  Schlüs- 
sel, Ehren,  Majestät  und  Herrlichkeit 
und  die  Macht  ihres  Priestertums  ver- 
kündigend" (LuB  128:21). 
Ebenso  kehrte  Mose  zurück,  um  die 
Schlüsselgewalt  für  die  Zusammenfüh- 
rung Israels  zu  überbringen,  und  Elias 
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kam,  um  die  Evangeliumsschlüssel 
Abrahams  wiederherzustellen  und  den 
Menschen  erneut  zu  verheißen,  daß  in 
ihnen  und  in  ihren  Nachkommen  alle 
Generationen  gesegnet  sein  sollten. 
Schließlich  erschien  Elia  und  übertrug 
irdischen  Dienern  des  Herrn  die  Siege- 
lungsgewalt, so  daß  es  erneut  recht- 
mäßig Beauftragte  gab,  die  Vollmacht 
hatten,  auf  Erden  zu  binden  und  ihre 
Handlungen  ewig  in  den  Himmeln  sie- 
geln zu  lassen  (LuB  110:11-13). 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes  stellten 
die  Schlüsselgewalt  des  Reiches  Gottes 
wieder  her  und  erneuerten  den  apostoli- 
schen Auftrag,  das  Evangelium  allen 
Nationen  und  jeder  Kreatur  zu  predi- 
gen. Moroni  kam  und  brachte  das  Buch 
Mormon  wieder,  während  Johannes  der 
Täufer  erschien,  um  das  Aaronische 
Priestertum  mit  aller  Vollmacht  und 
Schlüsselgewalt  wiederherzustellen 

(LuB  128:20,  21). 

Am  16.  Februar  1832  erblickten  Joseph 
Smtih  und  Sidney  Rigdon  in  Hiram  in 
Ohio  in  einer  Vision  die  Reiche  der  Herr- 
lichkeit in  der  ewigen  Welt  und  wurden 
in  so  reichem  Maße  mit  Gnade  und 
Wahrheit  überschüttet,  wie  es  dem  Men- 
schen auf  Erden  nur  selten  vergönnt  war 
(LuB  76). 

In  unserer  Zeit  haben  Menschen  immer 
wieder  die  Stimme  Gottes  vernommen. 
Sie  hat  entweder  hörbar  in  ihrer  eigenen 
Sprache  zu  ihnen  gesprochen  oder  durch 
die  Macht  des  Geistes  zu  ihrem  Geist 
geredet. 

Unzählige  Male  haben  treue  Mitglieder 
der  Kirche  des  Herrn  mit  schier  unlösba- 
ren Problemen  gerungen,  bis  sich  eine, 
wie  es  ihnen  schien,  angemessene  Lö- 
sung abzeichnete  und  sie  durch  den  Ge- 
ist eine  Bestätigung  erhielten,  die  ihnen 
Sicherheit  darüber  gab,  daß  ihre  Ent- 
scheidung richtig  war  und  auf  Wahrheit 
beruhte. 
Wir  können  nicht  von  Offenbarungen 


sprechen,  ohne  davon  Zeugnis  abzule- 
gen, daß  Spencer  W.  Kimball  in  reichem 
Maße  und  in  wunderbarer  Weise  mit 
göttlicher  Erkenntnis  ausgerüstet  wur- 
de, als  er  kundtat,  daß  das  Priestertum 
und  alle  anderen  Segnungen  und  Ver- 
pflichtungen, die  zum  Evangelium  ge- 
hören, von  nun  an  Menschen  aller  Na- 
tionen, Rassen  und  Hautfarben  angebo- 
ten werden  sollen. 

Fürwahr,  der  Heilige  Geist  ist  ein  Offen- 
barer. Wenn  er  redet,  spricht  die  Stimme 
des  Herrn  zu  uns,  denn  er  ist  der  Diener 
Christi,  sein  Bevollmächtigter  und  Re- 
präsentant. Er  offenbart  uns  das,  was 
der  Herr  Jesus  Christus  sagen  würde, 
wenn  er  persönlich  zugegen  wäre. 
In  einer  Offenbarung,  die  an  alle  Prie- 
stertumsträger  gerichtet  ist,  sagt  der 
Herr :  „Und  was  sie,  getrieben  vom  Hei- 
ligen Geist,  sprechen  werden,  soll  heilige 
Schrift  sein,  soll  der  Wille  des  Herrn 
sein,  der  Sinn  des  Herrn,  das  Wort  des 
Herrn,  die  Stimme  des  Herrn  und  die 
Kraft  Gottes  zur  Seligkeit"  (LuB  68:2- 
4). 

Es  ist  in  der  Tat  der  verheißene  Tag  an- 
gebrochen, wo  „jedermann  im  Namen 
Gottes  des  Herrn,  nämlich  des  Erlösers 
der  Welt",  reden  wird  (LuB  1:20). 
Lebten  alle  Mitglieder  der  Kirche  so,  wie 
sie  verpflichtet  wären,  so  würde  der  Herr 
ihnen  gewähren,  worum  Mose  einst  ge- 
beten hat : 

„Wollte  Gott,  daß  alle  im  Volk  des 
Herrn  Propheten  wären  und  der  Herr 
seinen  Geist  über  sie  kommen  ließe !"  (4. 
Mose  11:29). 

Dies  ist  der  verheißene  Tag,  wo  sich  an 
uns  die  Verheißung  bewahrheitet: 
„Gott  wird  euch  durch  seinen  Heiligen 
Geist,  ja,  durch  die  unaussprechliche 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  eine  Erkennt- 
nis geben,  wie  sie  von  Anbeginn  der  Welt 
bis  heute  noch  nie  geoffenbart  wurde" 
(LuB  121:26). 
Über  diese  Zeit  hat  Joseph  Smith  ge- 
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sagt:  „Gott  hat  mir  nichts  offenbart, 
was  er  nicht  auch  den  Zwölfen  kundtun 
wird,  und  selbst  der  geringste  Heilige 
kann  Kenntnis  von  allem  erhalten,  so- 
bald er  imstande  ist,  es  zu  ertragen." 
Wir  sehen  erwartungsvoll  dem  herrli- 
chen Millenium  entgegen,  wo  folgendes 
geschehen  wird:  „Und  es  wird  keiner 
den  andern  noch  ein  Bruder  den  andern 
lehren  und  sagen :  Erkenne  den  Herrn, 
sondern  sie  sollen  mich  alle  erkennen, 
beide,  klein  und  groß,  spricht  der  Herr" 
(Jeremia  31:34). 

Aber  auch  schon  jetzt  können  wir  unbe- 
schränkt Offenbarungen  empfangen : 
„Wir  glauben  alles,  was  Gott  geoffen- 
bart hat,  alles,  was  er  jetzt  offenbart,  und 
wir  glauben,  daß  er  noch  viele  große  und 
wichtige  Dinge  offenbaren  wird  in  bezug 
auf  das  Reich  Gottes"  (9.  Glaubensarti- 
kel). 

Den  Propheten,  Sehern  und  Offenba- 
rern wird  er  seinen  Willen  in  bezug  auf 
die  Kirche  und  die  Welt  kundtun.  Den 
präsidierenden  Beamten  in  den  Pfählen, 
Gemeinden  und  Kollegien  wird  er  offen- 
baren, was  in  diesen  Organisationen  ge- 
schehen soll,  und  den  Vätern,  Müttern 
und  Kindern  wird  er  „Weisheit  und 
große  Schätze  der  Erkenntnis,  selbst  ver- 
borgene Schätze",  offenbaren,  um  sie 
auf  dem  Weg  zur  Vollkommenheit  zu 
lenken  (LuB  89:19). 
Nach  seinem  Willen  sollen  wir  ein  Zeug- 
nis erwerben  und  nach  Offenbarungen 
streben.  Wir  sollen  begehren,  prophezei- 
en zu  können,  und  uns  geistige  Gaben 
wünschen.  Wir  sollen  das  Angesicht  des 
Herrn  suchen. 

Der  Herr  wünscht,  daß  alle  seine  Kinder 
mit  Licht,  Wahrheit  und  Erkenntnis 
vom  Himmel  ausgerüstet  werden.  Nach 
seinem  Willen  sollen  wir  durch  den 
Schleier  hindurchdringen,  die  Himmel 
aufreißen  und  in  Visionen  in  die  Ewig- 
keit schauen. 
Er  hat  uns  mit  eigener  Stimme  verhei- 


ßen :  „Jede  Seele,  die  ihre  Sünden  ablegt, 
zu  mir  kommt,  meinen  Namen  anruft, 
meiner  Stimme  gehorcht  und  meine  Ge- 
bote hält,  wird  mein  Angesicht  schauen 
und  wissen,  daß  ich  bin"  (LuB  93:1). 
Diese  Verheißung  gilt  für  uns,  hier  und 
jetzt,  auch  wenn  wir  noch  als  sterbliche 
Menschen  in  einer  Welt  leben,  wo  Leid 
und  Sünde  regieren.  Schon  jetzt  dürfen 
wir,  ja,  alle,  die  das  heilige  Priestertum 
tragen,  erleben,  daß  der  Schleier  zerris- 
sen wird  und  wir  Gott  schauen  und  wis- 
sen, daß  er  ist.  Wir  müssen  uns  nur  sei- 
nen Worten  gemäß  von  Neid  und 
Furcht  freimachen  und  uns  vor  ihm  de- 
mütigen (LuB  67:10). 
Menschen,  die  fleischlich  gesinnt  sind, 
und  selbst  manchem  von  uns,  deren  Seele 
nicht  auf  das  Unendliche  ausgerichtet 
ist,  mögen  diese  Verheißungen  wie  frem- 
des Kauderwelsch  vorkommen.  Für  je- 
de Seele  aber,  in  der  das  Licht  des  Him- 
mels brennt,  sind  sie  dem  brennenden 
Busch  gleich,  der  von  den  Flammen 
nicht  verzehrt  wird.  Paulus,  unser  Mit- 
apostel, der  für  den  gleichen  Herrn  als 
Zeuge  dagestanden  hat,  in  dessen  Dienst 
wir  stehen,  hat  dies  so  ausgedrückt: 
„Niemand  erkennt  das,  .was  von  Gott 
kommt,  es  sei  denn,  er  habe  den  Geist 
Gottes"  (Inspirierte  Version,  1.  Korin- 
ther 2:11). 

Zum  Abschluß  lege  ich  feierlich  Zeugnis 
davon  ab  —  dieses  Zeugnis  habe  ich 
vom  Geist  empfangen  — ,  daß  diese 
Worte  wahr  sind,  daß  Gott  der  Herr 
Ströme  der  Rechtschaffenheit  auf  sein 
Volk  herabschickt  und  er  damit  fort- 
fahren wird,  bis  der  vollkommene  Tag 
anbricht,  wo  seine  Heiligen  alles  erken- 
nen und  ihm  gleich  werden.  Im  Namen 
des  Herrn  Jesus  Christus.  Amen. 
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„Komm  nach  Hause,  Feiila6 


John  H.  Groberg 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
ich  bitte,  daß  der  Geist  des  Herrn  uns 
anrührt,  während  wir  uns  jetzt  mit  ei- 
nem Gegenstand  beschäftigen,  der  so 
wichtig  für  unser  jetziges  und  zukünfti- 
ges Leben  ist. 

Die  Menschheit  im  allgemeinen  und  je- 
der einzelne  von  uns  müssen  mehr  und 
größeren  Glauben  an  unseren  Schöpfer 
haben.  Das  Wissen,  daß  er  buchstäblich 
unser  Vater  ist,  der  gütig  und  gerecht  ist 
und  uns  und  unsere  Bedürfnisse  ver- 
steht, ist  einer  der  größten  Schätze,  die 
wir  besitzen  können.  Diesen  Schatz  er- 
langen wir  durch  Glauben  —  starken 
Glauben. 

Es  ist  wohl  leicht,  Glauben  zu  haben, 
wenn  alles  gutgeht.  Aber  wenn  wir 
wachsen  wollen,  müssen  wir  uns  ständig 
anstrengen.  Auch  unser  Glaube  muß  an- 
gestrengt und  geprüft  werden,  um  zu 
wachsen. 

Manche  dieser  Prüfungen  sehen  so  aus, 
daß  etwas  geschieht,  auf  das  wir  so  gut 
wie  keinen  Einfluß  haben  und  das  uns 
ungerecht  erscheint. 
Mich  belastet  es  beispielsweise  immer 
sehr,  wenn  ich  Menschen  sehe,  die  nicht 
im  Vollbesitz  all  ihrer  Kräfte  sind.  Dann 
frage  ich  mit  manchen  von  Ihnen  nach 
dem  Warum.  Schon  oft  haben  sich  Men- 
schen trostsuchend  an  mich  und  andere 
gewandt,  wenn  ein  Unfall  passiert,  eine 
furchtbare  Krankheit  eingetreten  oder 
jemand  plötzlich  gestorben  war,  wenn 


ein  Kind  körperlich  oder  geistig  behin- 
dert zur  Welt  kam  oder  irgendeine  an- 
dere schwer  zu  erklärende  Situation  ein- 
getreten war. 

Wie  Ihnen  hilft  auch  mir  die  Schriftstel- 
le, in  der  es  heißt,  daß  nicht  einmal  ein 
Sperling  zur  Erde  fällt,  ohne  daß  unser 
Vater  es  sieht  (Matthäus  10:29).  Wir 
glauben  an  die  heilige  Schrift,  doch 
wenn  unserem  Freund  etwas  geschieht, 
fragen  wir  nach  dem  Warum.  Ich  weiß 
nicht  die  Antwort  auf  alle  Fragen,  doch 
vielleicht  kann  das  folgende  Erlebnis, 
das  ich  vor  einigen  Jahren  hatte,  man- 
chem helfen,  der  immer  noch  mit  der 
Frage  nach  dem  Warum  ringt. 
Auf  einer  kleinen  Insel  im  Pazifik  wurde 
in  eine  gläubige  Familie  ein  kleines 
Mädchen  geboren.  Es  wurde  Feiila  ge- 
nannt. Es  herrschten  Glück  und  Freude, 
als  der  dankbare  kleine  Geist  seinen 
Weg  in  die  Sterblichkeit  antrat,  doch 
bald  traten  Probleme  auf.  Ihr  Kopf  war 
ungewöhnlich  groß.  Die  Ärzte  stellten 
die  Diagnose :  Wasserkopf.  Es  tauchten 
die  quälenden  Fragen  danach  auf,  ob 
das  Mädchen  normal  sein  würde,  ob  das 
Gehirn  Schaden  genommen  hatte  usw. 
Nach  viel  Fasten  und  Beten  wandte  sich 
der  Präsident  des  Ältestenkollegiums  an 
den  Gemeindepräsidenten,  der  seiner- 
seits mit  dem  Distriktspräsidenten 
sprach.  Dieser  kam  zu  mir,  dem  Mis- 
sionspräsidenten, um  zu  erfahren,  ob  zu- 
sätzliche Hilfe  möglich  war. 
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Die  Ärzte  wurden  hinzugezogen,  und 
man  kam  zu  dem  Schluß,  daß  am  Ort 
wenig  für  das  Mädchen  getan  werden 
konnte.  Es  wurden  Briefe  geschrieben, 
Informationen  ausgetauscht,  Röntgen- 
aufnahmen gemacht  und  analysiert.  Es 
gab  soviel  zu  tun,  so  viele  Fragen  zu 
beantworten,  so  viele  Probleme  zu  lösen. 
Nach  langer  Verzögerung  begann  end- 
lich alles  Form  anzunehmen.  Eine  Fa- 
milie in  Salt  Lake  City  erklärte  sich  be- 
reit, die  volle  Verantwortung  für  das 
Kind  zu  übernehmen,  selbst  wenn  noch 
jahrelange  ambulante  Behandlungen 
notwendig  würden.  Die  Ärzte  meinten 
übereinstimmend,  das  Kind  könne 
schließlich  geheilt  werden;  das  Kranken- 
haus wollte  den  Fall  übernehmen;  das 
Geld  für  den  Flug  wurde  aufgebracht. 
Ein  paar  Einheimische,  die  dieselbe  Rei- 
se machten,  erklärten  sich  bereit,  das 
Kind  direkt  zum  Krankenhaus  zu  brin- 
gen. Doch  es  galt  noch  mehr  Probleme 
zu  lösen  —  die  Visumbeschaffung,  ärzt- 
liche Bescheinigungen,  Reservierungen, 
Pässe. 

In  diesen  schweren  Tagen  beteten  die 
Familie,  das  Ältestenkollegium  und  die 
ganze  Gemeinde  weiterhin.  Der  Abflug- 
tag rückte  näher. 

Eines  Morgens,  als  ich  noch  äußerst 
wichtige  Angelegenheiten  zu  erledigen 
hatte,  hatte  ich  ganz  stark  das  Gefühl, 
ich  solle  mir  jetzt  die  Zeit  nehmen,  die 
letzten  Schwierigkeiten  aus  dem  Weg  zu 
räumen,  damit  für  Feiila  alles  in  Ord- 
nung war.  Ich  telefonierte  nach  Übersee. 
Das  Konsulat  erklärte  sich  endlich  be- 
reit, ein  Visum  auszustellen;  die  Flug- 
gesellschaft nahm  die  Sonderreservie- 
rung an;  die  Paßbehörden  ließen  die 
Ausnahme  zu,  und  manch  anderer 
nahm  zusätzliche  Mühen  auf  sich.  Bald 
war  alles  in  Ordnung. 
Normalerweise  hätte  ich  jemanden  nach 
der  Familie  geschickt,  damit  die  letzten 
Papiere    noch    unterzeichnet    werden 


konnten,  aber  wieder  hatte  ich  ganz  ein- 
dringlich das  Gefühl,  ich  solle  den 
Gemeindepräsidenten  persönlich  aufsu- 
chen. Am  frühen  Nachmittag  fand  ich 
ihn  in  der  Nähe  der  Schule,  an  der  er 
unterrichtete.  Er  stand  allein  draußen, 
als  warte  er  auf  mich. 
Voll  Aufregung  lief  ich  auf  ihn  zu :  „Ra- 
ten Sie,  was  ich  Ihnen  bringe !  Es  ist  alles 
in  Ordnung.  Feiila  kann  morgen  fliegen. 
Bitte  benachrichtigen  Sie  sofort  die  Fa- 
milie." 


„Gott  geht  nicht  parteiisch 

oder  launisch  mit  den 

Menschen  um." 


Sein  ruhiger,  durchdringender  Blick 
dämpfte  meine  Überschwenglichkeit. 
,,Es  stimmt",  sagte  ich.  „Ich  weiß,  es  hat 
lange  gedauert,  und  es  hat  viele  Ent- 
täuschungen gegeben,  aber  jetzt  kann  sie 
wirklich  reisen.  Was  ist  los?" 
Sein  ruhiger  Blick  schien  bis  in  meine 
Seele  vorzudringen.  Dann  erklärte  er 
mir  in  seiner  wohltönenden  Mutterspra- 
che :  als  alle  Vorbereitungen  getroffen 
waren  und  sich  so  viele  Herzen  vereinigt 
hatten,  um  ihr  zu  helfen,  als  alle  in  die- 
sem Projekt  der  Liebe  über  sich  selbst 
hinausgewachsen  waren,  war  an  demsel- 
ben Morgen  die  kleine  Feiila  leise  und 
unbemerkt  fortgegangen,  dahin,  wo  sie 
finden  würde,  wofür  so  viele  lange  und 
intensiv  gefastet  und  gebetet  und  gear- 
beitet hatten. 

Sie  war  gegangen?  Heute  morgen?  Und 
all  die  Anstrengungen,  die  Zeit,  das  Fa- 
sten und  Beten  und  die  intensiven  Ge- 
fühle, waren  sie  mit  ihr  gegangen?  Nein! 
Ohne  seinen  Blick  auch  nur  einmal  ab- 
zuwenden, sprach  er,  der  mehr  Glauben 
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hatte  als  ich,  mir  Trost  und  Mut  zu  und 
ging  in  seine  Klasse  zurück. 
Ich  blieb  allein  zurück,  oder  so  schien  es 
mir  wenigstens.  Langsam  und  schwer 
ging  ich  den  staubigen  Pfad  hinunter. 
Warum?  Warum?  Nach  all  den  An- 
strengungen und  dem  großen  Glauben 
so  vieler  und  nach  meinen  Gefühlen,  wa- 
rum? 

Ich  spürte  die  Sonnenstrahlen  und  den 
warmen  Lufthauch,  der  träge  durch  die 
Palmblätter  strich  und  langsam  die  stil- 
len Wolken  am  Himmel  vor  sich  her- 


schob. Ein  Gefühl  überkam  mich.  Ich 
sah,  die  Erde  war  schön,  das  Leben  ging 
weiter  und  war  ewig.  Ich  kann  zwar 
nicht  über  alles  sprechen,  was  dann  ge- 
schah, aber  wenigstens  einen  Teil  davon 
kann  ich  erzählen.  Am  besten  kann  ich 
es  so  sagen  :  Ich  wurde  vom  Geist  über- 
wältigt. Es  war,  als  nähme  mich  jemand 
bei  der  Hand  und  führte  mich  an  eine 
höhergelegene  Stelle  und  sagte  an  mei- 
ner Seite :  „Schau".  Und  ich  schaute  und 
sah  solche  Schönheit  und  Herrlichkeit, 
wie  sie  der  Mensch  nicht  erfassen  kann. 
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Und  ich  hörte  eine  Stimme  —  sanft  und 
voll  Mitgefühl,  doch  so  unendlich  mäch- 
tig, daß  die  ganze  Natur  stillstand,  zu- 
hörte und  gehorchte. 
„Komm  nach  Hause,  Feiila,  meine 
Tochter.  Komm  nach  Hause  in  die  Ob- 
hut, die  sich  deine  Eltern  so  sehr  für  dich 
gewünscht  haben.  Ich  habe  ihr  Beten  ge- 
hört und  ihr  Fasten  und  ihre  Liebe  für 
dich  gesehen,  und  jetzt  antworte  ich. 
Komm  nach  Hause,  meine  Tochter.  Du 
hast  dein  Lebenswerk  vollendet.  Es  sind 
Herzen  erweicht  worden,  Menschen  sind 
über  sich  hinausgewachsen  und  haben 
mehr  Glauben.  Komm  jetzt  nach  Hau- 
se, Feiila." 

Er  kannte  sie!  Er  wußte  ihren  Namen. 
Er  wußte  alles  über  sie  und  über  all  die 
andern.  Wie  vollkommen  die  Liebe 
unseres  Vaters  im  Himmel  doch  ist !  Er 
hatte  die  Gebete  gehört.  Er  hatte  getan, 
was  am  besten  war.  Er  wußte  alles,  was 
mir  nie  bewußt  gewesen  war.  Auf  eine 
wunderbare  Weise,  die  über  unser 
menschliches  Verstehen  hinausgeht, 
weiß  und  versteht  er  alles. 
Meine  Frage  nach  dem  Warum,  nach 
der  Gerechtigkeit  war  in  diesem  Augen- 
blick wie  weggewischt.  Sie  war  so  irrele- 
vant, so  fehl  am  Platz,  so  als  versuche 
jemand,  den  Grand  Canyon  mit  einem 
Teelöffel  zu  graben. 
Wir  dürfen  nie  vergessen,  was  Jakob 
zum  Ausdruck  gebracht  hat : 
„Sehet,  groß  und  wunderbar  sind  die 
Werke  des  Herrn.  Wie  unergründlich 
sind  die  Tiefen  seiner  Geheimnisse;  und 
es  ist  unmöglich,  daß  der  Mensch  alle 
seine  Wege  ausfmden  kann.  Und  nie- 
mand kennt  seine  Wege,  es  sei  denn,  sie 
werden  ihm  offenbart.  Meine  Brüder, 
verachtet  daher  nicht  die  Offenbarungen 
Gottes. 

Versucht  daher  nicht,  Brüder,  dem 
Herrn  zu  raten,  sondern  nehmt  Rat  von 
ihm  an.  Denn  sehet,  ihr  wißt  selbst,  daß 
er    mit    Weisheit,    Gerechtigkeit    und 


großer  Barmherzigkeit  über  alle  seine 
Werke  zu  Rate  geht"  (Jakob  4:8,  10). 
Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  es  in  der  Ewig- 
keit eine  totale,  umfassende  Gerechtig- 
keit gibt.  Gott  geht  nicht  parteiisch  oder 
launisch  mit  den  Menschen  um;  er  ist 
konsequent,  ausgleichend  und  vollkom- 
men. 

Manche  Menschen  sagen:  ,,Es  dauert 
doch  schon  Jahre.  Wir  beten  schon  so 
lange  und  so  inständig.  Was  will  der 
Herr  noch  mehr?" 

Es  mag  viele  Antworten  geben.  Ich  gebe 
Ihnen  nur  die  eine :  Er  erwartet  mehr, 
und  das  wird  zu  Ihrem  ewigen  Segen 
gereichen.  Das  weiß  ich.  Wenn  wir  an- 
fangen, die  Ewigkeit  zu  verstehen,  wer- 
den uns  ganz  neue  Wertvorstellungen  ei- 
gen. 

Wenn  Sie  die  Aufgabe  und  Möglichkeit 
haben,  für  andere  zu  sorgen,  mögen  Sie 
in  den  langen  Stunden,  Tagen  und  Jah- 
ren die  Gewißheit  erlangen,  die  auch  ich 
habe :  Der  Herr  versteht  alles. 
Lassen  Sie  sich  nicht  entmutigen.  Versu- 
chen Sie  nicht,  dem  Herrn  zu  raten.  Er 
entscheidet,  nicht  Sie.  Er  kennt  die  Her- 
zen, Seelen  und  Bedürfnisse.  Er  ermißt 
die  Absichten  und  kennt  den  Geist. 
Unsere  Fürsorge  kommt  vor  allem  an- 
deren —  in  ihrer  Intensität  und  Dauer, 
denn  nach  Gottes  Weisheit  stärkt  es 
unseren  Glauben,  wenn  wir  uns  eines 
anderen  annehmen. 

Mögen  wir  alle  in  unserem  Leben  eine 
kleine  Feiila  haben.  Ihrer  sind  so  viele: 
die  Zurückgebliebenen,  die  Kranken, 
die,  die  besonderer  Hilfe  bedürfen,  sei  es 
geistiger  oder  physischer  Art,  die  Alten 
und  die  Kleinen  —  sie  alle  lehren  uns 
lieben,  Anteil  nehmen  und  vor  allem  im 
Glauben  an  den  zu  wachsen,  der  alle 
kennt,  der  alles  gab,  was  er  besaß,  und 
dadurch  für  immer  lebt  und  in  alle  Ewig- 
keit herrscht.  Sein  Kommen  und  Gehen 
ist  eine  ewige  Runde.  Ich  bete  darum  für 
Sie  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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„Es  ist  dir  gesagt, 
Mensch,  was  gut  ist66 


S.  Dilworth  Young 

Emeritus,  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  möchte  Ihnen  zu  Beginn  Zeugnis  ge- 
ben. Ich  möchte  Ihnen  bezeugen,  daß  die 
Berufung,  die  meine  Mitarbeiter  und  ich 
in  den  letzten  beiden  Tagen  erhalten  ha- 
ben, vom  Herrn  kommt  wie  die  Beru- 
fung, die  ich  vor  dreiunddreißig  Jahren 
erhielt.  Ich  möchte,  daß  Sie  das  wissen. 
In  der  heutigen  Zeit  der  technischen 
Wunder  denke  ich  gern  an  meine  Kind- 
heit zurück.  Ich  nehme  an,  das  ist  eine 
ganz  natürliche  Erscheinung,  wenn  man 
älter  wird. 

Ich  kann  mich  noch  gut  an  das 
Gemeindehaus  der  Zweiten  Gemeinde 
in  Salt  Lake  City  erinnern,  das  aus  ei- 
nem einzigen  Raum  bestanden  hat.  Die- 
ses Haus  war  eine  der  Sammelstellen  für 
die  Mitglieder  aus  Dänemark.  Der  Bi- 
schof, Heber  Iverson,  konnte  ihre  Spra- 
che. In  der  Fast-  und  Zeugnisversamm- 
lung konnte  ich  ihr  Zeugnis  oft  nicht 
verstehen,  wenn  die  Mitglieder  mit  der 
englischen  Sprache  rangen,  die  neu  für 
sie  war.  Während  der  Sonntagsschule 
wurde  der  Raum  durch  grüne  Vorhänge 
unterteilt.  Wenn  mich  das,  was  meine 
Lehrerin  sagte,  nicht  interessierte,  hatte 
ich  die  Auswahl  aus  fünf  anderen  Leh- 
rern, die  ich  alle  hören  konnte.  Es  war 
immer  höchst  interessant,  die  Frage  zu 
lösen,  wer  mir  von  hinten  durch  den 
Vorhang  in  den  Rücken  stieß. 
Schon  damals  war  mir  irgendwie  klar, 
daß  ich  selbst  für  meine  Erlösung  auf- 
kommen mußte  und  daß  ich  niemand 


anders  verantwortlich  machen  konnte, 
wenn  ich  darin  versagte.  Ich  weiß  heute 
nicht  mehr  genau,  wodurch  ich  diesen 
Grundsatz  gelernt  habe,  aber  ich  glaube, 
es  kam  durch  die  Zeugnisse,  die  ich  in 
der  Zweiten  Gemeinde  in  der  Sonntags- 
schule hörte,  von  meinen  Eltern  und  der 
Wiederholung  des  zweiten  Glaubensar- 
tikels, den  ich  damals  häufig  aufgesagt 
habe :  „Wir  glauben,  daß  alle  Menschen 
für  ihre  eignen  Sünden  bestraft  werden 
und  nicht  für  Adams  Übertretung." 
Ich  habe  mich  in  meiner  Kindheit  ent- 
schlossen, gut  zu  sein  und  dadurch  der 
Strafe  zu  entgehen.  Das  Wort  Strafe 
kam  bei  uns  recht  häufig  vor.  Mein  Va- 
ter und  meine  Mutter  benutzten  es,  um 
mir  zu  erklären,  warum  ich  geschlagen 
wurde.  Sie  erklärten  es  mir  vorher  und 
hinterher.  Ich  wuchs  mit  dem  sicheren 
Wissen  auf,  daß  ich  selbst  für  meine  gu- 
ten und  bösen  Taten  verantwortlich  war. 
Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die 
Taten  der  Menschen  —  früher  richteten 
sie  sich  nach  den  Zehn  Geboten  und  der 
Bergpredigt  —  heute  in  hohem  Maße 
von  den  Launen  der  Betreffenden  ab- 
hängen. Man  redet  sich  damit  heraus, 
daß  jeder  tun  soll,  was  ihm  Spaß  macht. 
Die  Gebote  hat  man  anscheinend  ver- 
gessen. Das  heißt  aber  nicht,  daß  sie 
nicht  mehr  in  Kraft  sind.  Sie  sind  immer 
noch  ein  Leuchtturm  auf  dem  Weg  zum 
ewigen  Leben  und  damit  zu  ewiger  Freu- 
de. 
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Die  kurz  und  strikt  gefaßten  Zehn  Ge- 
bote haben  mir  immer  Respekt  einge- 
flößt. Sie  treten  mir  noch  krasser  ins 
Bewußtsein,  wenn  ich  sehe,  wie  manche 
Menschen  handeln.  Ich  möchte  sie  nach 
Abinadi  zitieren,  der  sie  König  Noah 
vorhielt. 

1.  Du  sollst  keinen  anderen  Gott  neben 
mir  haben. 

2.  Du  sollst  dir  kein  gehauenes  Bildnis 
machen. 

3.  Du  sollst  den  Namen  des  Herrn,  dei- 
nes Gottes,  nicht  mißbrauchen. 

4.  Gedenke  des  Sabbats,  daß  du  ihn  hei- 
ligst. 

5.  Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter. 

6.  Du  sollst  nicht  töten. 

7.  Du  sollst  nicht  ehebrechen. 

8.  Du  sollst  nicht  stehlen. 

9.  Du  sollst  kein  falsches  Zeugnis  ge- 
ben. 

10.  Du  sollst  nicht  begehren  deines 
Nächsten  Gut.  (Mosiah  12:35,  36; 
13:12-24.) 

Abinadi  warf  König  Noah  und  denen, 
die  bei  ihm  waren,  vor :  „Ich  sehe,  daß 
sie  [die  Zehn  Gebote]  nicht  in  euer  Herz 
geschrieben  sind"  (Mosiah  13:11). 
Doch  da  stehen  sie,  die  unwandelbaren 
Worte  aus  der  erhabenen  Begegnung 
zwischen  Mose  und  seinem  Schöpfer, 
die  unter  Donnern  und  Blitzen  auf  dem 
Berg  Sinai  stattfand. 
Heute  ist  es  noch  viel  wichtiger,  daß  wir 
die  Zehn  Gebote  befolgen.  Fünf  von  ih- 
nen sind  in  Abschnitt  42  des  Buches 
, Lehre  und  Bündnisse'  noch  einmal 
wiederholt  worden,  andere  in  anderen 
Abschnitten.  Ich  habe  mich  in  jungen 
Jahren  entschieden,  sie  zu  halten. 
Ich  möchte  der  heutigen  Generation  der 
jungen  Väter  raten,  Überstunden  zu  ma- 
chen, wenn  sie  ihren  Kindern  das  fünfte 
Gebot  beibringen,  das  sie  lehrt,  ihre  El- 
tern zu  ehren. 

Wir  lehren  unsere  Kinder,  daß  sie  nicht 
lügen  oder  stehlen  sollen  und  übersehen 


dabei,  daß  sie  auch  wissen  müssen,  daß 
sie  das  Gebot,  ihre  Eltern  zu  ehren, 
mißachten,  wenn  sie  als  Jugendliche  re- 
bellieren. Damit  die  Belehrung  der  El- 
tern Erfolg  hat,  müssen  diese  so  leben, 
daß  sie  die  Ehre  verdienen,  die  ihre  Kin- 
der ihnen  entgegenbringen  sollen.  Ein 
Kind  nimmt  unermeßlichen  Schaden, 
wenn  es  sieht,  daß  sein  Vater  nicht  recht- 
schaffen lebt. 

Bei  Micha  habe  ich  einmal  etwas  ge- 
lesen, was  meine  Einstellung  treffend 
wiedergibt.  Ich  möchte  seine  Worte  hier 
zitieren,  denn  sie  erwecken  das  Beste, 
das  in  mir  steckt. 


Gehorsam  gegenüber  den 

heiligen  Handlungen  macht  die 

Erhöhung  möglich,  und 

Gehorsam  gegenüber  den 

Verhaltensregeln  des 

Evangeliums  macht  sie  gewiß. 


,,Es  ist  dir  gesagt,  Mensch,  was  gut  ist, 
und  was  der  Herr  von  dir  fordert,  näm- 
lich Gottes  Wort  halten  und  Liebe  üben 
und  demütig  sein  vor  deinem  Gott"  (Mi- 
cha 6:8). 

Gottes  Wort  zu  halten  ist  mein  Wunsch. 
Liebe  üben  —  mein  Herz  jauchzt  bei 
dem  Gedanken.  Demütig  sein  vor  mei- 
nem Gott  —  das  bringt  mich  ihm  näher. 
Diese  Gedanken  werden  in  Abschnitt 
1 1 ,  Vers  1 2  des  Buches , Lehre  und  Bünd- 
nisse' wieder  aufgegriffen. 
Später  habe  ich  gehört,  wie  Jessie  Evans 
Smith  bei  einer  Aufführung  des  Taber- 
nakelchors ein  Solo  sang.  Jeder,  der  sie 
jemals  diese  Worte  hat  singen  hören,  hat 
beschlossen,  sein  Leben  nach  den  darin 
enthaltenen  Lehren  auszurichten.  Im  24. 
Psalm  stellt  der  Psalmist  zwei  Fragen : 
,,Wer  darf  auf  des  Herrn  Berg  gehen, 
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und  wer  darf  stehen  an  seiner  heiligen 
Stätte?"  Die  Antwort  ist  verblüffend 
einfach :  „Wer  unschuldige  Hände  hat 
und  reines  Herzens  ist,  wer  nicht  be- 
dacht ist  auf  Lug  und  Trug  und  nicht 
falsche  Eide  schwört."  Dann  folgt  die 
Verheißung:  „Der  wird  den  Segen  vom 
Herrn  empfangen  und  Gerechtigkeit 
von  dem  Gott  seines  Heiles"  (Psalm 
24:3-5).  Das  sei  das  Geschlecht,  das 
nach  Gott  frage  und  sein  Antlitz  suche, 
so  der  Psalmist. 

Diese  Charaktereigenschaften  eines 
rechtschaffenen  Menschen  können  wir 
in  unserem  Herzen  bewahren,  damit  sie 
uns  in  unserem  täglichen  Umgang  mit 
unseren  Mitmenschen  anleiten.  Dann 
entdecken  wir,  daß  es  nicht  schwer  ist, 
dem  Propheten  Joseph  Smith  zu  folgen, 
wenn  er  sagt,  wir  sollen  „ehrlich,  wohl- 
wollend, keusch,  und  tugendhaft  sein 
und  allen  Menschen  Gutes  tun"  (13. 
Glaubensartikel).  Denn  wer  unschuldi- 
ge Hände  und  ein  reines  Herz  hat,  han- 
delt gerecht,  liebt  die  Güte,  ist  demütig, 
und  die  Versuchung,  die  Zehn  Gebote  zu 


mißachten,  wird  ihm  kaum  in  den  Sinn 
kommen. 

Ich  bezeuge,  daß  wer  die  Gebote  hält 
und  so  nach  einem  tugendhaften,  recht- 
schaffenen Leben  strebt,  wird  die  köstli- 
che Perle  finden  und  den  Sohn  Gottes 
erkennen,  unseren  Erretter,  und  Freude 
haben.  Wenn  er  dazu  seine  Mitmen- 
schen liebt  und  ihnen  dient,  knüpft  er 
eine  ganze  Kette  von  Perlen  und  findet 
so  ewiges  Leben  in  der  Gegenwart  des 
Vaters  im  Himmel  und  des  Erlösers. 

Gehorsam  gegenüber  den  heiligen 
Handlungen  macht  die  Erhöhung  mög- 
lich, und  Gehorsam  gegenüber  den  Ver- 
haltensregeln des  Evangeliums  macht 
sie  gewiß. 

Dieser  Gehorsam  ist  die  sicherste  Art 
kundzutun,  daß  wir  den  Herrn,  unseren 
Gott,  ehren  und  seine  Gebote  halten  und 
daß  wir  Präsident  Kimball  als  seinen 
Propheten  unterstützen.  Danach  strebe 
ich,  und  ich  bezeuge  Ihnen,  daß  der  Herr 
Jesus  Christus  wahrhaftig  unser  Erretter 
ist.  In  seinem  heiligen  Namen.  Amen. 


L.  Tom  Perry 
vom  Rat  der  Zwölf 
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Geistiges  Wachstum 


M.  Russell  Ballard 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Vor  kurzem  habe  ich  unser  erstes  Enkel- 
kind in  den  Armen  gehalten.  Dabei  habe 
ich  das  gleiche  empfunden  wie  bei  jedem 
unserer  eigenen  Kinder,  wenn  ich  sie 
kurz  nach  der  Geburt  in  den  Armen 
hielt.  Wenn  ich  in  ihr  unschuldiges  Ge- 
sicht blickte,  habe  ich  mich  gefragt: 
„Wer  bist  du,  mein  Kleines?  Was  erwar- 
tet der  Vater  im  Himmel  in  diesem  Le- 
ben von  dir?"  Ich  kann  mir  vorstellen, 
daß  viele  von  Ihnen  die  gleichen  Gedan- 
ken hegen,  wenn  Sie  ein  kleines  Kind 
haben  und  es  in  den  Armen  halten. 
Ich  frage  mich,  ob  der  Vater  Spencer  W. 
Kimballs  schon  ahnte,  daß  mit  dem 
Kind,  das  er  im  Arm  hielt,  ein  Geist  in 
seine  Familie  gekommen  war,  der  schon 
im  vorirdischen  Dasein  dazu  ordiniert 
worden  war,  einmal  zu  einem  Mann  von 
solch  geistiger  Kraft  und  Größe  heran- 
zuwachsen, daß  er  auf  einer  so  bedeuten- 
den Konferenz  wie  der  heutigen  als  Pro- 
phet und  Präsident  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
bestätigt  werden  würde.  Es  ist  möglich, 
meine  Brüder  und  Schwestern,  daß  un- 
ter den  kleinen  Kindern,  die  in  Ihrer  Fa- 
milie, unter  Ihrer  Obhut,  aufwachsen, 
Geistkinder  sind,  die  Sie  dazu  erziehen 
sollen,  Führer  der  Kirche,  Pfahlpräsi- 
denten, Bischöfe,  FHV-  und  PV- 
Leiterinnen  zu  werden.  In  irgendeiner 
Familie  ist  schon  ein  Geistkind,  das 
unser  Vater  im  Himmel  auf  die  Erde 
gesandt  hat,  dazu  bestimmt,  einmal  den 


Platz  einzunehmen,  auf  dem  sich  heute 
unser  geliebter  Prophet  befindet.  Wer 
immer  dieses  Kind  großzieht,  möge  da- 
bei sein  Bestes  geben.  Er  möge  es  lehren, 
den  Herrn,  die  heilige  Schrift  und  seine 
Mitmenschen  zu  lieben,  wie  Präsident 
Kimball  uns  heute  liebt. 
Wie  können  wir  unsere  Kinder  besser 
auf  ihre  geistige,  ewige  Rolle  vorberei- 
ten? Die  umfassendste  Aufgabe  ist  viel- 
leicht die :  Wir  müssen  sie  lehren,  nach 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums  zu 
leben.  Um  gute  Lehrer  zu  sein,  müssen 
wir  lernen,  besser  zuzuhören.  Als  unser 
ältester  Sohn  Clark  vier  Jahre  alt  war, 
glaubte  ich,  er  habe  etwas  angestellt,  was 
mich  dazu  drängte,  ihm  meinen  väterli- 
chen Rat  zu  erteilen.  Ich  nahm  ihn  mit 
ins  Schlafzimmer  und  sprach  mit  ihm 
darüber,  warum  er  das  nie  wieder  tun 
dürfe,  was  er  meiner  Meinung  nach  ge- 
tan hatte.  Als  ich  meine  lange  Rede  be- 
endet hatte,  blickte  mir  der  kleine  Junge 
mit  den  braunen  Augen  ins  Gesicht  und 
sagte:  „Aber  Vati,  ich  habe  es  doch 
nicht  getan."  Durch  seine  Augen  sprach 
sein  Geist  zu  mir,  und  ich  wußte,  daß  er 
die  Wahrheit  sagte.  Ich  umarmte  ihn 
und  bat  ihn  um  Vergebung.  Sein  Geist 
sprach  sehr  deutlich  zu  mir,  obwohl  er  in 
einem  kleinen,  vierjährigen  Körper 
wohnte,  und  ich  habe  damals  etwas 
Wichtiges  von  ihm  gelernt :  immer  auf- 
merksam zuzuhören. 
Es  ist  so  ungeheuer  wichtig,  daß  die  El- 


131 


tern  den  ewigen  Plan  unseres  Vaters  im 
Himmel  verstehen,  der  seine  Geistkin- 
der zu  uns  schickt  und  sie  uns  ein  paar 
kurze  Jahre  anvertraut.  Denken  Sie  ein- 
mal darüber  nach!  In  jedem  mensch- 
lichen Körper  lebt  ein  Geistkind,  das 
einmal  unseren  liebenden  Eltern  im 
Himmel  geboren  wurde.  Wenn  die  El- 
tern das  wissen,  können  sie  ihre  Kinder 
besser  anleiten  und  sich  auf  die  ewigen 
Beziehungen  und  den  wahren  Zweck  des 
Lebens  konzentrieren.  In  dem  Bewußt- 
sein würden  die  Eltern  ihre  Kinder  nie- 
mals körperlich  oder  geistig  mißhandeln 
und  so  ihr  Ziel,  die  ewige  Familie,  ver- 
fehlen. 

Manche  Kinder  erhalten  einen  irdischen 
Körper,  der  ihre  körperliche  Betätigung 
einschränkt,  aber  nicht  ihre  geistige  Ent- 
wicklung. Nach  dem  ewigen  Plan  des 
Herrn  brauchen  manche  Menschen  um 
ihres  eigenen  geistigen  Wachstums  wil- 
len vielleicht  ein  Kind  mit  körperlichen 
Behinderungen  in  ihrer  Familie.  Diesen 
Monat  hat  mir  eine  liebe  Familie  ein 
Gedicht  gegeben,  das  für  ihre  kleine 
Tochter  geschrieben  worden  ist : 

Sie  blickt  nur  dunkel  in  die  Welt, 

doch  bleibt  der  Geist  ihr  nicht 

verborgen. 

Erwählt,  ein  schweres  Los  zu  tragen, 

schwer,  wenn  von  uns  aus  wir  es 

sehn. 

Jedoch  ihr  Geist  ist  unbeschwert, 
dem  ew'gen  Vater  ist  sie  heil. 
Wer  sie  vor  ihm  ist,  sehn  wir 
nicht  —  von  unsrer  Seif . 

Sie  ist  ein  auserwählter  Geist 
an  einem  ganz  besondren  Ort. 
Und  wer  in  ihre  Augen  blickt, 
meint,  er  sehe  einen  Engel  dort. 

(Ed  Joyner,  ,,Vicki  Ann", 
unveröffentlicht.) 


Es  erfüllt  mich  mit  großer  Ehrfurcht, 
wenn  ich  bedenke,  welch  großes  Ver- 
trauen der  Vater  in  Sie  und  in  mich  setzt, 
wenn  er  uns  die  irdischen  Eltern  seiner 
ewigen  Geistkinder  sein  läßt.  Wir  dürfen 
nie  vergessen,  daß  er  ganz  persönlich  an 
jedem  von  uns  interessiert  ist.  Jeder 
Mensch  ist  in  den  Augen  Gottes  unge- 
heuer wichtig.  Wenn  wir  das  verstehen, 


„Wir  müssen  überlegt  und 

bewußt  dafür  sorgen,  daß 

unsere  Kinder  geistig  und 

damit  für  die  Ewigkeit 


wachsen." 


können  wir  uns  beim  Beten  vertrauens- 
voll an  ihn  wenden  und  für  unsere  heilige 
Aufgabe  als  Eltern  um  seine  Führung 
und  Leitung  bitten.  Er  hat  gesagt :  ,,Dies 
ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit  — 
die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zu  bringen" 
(Moses  1:39).  Das  ist  in  meinen  Augen 
die  beste  Aussage  über  die  bedeutende 
Rolle,  die  die  irdischen  Eltern  im  großen 
ewigen  Plan  des  Lebens  für  jedes  ihrer 
Kinder  spielen. 

Ich  glaube,  der  irdische  Körper  der  mei- 
sten Kinder  wächst  heran,  ohne  daß  die 
Eltern  irgendwelche  besonderen  An- 
strengungen unternehmen  müssen. 
Wenn  wir  dafür  sorgen,  daß  unsere  Kin- 
der genügend  Ruhe,  Nahrung  und  Be- 
wegung haben,  kann  ihr  Körper  nach 
Plan  zur  vollen  Reife  heranwachsen. 
Wenn  der  Reifeprozeß  voranschreitet, 
bemerken  wir,  daß  der  Körper  altert.  Es 
erscheinen  Falten,  wo  die  Haut  vorher 
glatt  war.  Das  Haar  wird  grau,  lichtet 
sich  ein  wenig  und  wird  dann  weiß.  Der 
Vorgang  des  Alterns  schreitet  fort,  bis 
schließlich  der  Tod  eintritt.  Dann  ver- 
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läßt  der  ewige  Geist  des  Menschen  seine 
irdische  Behausung  und  kehrt  zum  Va- 
ter im  Himmel  zurück,  um  ihm  Bericht 
zu  erstatten. 

Manche  Eltern  erfüllen  alle  physischen 
Bedürfnisse  ihrer  Kinder  so  völlig,  daß 
sie  meinen,  sie  hätten  das  Ihre  getan  und 
seien  ihrer  großen  Verantwortung  nach- 
gekommen. Ich  habe  bemerkt,  daß 
manche  Kinder  den  Sinn  für  die  gei- 
stigen Werte  verlieren  und  nach  falschen 
Prioritäten  leben,  wenn  ihnen  zuviel  Lu- 
xus geboten  wird.  Ich  glaube,  wir  müs- 
sen überprüfen,  wieweit  wir  den  Geist 
unserer  Kinder  nähren  und  schulen  oder 


wieweit  wir  unsere  Kinder  gelehrt  und 
geschult  haben,  ihre  geistige  Muskel- 
kraft aufzubauen.  Wir  haben  viele  Au- 
genblicke, in  denen  wir  unsere  Kinder 
unterweisen  können.  Die  Kirche  hat  den 
Familienabend  dafür  eingerichtet.  Den- 
ken Sie  daran,  die  Ewigkeit  ist  jetzt, 
nicht  in  einer  vagen,  fernen  Zukunft. 
Wir  bereiten  uns  jeden  Tag,  jeden  Au- 
genblick auf  das  ewige  Leben  vor.  Wenn 
wir  uns  nicht  auf  das  ewige  Leben  vor- 
bereiten, dann  auf  etwas  anderes,  wohl 
wesentlich  Geringeres. 
Ich  habe  bemerkt,  daß  sich  der  Geist  des 
Menschen  nicht  wie  der  Körper  verhält, 
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wenn  er  älter  wird,  sondern  ganz  anders. 
Wenn  der  Geist  richtig  gepflegt  wird, 
wird  er  mit  zunehmenden  Alter  nicht 
langsamer  und  unbeweglicher,  sondern 
selbstbewußter  und  sicherer  in  der  Ge- 
genwart Gottes.  (Siehe  LuB  121:45.)  An 
den  Augen  derer,  die  im  Geist  stark  sind, 
können  wir  ihre  geistige  Kraft  und 
Größe  ermessen.  Wer  die  Brüder  aus  der 
Ersten  Präsidentschaft  und  dem  Rat  der 
Zwölf  kennt,  kann  bezeugen,  daß  das 
Alter  ihres  Körpers  in  keiner  Beziehung 
zu  den  Fähigkeiten  ihres  Geistes  steht. 
Ich  bezeuge  Ihnen  :  wenn  Sie  einem  die- 
ser Brüder  die  Hand  schütteln,  können 
Sie  die  Macht  und  Kraft  des  Geistes  spü- 
ren, die  in  diesem  Menschen  steckt.  Sie 
erkennen,  daß  er  in  den  langen  Jahren, 
die  er  dem  Evangelium  gehorsam  lebt, 
seinen  Geist  in  einem  solchen  Maß  ent- 
wickelt hat,  daß  er  jetzt  die  ganze  Kirche 
aufbauen  kann.  Tausende  Mitglieder 
der  Kirche  haben  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  es  im  Leben  nichts  Wichtige- 
res gibt,  als  geistig  zu  wachsen.  Wie  ge- 
segnet sind  die  Kinder,  deren  Eltern  das 
verstehen  und  an  sie  weitergeben. 
Ich  möchte  Ihnen  heute  also  folgendes- 


Marion  G.  Romney,  Zweiter  Ratgeber  des 
Präsidenten  der  Kirche 


mitgeben :  Wir  müssen  überlegt  und  be- 
wußt dafür  sorgen,  daß  unsere  Kinder 
geistig  und  damit  für  die  Ewigkeit 
wachsen.  Dazu  ist  es  notwendig,  daß 
man  wohlüberlegt  plant;  denn  die  gei- 
stigen Bedürfnisse  unserer  Kinder  sind 
nicht  so  leicht  zu  befriedigen  wie  die 
physischen. 

Die  Propheten  des  Herrn  sorgen  heute 
wie  in  alter  Zeit  dafür,  daß  wir  klare 
Instruktionen  haben.  Mose  hat  uns  als 
Grundlage  die  Zehn  Gebote  gegeben. 
Der  Herr  hat  darauf  aufgebaut  und  sein 
ewiges  Evangelium  gegeben.  1820  sind 
der  Vater  im  Himmel  und  sein  Sohn 
persönlich  dem  Propheten  Joseph  Smith 
erschienen  und  haben  die  Wiederherstel- 
lung des  Evangeliums  eingeleitet,  mit 
dem  alle  notwendigen  Mächte  des  Prie- 
stertums  verbunden  sind,  durch  das  wir 
in  geistigen  Belangen  in  ihrem  Namen 
handeln  können.  Wenn  man  sich  näher 
mit  den  früheren  und  heutigen  Offenba- 
rungen beschäftigt,  wird  man  von  der 
Erkenntnis  überwältigt,  daß  unser  Vater 
im  Himmel  viel  mehr  um  das  geistige  als 
um  das  körperliche  Wachstum  seiner 
Kinder  besorgt  ist. 

Es  ist  wunderbar  zu  wissen,  daß  wir  ein- 
mal ewig  bei  unserem  Vater  im  Himmel 
und  seinem  Sohn  Jesus  Christus  bleiben 
können,  wenn  wir  uns  ein  geistiges  Fun- 
dament bauen,  Buße  tun  für  unsere  Sün- 
den und  weiser  und  verständiger  wer- 
den. Daraus  erwächst  das  ewige  Leben 
die  größte  aller  Gaben  Gottes  (LuB 
14:7). 

Ich  weiß,  daß  Gott  lebt  und  daß  alle 
Menschen  seine  Kinder  sind.  Ich  bezeu- 
ge Ihnen,  daß  Jesus  der  Messias  ist. 
Wenn  alle  Menschen  seine  Wahrheit  su- 
chen und  seinem  Beispiel  folgen,  können 
sie  den  geistigen  Erwartungen  gerecht 
werden,  die  der  Vater  im  Himmel  in  sie 
setzt.  Mögen  wir  gesegnet  sein,  das  zu 
tun.  Ich  erflehe  es  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen. 
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Es  darf  keine 
Mißverständnisse  geben 


Jacob  de  Jager 

Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
ich  stehe  heute  mit  Selbstbewußtsein 
hier,  denn  heute  morgen  habe  ich  von 
meiner  siebzehnjährigen  Tochter,  die  ge- 
rade in  Hongkong  ist,  ein  Telegramm 
erhalten.  Ich  möchte  mit  Ihnen  teilen, 
was  sie  mir  sagen  wollte.  In  dem  Tele- 
gramm stand  :  ,,Vati,  viel  Glück  bei  Dei- 
ner Ansprache.  Ich  liebe  Dich,  Audrey." 
Ich  weiß,  daß  Audrey  die  Übertragung 
von  der  Konferenz  hört,  und  möchte 
mir  erlauben,  ihr  zu  antworten :  „Dan- 
ke, Audrey.  Ich  liebe  dich  auch,  Vati." 
Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
ich  kann  mich  noch  an  das  Seminar  für 
die  Regionalrepräsentanten  erinnern,  an 
dem  ich  1972  teilgenommen  habe.  Nach 
dem  Seminar  kam  Präsident  Romney 
durch  den  Gang,  in  dem  ich  mit  zwei 
dicken  Ordnern  unter  einem  und  einem 
Stapel  Blätter  unter  dem  andern  Arm 
stand.  Präsident  Romney  blieb  stehen 
und  fragte  mich :  „Nun,  Bruder  de  Ja- 
ger, wie  werden  Sie  all  dies  inspirierte 
Material  im  Unterricht  weitergeben?" 
Ich  überlegte  angestrengt,  was  für  eine 
Antwort  jemandem  von  der  Ersten  Prä- 
sidentschaft der  Kirche  wohl  genügen 
würde,  und  erwiderte :  „Präsident  Rom- 
ney, ich  werde  so  unterrichten,  daß  jeder 
mich  versteht." 

Und  Präsident  Romney  sagte  mit  einem 
Augenzwinkern  :  „Das  genügt  nicht.  Sie 
sollen  so  unterrichten,  daß  niemand  das, 
was  von  Gott  kommt,  mißversteht." 


Und  dann  ging  er  weiter. 
,  Jetzt,  viele  Jahre  später,  sehe  ich  immer 
mehr  ein  wie  weise  seine  Worte  waren. 
Mißverständnisse  entstehen  so  leicht, 
wie  zum  Beispiel  bei  der  lieben  alten 
Schwester,  die  ich  vor  kurzem  beim  Ein- 
kaufen getroffen  habe. 
„Sind  Sie  nicht  der  Holländer,  der  ge- 
rade auf  der  Generalkonferenz  gespro- 
chen hat?"  wollte  sie  wissen.  „Jawohl", 
sagte  ich.  Dann  fuhr  sie  fort :  „Sie  haben 
die  entzückende  Geschichte  aus  Holland 
mit  dem  Jungen,  der  den  Finger  in  den 
Kanal  gesteckt  hat,  erzählt."  Darauf 
meinte  ich :  „Schwester,  das  war  eigent- 
lich nicht  das  Thema  meiner  Ansprache; 
ich  habe  eigentlich  darüber  gesprochen, 
wie  man  Seelen  rettet."  Sie  meinte  aber 
unbeirrt:  „Wissen  Sie,  die  Geschichte 
habe  ich  zum  erstenmal  gehört,  als  ich 
noch  in  der  Schule  war,  und  ich  habe 
mich  so  gefreut,  daß  Sie  sie  noch  einmal 
erzählt  haben." 

Brüder  und  Schwestern,  ich  habe  ge- 
lernt, keine  Streitgespräche  zu  führen, 
vor  allem  nicht  mit  den  Schwestern.  Al- 
so ging  ich  weiter,  war  trauriger,  aber 
klüger  als  zuvor.  Es  war  mir  anschei- 
nend nicht  gelungen,  so  zu  unterrichten, 
daß  niemand  mich  mißverstehen  konn- 
te. 

Deshalb  habe  ich  mir  heute  vorgenom- 
men, es  besser  zu  machen.  Ich  möchte 
allen  Pionieren  unserer  heutigen  Zeit 
meinen  Dank  aussprechen,  die  in  den 
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kleinsten  Gemeinden  in  den  neu  eröffne- 
ten Missionsgebieten  wirken. 
Besonders  dort,  wo  wir  noch  zuwenig 
Mitglieder  haben,  um  die  vielen  Pro- 
gramme der  Kirche  so  durchzuführen, 
wie  der  Herr  es  wünscht,  um  die  Heiligen 
aufzubauen  und  Zion  zu  errichten. 
Ich  möchte  auch  den  Ehepaaren  meine 
Hochachtung  bezeigen,  die  als  Reprä- 
sentanten der  Internationalen  Mission 
in  den  entlegensten  Gebieten  wirken. 
Manche  von  ihnen  sind  schon  über  sieb- 
zig und  erfüllen  bereits  ihre  dritte  Mis- 
sion. 

Auch  bin  ich  voll  des  Lobes  für  die  Hin- 
gabe und  Ausdauer,  die  so  viele  an  den 
Tag  legen  :  der  Diakon  in  Tien  ju  in  Tai- 
wan, der  gerade  ordinierte  Älteste  in  Ba- 
colod  auf  den  Philippinen,  die  FHV- 
Schwestern  in  Solo  in  Indonesien,  die 
PV-Leiterin  in  Khorat  in  Thailand.  Und 
daß  Sie  mich  nicht  mißverstehen :  ich 
ehre  all  die,  die  überall  auf  der  Welt  an 
ähnlichen  Orten  und  in  einer  ähnlichen 
Berufung  wirken.  Möge  der  Vater  im 
Himmel  diese  Pioniere  unserer  Tage  in 
reichem  Maße  segnen. 


„Das  wiederhergestellte 
Evangelium  ist  dafür  da,  daß 

wir  hier  auf  Erden  und  in 

unserem  zukünftigen  Dasein 

eine  glückliche  Familie  sind." 


Es  liegt  noch  ungeheuer  viel  Arbeit  vor 
uns,  denn  ich  habe  die  Beobachtung  ge- 
macht, daß  im  Trubel  unseres  täglichen 
Lebens  das  Bedürfnis  nach  dem  Frieden 
und  der  Ruhe  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  immer  mehr  wächst.  Die  Kirche, 
die  seinen  Namen  trägt  und  durch  den 


Propheten  Joseph  Smith  wiederherge- 
stellt worden  ist,  kann  den  Menschen 
jeder  Nation  und  Sprache  diesen  Frie- 
den geben. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  das  Priestertum 
Gottes  auf  die  Erde  zurückgebracht 
worden  ist  und  daß  sich  eine  täglich 
wachsende  Zahl  von  Priestertumsträ- 
gern  bereitmacht,  dem  Herrn  zu  dienen. 
Als  Priestertumsträger  dienen  wir  am 
besten,  wenn  wir  denen  dienen,  die  uns 
am  meisten  brauchen. 
Jeder  von  uns  ist  zu  einem  ganz  be- 
stimmten Zweck  auf  die  Erde  gekom- 
men, und  unser  Vater  im  Himmel  hat 
uns  diesen  Zweck  offenbart,  um  alle 
Menschen  dahin  zu  führen,  daß  sie  die- 
sen Zweck  mit  Freude  erfüllen.  Doch 
leider  verwerfen  viele  seine  Weisungen 
und  Offenbarungen  und  stolpern  lieber 
durch  die  Finsternis  ihres  eigenen  Ver- 
stands. 

Es  gibt  so  viele,  die  das  Gefühl  haben, 
die  ganze  Welt  sei  gegen  sie.  Manchmal 
trifft  das  auch  zu,  und  sie  täten  gut  daran 
festzustellen,  warum  das  so  ist,  denn 
dann  würden  sie  ihre  eigenen  Fehler  ent- 
decken und  einen  Weg  finden,  sich  zu 
bessern.  Der  Herr  fragt  nicht  danach,  ob 
jemand  aus  dem  Gefängnis  oder  aus  ei- 
ner ehrenwerteren  Vergangenheit  in  sei- 
ne Kirche  kommt.  Er  nimmt  den  Men- 
schen an,  nicht  dessen  Geschichte! 
Dann  geht  eine  Tür  auf,  und  der  Mensch 
beginnt,  Fortschritt  zu  machen,  Zeile 
um  Zeile,  Vorschrift  um  Vorschrift  zu 
lernen,  wie  er  es  an  seinen  Vorbildern 
und  aus  der  heiligen  Schrift  durch  die 
wunderbaren  Gleichnisse  Jesu  Christi 
sieht. 

Mögen  wir  uns  oft  in  diese  grundlegen- 
den Unterrichtsbeispiele  vertiefen,  von 
denen  der  englische  Dichter  Thomas  T. 
Lynch  sagt : 

Er  sprach  von  Gras,  von  Regen, 
Wind 
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Vom  Feigenbaum  und  Sonnenschein; 

Er  freute  sich,  wenn  durch  sein 

Wort 

Die  Erd  dem  Himmel  nah  könnt 

sein. 

Er  sprach  von  Lilien,  Korn  und 

Wein, 

Von  Spatzen  und  von  Raben, 

Seine  Worte,  so  natürlich,  weis, 

Sich  tief  ins  Herz  eingraben. 

Er  sprach  von  Sauerteig  und  Brot, 
Von  Münzen,  Fischen,  Kerzen; 
Seht,  wie  er  die  vertraute  Welt 
Uns  näherbringt  als  Schöpfer. 

Der  gesellschaftliche  Hintergrund  von 
Christi  Leben  spiegelt  sich  in  seinen 
Gleichnissen  auf  wunderbare  Weise  wi- 
der. Sie  versetzen  uns  in  das  erste  Jahr- 
hundert nach  Christus  zurück.  Ich  hab 
eine  lebhafte  Phantasie  und  trete,  wenn 
ich  die  Gleichnisse  lese,  in  das  Haus  ein 
und  sehe  zu,  wie  die  Hausfrau  das  Brot 
bäckt,  einen  Flicken  auf  ein  altes  Klei- 
dungsstück setzt  oder  nach  der  verlore- 
nen Münze  sucht.  Ich  sehe  das  geschäfti- 
ge Treiben  auf  dem  Marktplatz  und  die 
Reisenden  auf  der  Landstraße.  Ich  ar- 
beite mit  dem  Sämann  auf  dem  Feld, 
steige  mit  dem  Hirten  auf  den  Berg  oder 
stehe  am  See  und  helfe  dem  Fischer,  das 
Netz  an  Land  zu  ziehen. 
Ich  lerne  den  Kaufmann  kennen,  sein 
großes  Haus,  seinen  Weinberg  und  seine 
Scheunen.  Ich  erfahre,  wie  er  mit  seinem 
Verwalter  und  seinen  Arbeitern  umgeht, 
und  das  alles  fasziniert  mich.  Nichts  von 
dem  geschäftigen  Leben  in  Galiläa 
schien  dem  Herrn  zu  entgehen.  Am  mei- 
sten interessierten  ihn  stets  die  einfachen 
Menschen. 

Meine    Brüder    und    Schwestern,    ich 
möchte  Ihnen  sagen,  daß  ich  ein  demüti- 
ger Diener  des  Herrn  sein  will.  Er  lebt. 
Er  ist  das  Oberhaupt  der  Kirche. 
Ich  bin  nicht  von  Geburt  an  bei  der  Kir- 


che. Ich  habe  das  Licht  durch  die  Mis- 
sionare empfangen,  und  ich  kenne  zwei 
gewaltige  Kräfte,  die  Licht  zu  allen  En- 
den der  Erde  tragen  können :  die  Sonne 
am  Himmel  und  die  Missionare  der  Kir- 
che. Ich  erlebe  dieses  Wunder  jeden  Tag 
mit,  wenn  ich  durch  die  Missionen  in 
dem  Gebiet  reise,  für  das  ich  zuständig 
bin.  Wir  müssen  alle  zusammenarbei- 
ten. Vergessen  wir  nicht,  daß  wir 
gemeinsam  Gemeinden  und  Distrikte, 
Pfähle  und  Priestertumskollegien  und 
die  Hilfsorganisationen  im  Reich  Gottes 
auf  Erden  aufbauen  können.  Denken 
wir  immer  an  die  folgenden  Worte  Ha- 
rold  B.  Lees : 

„Dem  Guten,  das  Sie  tun  können,  sind 
keine  Grenzen  gesetzt,  wenn  Sie  sich  kei- 
ne Gedanken  darum  machen,  wer  dafür 
belohnt  wird"  (zitiert  von  Antoine  R. 
Ivins,  auf  der  Generalkonferenz  im 
April  1946).  In  unserer  heutigen  Zeit 
braucht  die  Kirche  des  Herrn  wahre 
Jünger. 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  breitet  sich 
auf  der  ganzen  Erde  aus,  und  das  Mis- 
sionarsprogramm ist  unser  Erfolgsplan. 
Gehen  wir  deshalb  entschlossen  ans 
Werk,  voll  Liebe  und  Einigkeit.  Das  ist 
unsere  beste  Motivation :  mit  all  unseren 
Kräften  mitwirken  und  die  Menschen 
wirklich  glücklich  machen. 
Im  Buch  der  Sprüche  im  Alten  Testa- 
ment lesen  wir :  „Wo  keine  Offenbarung 
ist,  wird  das  Volk  wild  und  wüst;  aber 
wohl  dem,  der  auf  die  Weisung  achtet" 
(Sprüche  29:18). 

Ich  weiß  von  ganzem  Herzen,  daß  das 
wahr  ist.  Ich  bezeuge  Ihnen,  das  wieder- 
hergestellte Evangelium  ist  dafür  da, 
daß  wir  hier  auf  Erden  und  in  unserem 
zukünftigen  Dasein  eine  glückliche  Fa- 
milie sind. 

Mögen  wir  diesen  göttlichen  Zweck  alle 
vollkommen  erfassen.  Darum  bete  ich 
von  Herzen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 
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Das  Heimlehren  — 
eine  heilige  Berufung 


L.  Tom  Perry 

Vom  Rat  der  Zwölf 


„Und  nachdem  ich,  Gott  der  Herr,  sie 
ausgetrieben  hatte,  fing  Adam  an,  den 
Boden  zu  bebauen  und  über  alle  Tiere 
des  Feldes  zu  herrschen  und  sein  Brot  im 
Schweiße  seines  Angesichts  zu  essen,  wie 
ich,  der  Herr,  ihm  geboten  hatte.  Und 
auch  Eva,  sein  Weib,  arbeitete  mit  ihm 

Und  Adam  und  sein  Weib  Eva  riefen 
den  Namen  des  Herrn  an,  und  sie  hörten 
die  Stimme  des  Herrn  .  .  . 
Und  er  gab  ihnen  Gebote  . .  . 
Und  Adam  und  Eva  priesen  den  Namen 
Gottes  und  teilten  alle  Dinge  ihren  Söh- 
nen und  Töchtern  mit"  (Moses  5:1,  4,  5, 
12). 

Von  Anfang  an  hat  der  Herr  seinen  Kin- 
dern die  Pflicht  eingeschärft,  sich  umein- 
ander zu  kümmern.  In  den  Tagen 
Adams  und  der  ersten  Patriarchen  wur- 
de im  allgemeinen  der  älteste  Vater  dazu 
berufen,  seine  patriarchalische  Verant- 
wortung in  der  Weise  wahrzunehmen, 
daß  er  über  die  Familien  wachte.  Als  die 
Kinder  des  Herrn  an  Zahl  zunahmen, 
mußte  das  Priestertum  über  die  Kirche 
wachen;  dies  war  von  nun  an  der  Weg, 
wie  der  Herr  dafür  sorgte,  daß  die  Väter 
ihren  Pflichten  nachkamen  und  dabei 
die  notwendige  Hilfe  erhielten. 
Dringt  man  in  die  Geschichte  der 
Menschheit  tiefer  ein,  so  wird  man  ge- 
wahr, daß  es  jedesmal,  wenn  der  Herr 
auf  Erden  seine  Kirche  aufrichtete,  eines 
ihrer  bezeichnenden  Merkmale  war,  daß 


ein  System  bestand,  wonach  man  über 
die  Mitglieder  wachte  und  sie  im  Glau- 
ben stärkte. 

Nachdem  der  Herr  dem  Propheten  Mo- 
se die  furchteinflößende  Aufgabe  über- 
tragen hatte,  die  Kinder  Israel  aus  der 
Gefangenschaft  zu  führen,  wurde  Mose 
von  seinem  Schwiegervater  über  einen 
wichtigen  Grundsatz  unterrichtet : 
„Am  andern  Morgen  setzte  sich  Mose, 
um  dem  Volk  Recht  zu  sprechen.  Und 
das  Volk  stand  um  Mose  her  vom  Mor- 
gen bis  zum  Abend. 
Als  aber  sein  Schwiegervater  alles  sah, 
was  er  mit  dem  Volk  tat,  sprach  er :  Was 
tust  du  denn  mit  dem  Volk?  Warum 
mußt  du  ganz  allein  da  sitzen,  und  alles 
Volk  steht  um  dich  her  vom  Morgen  bis 
zum  Abend? 

Mose  antwortete  ihm :  Das  Volk  kommt 
zu  mir,  um  Gott  zu  befragen  .  .  . 
Sein  Schwiegervater  sprach  zu  ihm :  Es 
ist  nicht  gut,  wie  du  das  tust. 
Du  machst  dich  zu  müde,  dazu  auch  das 
Volk,  das  mit  dir  ist  .  .  . 
Aber  gehorche  meiner  Stimme;  ich  will 
dir  raten,  und  Gott  wird  mit  dir  sein  .  .  . 
Mose    gehorchte    dem    Wort    seines 
Schwiegervaters  und  tat  alles,  was  er 
sagte, 

und  erwählte  redliche  Leute  aus  ganz 
Israel  und  machte  sie  zu  Häuptern  über 
das  Volk,  zu  Obersten  über  tausend, 
über  hundert,  über  fünfzig  und  über 
zehn"  (2.  Mose  18:13-15,  17-19,  24,  25). 
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Als  der  Erlöser  auf  Erden  wirkte,  wurde 
die  Anzahl  derer,  die  ihm  nachfolgten, 
immer  größer.  Um  sie  zu  unterweisen 
und  ihren  Erfordernissen  Rechnung  zu 
tragen,  rief  er  eine  Organisation  ins  Le- 
ben. Zunächst  berief  er  die  Zwölf,  und 
später,  als  sich  das  Werk  vergrößerte, 
geschah  nach  dem  Bericht  der  Schrift 
das  folgende :  „Danach  sonderte  der 
Herr  andere  siebzig  aus  und  sandte  sie  je 
zwei  und  zwei  vor  sich  her  in  alle  Städte 
und  Orte,  da  er  wollte  hinkommen, 
und  sprach  zu  ihnen :  Die  Ernte  ist  groß, 
der  Arbeiter  aber  sind  wenige.  Bittet  den 
Herrn  der  Ernte,  daß  er  Arbeiter  aus- 
sende in  seine  Ernte"  (Lukas  10:1,  2). 
In  dem  Maße,  wie  der  Umfang  der  zu 
leistenden  Arbeit  weiter  zunahm,  baute 
der  Herr  seine  Organisation  weiter  aus : 
„Und  er  hat  etliche  zu  Aposteln  gesetzt, 
etliche  zu  Propheten,  etliche  zu  Evange- 
listen, etliche  zu  Hirten  und  Lehrern, 
daß  die  Heiligen  zugerüstet  würden  zum 
Werk  des  Dienstes.  Dadurch  soll  der 
Leib  Christi  erbaut  werden, 
bis  daß  wir  alle  hinankommen  zur  Ein- 
heit des  Glaubens  und  der  Erkenntnis 


„Wir  müssen  uns  sorgfältig 

und  umfassend  vorbereiten, 

dergestalt,  daß  wir  uns  auf  die 

persönlichen  Erfordernisse  des 

Vaters,  der  Mutter  und  der 

Kinder  einstellen." 


des  Sohnes  Gottes,  zur  Reife  des  Man- 
nesalters, zum  vollen  Maß  der  Fülle  Ch- 
risti. 

Auf  daß  wir  nicht  mehr  unmündig  seien 
und  uns  bewegen  und  umhertreiben  las- 
sen von  jeglichem  Wind  der  Lehre  durch 
Bosheit  der  Menschen  und  Täuscherei, 


womit  sie  uns  beschleichen  und  uns  ver- 
führen" (Epheser  4:11-14). 
In  jedem  Zeitalter  wurde  das  Priester- 
tum  mit  der  Aufgabe  betraut,  über  die 
Kirche  zu  wachen.  Daher  darf  man  er- 
warten, daß  dieser  Grundsatz  auch  in 
der  wiederhergestellten  Kirche  als  eines 
ihrer  Hauptziele  deutlich  hervortritt.  In 
der  Offenbarung  über  die  Organisation 
und  die  Verwaltung  der  Kirche,  welches 
dem  Propheten  im  April  1830  zuteil 
wurde,  wurde  dieser  Grundsatz  erneut 
eingeführt.  In  der  besagten  Offenbarung 
heißt  es : 

„Die  Pflicht  des  Lehrers  ist,  immer  über 
die  Gemeinde  zu  wachen,  bei  den  Mit- 
gliedern zu  sein  und  sie  zu  stärken, 
und  darauf  zu  sehen,  daß  weder  Gottlo- 
sigkeit noch  Schwierigkeiten  miteinan- 
der, noch  Lügen,  Verleumden  und  Übel- 
reden in  der  Gemeinde  herrschen, 
auch  zu  sehen,  daß  sie  sich  oft  versam- 
melt, und  daß  alle  Mitglieder  ihre  Pflich- 
ten erfüllen  .  . . 

Sie  sollen  aber  warnen,  erklären,  ermah- 
nen und  lehren  und  alle  einladen,  zu 
Christus  zu  kommen"  (LuB  20:53-55, 
59). 

Es  gibt  einen  hochinteressanten  Bericht 
darüber,  wie  man  diesen  Brauch  in  den 
ersten  Tagen  der  Kirche  ausübte.  In  den 
geschichtlichen  Aufzeichnungen  der 
Kirche  ist  das  Zeugnis  William  Farring- 
ton  Cahoons  niedergelegt,  der  der  Fami- 
lie des  Propheten  Joseph  Smith  als  Leh- 
rer zugeteilt  war.  Hier  seine  Schilde- 
rung: 

„Ehe  ich  mein  Zeugnis  abschließe 
möchte  ich  etwas  erwähnen,  was  ich  nie 
vergessen  werde :  Ich  wurde  berufen  und 
ordiniert,  Familien  der  Kirche  als  Leh- 
rer zu  besuchen.  Ich  kam  mit  dieser  Ar- 
beit sehr  gut  zurecht,  bis  ich  erfuhr,  daß 
ich  auch  beauftragt  war,  den  Propheten 
zu  besuchen.  Da  ich  noch  jung  war  — 
erst  ungefähr  1 7  Jahre  alt  — ,  fühlte  ich 
mich  eigentlich  zu  schwach,  als  Lehrer 
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den  Propheten  und  seine  Familie  zu  be- 
suchen. Am  liebsten  hätte  ich  mich  die- 
ser Verpflichtung  entzogen.  Schließlich 
trat  ich  doch  an  seine  Tür  und  klopfte 
an,  und  kurz  darauf  erschien  der  Pro- 
phet. Zitternd  stand  ich  da  und  sagte : 
, Bruder  Joseph,  ich  bin  gekommen,  um 
Ihnen  als  Lehrer  einen  Besuch  abzustat- 
ten, wenn  es  Ihnen  paßt.' 
Darauf  antwortete  er : , Bruder  William, 
kommen  Sie  gleich  herein,  ich  bin  froh, 
Sie  zu  sehen.  Setzen  Sie  sich  auf  den 
Stuhl  dort,  während  ich  meine  Familie 
hole.' 

Bald  kamen  sie  herein  und  nahmen 
Platz.  Sodann  sagte  er : , Bruder  William, 
hiermit  unterwerfe  ich  mich  und  meine 
Familie  Ihrer  Vollmacht'  und  setzte  sich 
auf  seinen  Platz.  Dann  sagte  er :  ,Nun, 
Bruder  William,  stellen  Sie  nur  alle  Fra- 
gen, die  Ihnen  auf  dem  Herzen  liegen.' 
Inzwischen  war  alles  Fürchten  und  Zit- 
tern von  mir  gewichen,  und  ich  sagte: 
, Bruder  Joseph,  bemühen  Sie  sich,  Ihrer 
Religion  gemäß  zu  leben?' 
Er  antwortete :  ,Ja.' 

Ich  fuhr  fort : , Beten  Sie  mit  Ihrer  Fami- 
lie?' 

Er  antwortete :  ,Ja.' 

, Unterweisen  Sie  Ihre  Familie  in  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums?' 
Er  entgegnete :  Ja,  ich  bemühe  mich,  es 
zu  tun.' 

, Beten  Sie  darum,  daß  Ihre  Speise  geseg- 
net wird?' 
Dies  bejahte  er. 

, Bemühen  sie  sich,  mit  Ihrer  ganzen  Fa- 
milie in  Frieden  und  Eintracht 
zusammenzuleben  ?' 
Er  erklärte,  daß  dies  der  Fall  sei. 
Hierauf  wandte  ich  mich  Schwester 
Smith  zu,  seiner  Frau,  und  fragte : 
, Schwester  Smith,  bemühen  Sie  sich,  Ih- 
rer Religion  gemäß  zu  leben,  halten  Sie 
Ihre  Kinder  dazu  an,  ihren  Eltern  zu 
gehorchen?  Bemühen  Sie  sich,  sie  das 
Beten  zu  lehren?' 


Auf  alle  diese  Fragen  antwortete  sie :  ,Ja, 
ich  bemühe  mich,  es  zu  tun.' 
Schließlich  wandte  ich  mich  noch  einmal 
an  Bruder  Joseph  und  sagte :  ,Ich  habe 
nun  alle  meine  Fragen  als  Lehrer  ge- 
stellt, und  wenn  Sie  mich  jetzt  über  ir- 
gend etwas  belehren  wollen,  so  werde  ich 
sehr  gern  zuhören.' 

Er  antwortete :  ,Gott  segne  Sie,  Bruder 
William.  Wenn  Sie  demütig  und  getreu 
sind,  wird  es  Ihnen  gelingen,  alle  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden,  die  sich  Ihnen 
als  Lehrer  in  den  Weg  stellen  könnten.' 
Zum  Abschied  gab  ich  ihm  und  seiner 
Familie  meinen  Segen  als  Lehrer  und 
machte  mich  auf  den  Weg"  (Juvenile 
Instructor,  XXVII :492  f.). 
Von  Adam  bis  heute  gab  es  immer  dann, 
wenn  die  Kirche  des  Herrn  auf  Erden 
bestand,  ein  System  der  wechselseitigen 
brüderlichen  und  schwesterlichen  Für- 
sorge. Die  Protokolle  dieser  General- 
konferenzen enthalten  eine  Fülle  von 
Reden,  worin  uns  die  Führer  der  Kirche 
an  diese  heilige  Pflicht  erinnern.  Ich  hat- 
te das  Gefühl,  daß  auch  ich  mich  heute 
in  diesem  Sinne  äußern  und  so  die  Be- 
richte um  weitere  Ausführungen  dieser 
Art  erweitern  sollte;  dies  geschieht  in  der 
Hoffnung,  daß  wir  uns  dazu  motivieren 
lassen,  der  Berufung  zur  Arbeit  als 
Heimlehrer  einen  vorrangigen  Platz  in 
unserem  Leben  einzuräumen.  Ich  möch- 
te Sie  an  drei  wesentliche  Faktoren  erin- 
nern, die  für  ein  erfolgreiches  Heimleh- 
ren ausschlaggebend  sind. 
1.  Die  Familie  ist  die  Grundeinheit  in 
der  Organisation  der  Kirche.  Der  Heim- 
lehrer bildet  gewissermaßen  die  erste 
Verteidigungslinie;  er  wacht  über  diese 
Grundeinheit  und  stärkt  sie.  In  der 
Rangordnung  unserer  Verpflichtungen 
sollten  wir  uns  in  erster  Linie  dafür  Zeit 
nehmen,  daß  wir  über  die  uns  anvertrau- 
ten Familien  wachen  und  sie  stärken. 
Nachdem  wir  uns  diese  Priorität  gesetzt 
haben,  sollen  wir  gute,  gewissenhafte 
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Heimlehrer  sein,  die  ihrer  Pflicht  regel- 
mäßig nachkommen. 
Auf  der  Generalkonferenz  im  April  1915 
hat  Joseph  F.  Smith  gesagt :  „Ich  kenne 
keine  heiligere  oder  notwendigere 
Pflicht  —  sofern  sie  vorschriftsmäßig 
ausgeübt  wird  —  als  die  eines  Lehrers, 
der  die  Familien  zu  Hause  aufsucht,  mit 
ihnen  betet  und  sie  dazu  ermahnt,  ein 
tugend-  und  ehrenhaftes  Leben  zu  füh- 
ren, Einigkeit,  Liebe  und  Glauben  zu 
üben  und  treu  zur  Sache  Zions  zu  ste- 
hen" (GK,  April  1915). 
Ich  sage  den  Heimlehrern:  Es  ist  Ihre 
Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  daß  diejenigen, 
die  noch  nicht  getauft  sind,  getauft  wer- 
den, daß  diejenigen  ordiniert  werden,  die 
noch  nicht  ordiniert  worden  sind,  daß 
die  Inaktiven  zur  Aktivität  veranlaßt 
und  die  verlorenen  Mitglieder  gefunden 
werden. 

2.  Schon  Mose  war  es  nicht  möglich, 
sich  ganz  allein  um  alle  Kinder  Israel  zu 
kümmern.  Auch  einen  Heimlehrer  soll 
man  daher  nicht  mit  mehr  Arbeit  be- 
lasten, als  er  verrichten  kann.  Die  Ge- 
schichte der  Gemeindelehrer  und  des 
Heimlehrens  ist  von  einer  Veränderung 
hinsichtlich  der  empfohlenen  Anzahl 
von  Familien  gekennzeichnet,  die  einem 
Lehrer  zugewiesen  werden  sollen.  Von 
ursprünglich  zehn  bis  acht  ist  sie  auf  das 
gegenwärtige  Niveau  von  fünf  oder  we- 
niger Familien  gesenkt  worden,  entspre- 
chend dem  geographischen  Wachstum 
der  Kirche  und  den  größeren  Entfernun- 
gen, die  beim  Heimlehren  zu  bewältigen 
sind.  Nichts  zerstört  den  Geist  eines 
Heimlehrers  mehr,  als  wenn  man  ihm 
eine  Aufgabe  überträgt,  die  seine  Fähig- 
keiten übersteigt,  so  daß  er  keine  Be- 
geisterung über  einen  Erfolg  erleben 
kann.  Deshalb  sage  ich  den  Pfahlpräsi- 
denten, Bischöfen  und  Kollegiums- 
beamten :  Es  gibt  kein  Programm  in  der 
Kirche,  das  Sie  von  Verwaltungsarbeit 
mehr  entlastet  als  ein  gut  organisiertes, 


effektiv  abgewickeltes  und  erfolgreiches 
Heimlehrprogramm. 
3.  Die  Vorbereitung  eines  Heimlehrers. 
Auf  der  Frühjahrs-Generalkonferenz 
1902  hat  Matthias  F.  Cowley  folgendes 
ausgeführt:  „Die  Heimlehrer,  die  hin- 
ausgehen, um  die  Familien  der  Kirche 
zu  besuchen,  sollten  mit  dem  Geist  gött- 
licher Offenbarung  ausgerüstet  sein.  Sie 
sollten  sich  in  die  Grundsätze  des  Evan- 
geliums vertiefen  und  so  leben,  daß  sie 
beim  Unterweisen  der  Familien  vom 
Heiligen  Geist  inspiriert  werden,  so  daß 
die  Kinder  die  Unterweisung  verstehen 
und  Interesse  daran  haben.  Die  Heim- 
lehrer sollen  nicht  einfach  Routinebesu- 
che machen  und  überall  bestimmte  Fra- 
gen stellen,  so  daß  sie  sagen  können,  daß 
sie  ihren  monatlichen  Besuch  erledigt 
haben,  sondern  sich  mit  dem  göttlichen 
Geist  der  Offenbarung  inspirieren  las- 
sen, damit  sie  das  Herz  der  Familien 
ansprechen  können"  (GK,  April  1902). 
Wenn  wir  unserer  Heimlehrarbeit  die  ihr 
gebührende  Priorität  einräumen  wollen, 
müssen  wir  uns  sorgfältig  und  umfas- 
send darauf  vorbereiten,  dergestalt,  daß 
wir  uns  auf  die  persönlichen  Bedürfnisse 
der  Väter,  der  Mütter  und  der  Kinder 
einstellen.  Sollte  uns  dieses  so  funda- 
mentale Programm  nicht  dazu  veranlas- 
sen, daß  wir  uns  beim  Erfüllen  dieser 
heiligsten  Pflicht  ernsthaft  anstrengen 
und  danach  streben,  daß  uns  der  Herr 
inspiriert  und  führt? 
Gott  gebe  uns  den  nötigen  Weitblick, 
damit  wir  die  Möglichkeiten  erkennen, 
die  in  unserem  Heimlehrauftrag  verbor- 
gen liegen,  und  er  gebe  uns  den  Wunsch 
ins  Herz,  seinen  Willen  zu  tun,  indem 
wir  mit  Interesse  und  voller  Anteilnah- 
me und  Liebe  über  diejenigen  wachen, 
denen  wir  unserer  Berufung  gemäß  die- 
nen sollen,  und  sie  im  Glauben  stärken. 
Darum  bete  ich  demütig  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 
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Ewige  Hoffnung  in  Christus 


Präsident  Spencer  W.  kimball 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
wir  sind  zusammengekommen,  um  des 
Herrn  zu  harren,  durch  seinen  Geist  ge- 
reinigt und  erbaut  zu  werden  und  mit 
unserem  Herzen  den  Geist  wahrer  Got- 
tesverehrung zu  erkennen. 
Und  wir  sind  nicht  enttäuscht  worden. 
Der  Herr  ist  durch  die  Macht  seines  Gei- 
stes mit  uns  gewesen,  und  es  hat  uns 
gutgetan,  hier  zugegen  zu  sein. 
Ich  hoffe,  daß  wir  an  das  glauben,  was 
uns  verkündigt  worden  ist,  uns  die  Rat- 
schläge der  Führer  der  Kirche  zu  Herzen 
nehmen  und  uns  am  Geist  laben. 
Wir  wollen  Gott  gegenüber  dankbar 
sein.  Ihm  gehören  wir  an,  er  hat  uns  alles 
gegeben,  was  wir  besitzen,  und  in  seinem 
Werk  stehen  wir. 

Unser  Bruder  Paulus  hat  ausgerufen, 
„daß  Christus  gestorben  ist  für  unsere 
Sünden  .  .  . 

und  daß  er  begraben  ist  und  daß  er  auf- 
erstanden ist  am  dritten  Tage  nach  der 
Schrift".  Dann  fuhr  er  fort: 
„Hoffen  wir  allein  in  diesem  Leben  auf 
Christus,  so  sind  wir  die  elendsten  unter 
allen  Menschen"  (1.  Korinther  15:3,  4, 
19). 

Hierauf  lehrte  und  bezeugte  er,  daß  nach 
dem  Beispiel  der  Auferstehung  Christi 
von  den  Toten  alle  Menschen  aus  dem 
Grab  hervorkommen  würden;  sodann 
werde  jeder  nach  seinen  Werken  gerich- 
tet und  den  ihm  zugeteilten  Platz  in  den 
bereiteten  Wohnungen  einnehmen. 


Weiter  hat  Paulus  erklärt,  daß  es  nach 
der  Auferstehung  „celestiale,  terrestriale 
und  telestiale  Körper  geben  [werde];  eine 
Herrlichkeit  ist  celestial,  eine  andere  ter- 
restrial  und  die  letzte  telestial"  (Inspi- 
rierte Version,  1.  Korinther  15:40). 
Dieses  System  offenbarter  Religion,  das 
durch  Offenbarung  auf  uns  überkom- 
men ist,  ist  eine  sehr  praktische  Religion. 
Sie  befaßt  sich  mit  unserem  irdischen 
Besitz  und  lehrt  uns,  wie  wir  hier  und 
jetzt  miteinander  zurechtkommen  sol- 
len. Sie  ist  eine  Lebensart,  die  ein  düste- 
res, trostloses  irdisches  Dasein  in  ein 
herrliches,  beglückendes  Erlebnis  ver- 
wandelt. 

Aber  sie  ist  noch  viel  mehr  als  das :  Das 
Evangelium  Jesu  Christi  ist  der  ewige 
Erlösungsplan.  Es  ist  der  von  Gott,  dem 
ewigen  Vater,  entworfene  und  verkün- 
dete Plan  für  die  Erlösung  aller,  die  an 
ihn  glauben  und  ihm  gehorchen. 
Wir  sind  ewige  Wesen.  Wir  können  uns 
keinen  Begriff  davon  machen,  wie  lange 
wir  als  Gottes  Geistkinder  in  seiner  Ge- 
genwart gelebt  haben.  Für  einen  kurzen 
Augenblick  der  Prüfung  und  Erprobung 
befinden  wir  uns  hier  im  irdischen  Da- 
sein. Wenn  dieser  Augenblick  vorüber 
ist,  werden  wir  in  der  Auferstehung  her- 
vorkommen, ein  Erbteil  in  dem  Reich 
empfangen,  dessen  wir  uns  würdig  ge- 
macht haben,  und  sodann  durch  alle 
Ewigkeit  den  Geboten  gemäß  leben. 
Dieses  Leben  besteht  aus  einem  kurzen 
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Gestern,  ein  paar  schnell  verronnenen 
Stunden  des  Heute  und  wenigen  Augen- 
blicken des  Morgen.  Die  ältesten  Men- 
schen unter  uns  leben  nur  selten  länger 
als  100  Jahre.  Aber  das  Leben,  das  da- 
nach kommt,  wird  ewig  währen.  Es  wird 
kein  Ende  haben.  Die  Menschen  werden 
aus  den  Gräbern  hervorkommen  und 
nie  mehr  sterben.  Das  Leben  ist  ewig 
und  endlos.  Nach  der  Auferstehung  wer- 
den die  Kinder  unseres  ewigen  Vaters 
nie  mehr  den  Tod  schmecken. 
Wir  haben  hier  und  heute  Hoffnung  in 
Christus.  Er  ist  für  unsere  Sünden  ge- 
storben. Durch  ihn  und  sein  Evangelium 
sind  unsere  Sünden  bei  der  Taufe  im 
Wasser  von  uns  abgewaschen  worden. 
Sünde  und  Schlechtigkeit  sind  wie  durch 
ein  Feuer  aus  unserer  Seele  gebrannt 
worden;  wir  werden  rein,  haben  ein 
unbeflecktes  Gewissen  und  finden  jenen 
Frieden,  der  höher  ist  als  alle  Vernunft 
(Philipper  4:7). 

Dadurch,  daß  wir  gemäß  den  Gesetzen 
des  Evangeliums  Christi  leben,  gewin- 
nen wir  irdischen  Wohlstand  und  erhal- 
ten uns  körperlich  gesund  und  geistig 
stark.  Das  Evangelium  bringt  uns  hier 
und  heute  Segen. 

Doch  das  Heute  ist  nur  ein  Sandkorn  in 
der  Sahara  der  Ewigkeit.  Daher  hegen 
wir  auch  Hoffnung  in  Christus  für  die 
vor  uns  liegende  Ewigkeit,  denn  sonst 
wären  wir,  wie  Paulus  gesagt  hat,  „die 
elendsten  unter  allen  Menschen"  (1. 
Korinther  15:19). 

Wie  betrübt  wären  wir  doch,  wenn  es 
keine  Auferstehung  gäbe,  und  mit 
Recht!  Wie  elend  würden  wir  uns  füh- 
len, gäbe  es  keine  Hoffnung  auf  das  ewi- 
ge Leben !  Schwänden  unsere  Hoffnung 
auf  Erlösung  und  ewigen  Lohn  dahin,  so 
wären  wir  gewiß  elender  als  alle,  die  sich 
nie  derartigen  Hoffnungen  hingegeben 
haben. 

„Nun  aber  ist  Christus  auferstanden  von 
den  Toten  und  der  Erstling  geworden 


unter  denen,  die  da  schlafen"  (1 .  Korin- 
ther 15:20). 

Die  Wirkungen  seiner  Auferstehung 
werden  auf  alle  Menschen  übergreifen, 
„denn  gleichwie  sie  in  Adam  alle  ster- 
ben, so  werden  sie  in  Christus  alle  leben- 
dig gemacht  werden"  (V.  22). 
„Und  wie  wir  getragen  haben  das  Bild 
des  irdischen,  so  werden  wir  auch  tragen 
das  Bild  des  himmlischen"  (V.  49). 
Damit  sind  die  Voraussetzungen  dafür 
geschaffen,  daß  folgendes  geschehen 
kann :  „Dies  Verwesliche  wird  anziehen 
die  Unverweslichkeit  und  dies  Sterbliche 
wird  anziehen  die  Unsterblichkeit,  dann 
wird  erfüllt  werden  das  Wort,  das  ge- 
schrieben steht :  Der  Tod  ist  verschlun- 
gen in  den  Sieg"  (V.  54). 
Sodann  werden  alle  Menschen  vor  den 
Schranken  des  großen  Jehova  stehen, 
um  danach  gerichtet  zu  werden,  wie  sie 
im  Fleisch  gehandelt  haben. 
Alle,  die  nach  der  Art  der  Welt  gelebt 
haben,  werden  in  das  telestiale  Reich 
eingehen,  dessen  Herrlichkeit  der  der 
Sterne  gleicht. 

Alle,  die  anständig  und  rechtschaffen 
sind  und  ein  ehrenwertes,  gutes  Leben 
führen,  werden  in  das  terrestriale  Reich 
eingehen,  dessen  Herrlichkeit  der  des 
Mondes  gleicht. 

Wer  an  Christus  glaubt  und  der  Welt 
entsagt,  sich  den  Heiligen  Geist  zum 
Führer  nimmt  und  gewillt  ist,  alles  zu 
opfern,  was  er  besitzt,  und  wer  die  Ge- 
bote Gottes  hält,  der  wird  in  das  celestia- 
le  Reich  gelangen,  dessen  Herrlichkeit 
gleich  der  der  Sonne  ist. 
„Tod,  wo  ist  dein  Stachel?  Hölle,  wo  ist 
dein  Sieg?"  fragt  Paulus  (1.  Korinther 
15:55). 

Das  Grab  wird  den  Sieg  über  den  Men- 
schen nicht  davontragen,  denn  das  Le- 
ben überwindet  den  Tod.  Die  Unsterb- 
lichkeit wird  wegen  der  vom  Sohn  Got- 
tes geleisteten  Sühne  allen  Menschen  oh- 
ne Gegenleistung  zuteil. 
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Gleichwohl  sagt  Paulus,  daß  der  Stachel 
des  Todes  die  Sünde  ist  (V.  56),  denn  wer 
in  seinen  Sünden  stirbt,  verfällt  der  fest- 
gesetzten Strafe  und  erwirbt  in  den  jen- 
seitigen Reichen  nur  eine  geringere 
Herrlichkeit. 

Der  Apostel  fährt  fort :  ,,Gott  aber  sei 
Dank,  der  uns  den  Sieg  gibt  durch 
unsern  Herrn  Jesus  Christus!"  (V.  57). 
Wenn  wir  treu  und  standhaft  sind,  wer- 
den wir  nicht  allein  zur  Unsterblichkeit, 


sondern  zum  ewigen  Leben  auferstehen. 
Unsterblichkeit  bedeutet,  daß  wir  in 
dem  uns  zugewiesenen  Reich  ewig  leben 
dürfen,  während  ewiges  Leben  bedeutet, 
daß  wir  in  den  höchsten  Himmel  erhöht 
werden  und  dort  weiter  mit  unserer  Fa- 
milie zusammenleben. 
Paulus  ermahnt  die  Heiligen  wie  folgt : 
„Darum,  meine  lieben  Brüder,  seid  fest, 
unbeweglich  und  nehmet  immer  zu  in 
dem  Werk  des  Herrn,  weil  ihr  wisset, 
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daß  eure  Arbeit  nicht  vergeblich  ist  in 
dem  Herrn  .  .  . 

Wachet,  stehet  im  Glauben,  seid  männ- 
lich und  seid  stark!"  (1.  Korinther 
15:58;  16:13). 

Wir  haben  eine  ewige  Hoffnung  in  Chri- 
stus, und  wir  wissen,  daß  uns  dieses  Le- 
ben gegeben  worden  ist,  damit  wir  uns 
auf  die  Ewigkeit  vorbereiten.  „Dieselbe 
Gesellschaftlichkeit,  die  hier  bei  uns 
herrscht,  wird  auch  dort  unter  uns  be- 


|s  ig; 


stehen,  nur  wird  sie  mit  ewiger  Herrlich- 
keit verbunden  sein,  welcher  Herrlich- 
keit wir  uns  jetzt  noch  nicht  erfreuen" 
(LuB  130:2). 

Wir  glauben  daran,  und  wir  haben  da- 
von ein  Zeugnis,  das  wir  aller  Welt  ver- 
kündigen, nämlich  „daß  kein  andrer 
Name  gegeben  werden  wird,  auch  kein 
andrer  Weg  und  kein  andres  Mittel,  wo- 
durch Seligkeit  auf  die  Menschenkinder 
kommen  kann,  als  nur  im  und  durch  den 
Namen  Christi,  des  allmächtigen  Got- 
tes" (Mosiah  3:17). 

Wir  wissen  und  haben  ein  Zeugnis  davon 
—  auch  dies  verkündigen  wir  in  der  gan- 
zen Welt  — ,  daß  die  Menschen,  die  er- 
löst werden  wollen,  daran  glauben  müs- 
sen, „daß  die  Seligkeit  durch  das  süh- 
nende Blut  Christi,  des  allmächtigen 
Gottes,  war  und  ist  und  kommen  wird" 
(Mosiah  3:18). 

Und  so  können  wir  mit  Nephi  sagen: 
„Wir  schreiben  fleißig,  um  unsre  Kinder 
und  auch  unsre  Brüder  zu  überzeugen, 
an  Christus  zu  glauben  und  mit  Gott 
versöhnt  zu  werden;  denn  wir  wissen, 
daß  wir  aus  Gnade  selig  werden  nach 
allem,  was  wir  tun  können  .  .  . 
Und  wir  sprechen  von  Christus  und 
freuen  uns  in  ihm,  wir  predigen  von  ihm, 
wir  prophezeien  von  ihm,  und  wir 
schreiben  unsern  Prophezeiungen  ge- 
mäß, damit  unsre  Kinder  wissen  mögen, 
auf  welche  Quelle  sie  für  die  Vergebung 
ihrer  Sünden  blicken  können"  (2.  Nephi 
25:23,  26). 

Und  gleich  Nephi  kennen  wir  den  Weg, 
den  alle  Menschen  beschreiten  müssen, 
um  eine  ewige  Hoffnung  zu  erlangen. 
Nephi  sagt  darüber :  „Ich  sage  euch,  daß 
es  der  rechte  Weg  ist,  an  Christus  zu 
glauben  und  ihn  nicht  zu  verleugnen; 
und  Christus  ist  der  Heilige  Israels,  da- 
her müßt  ihr  euch  vor  ihm  beugen  und 
ihn  mit  ganzer  Kraft,  von  ganzem  Ge- 
müt, mit  ganzer  Stärke  und  von  ganzer 
Seele  anbeten;  und  wenn  ihr  dies  tut, 
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sollt  ihr  auf  keine  Weise  verstoßen  wer- 
den" (V.  29). 

Mit  Paulus  frohlocken  wir  über  die 
Worte  unseres  geliebten  Herrn.  In  die- 
sem haben  „wir  die  Erlösung  ..  .  nämlich 
die  Vergebung  der  Sünden. 
Er  ist  das  Ebenbild  des  unsichtbaren 
Gottes,  der  Erstgeborne  vor  allen  Krea- 
turen. 


Denn  in  ihm  ist  alles  geschaffen,  was  im 
Himmel  und  auf  Erden  ist,  das  Sichtbare 
und  Unsichtbare,  es  seien  Throne  oder 
Herrschaften  oder  Reiche  oder  Gewal- 
ten; es  ist  alles  durch  ihn  und  zu  ihm 
geschaffen. 

Und  er  ist  vor  allem,  und  es  besteht  alles 
in  ihm. 
Und  er  ist  das  Haupt  des  Leibes,  näm- 
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lieh  der  Gemeinde;  er,  der  der  Anfang 
ist,  der  Erstgeborene  von  den  Toten,  auf 
daß  er  in  allen  Dingen  der  Erste  sei. 
Denn  es  ist  Gottes  Wohlgefallen  gewe- 
sen, daß  in  ihm  alle  Fülle  wohnen  sollte" 
(Kolosser  1:14-19). 
Und  wir  sprechen  weiter  mit  Paulus : 
„Darum  hat  ihn  auch  Gott  erhöht  und 
hat  ihm  den  Namen  gegeben,  der  über 
alle  Namen  ist, 

daß  in  dem  Namen  Jesu  sich  beugen 
sollen  aller  derer  Knie,  die  im  Himmel 
und  auf  Erden  und  unter  der  Erde  sind, 
und  alle  Zungen  bekennen  sollen,  daß 
Jesus  Christus  der  Herr  sei,  zur  Ehre 
Gottes,  des  Vaters. 

Also,  meine  Lieben,  wie  ihr  allezeit  ge- 
horsam gewesen  seid,  so  seid  es  nicht 
allein  in  meiner  Gegenwart,  sondern 
nun  auch  vielmehr  in  meiner  Abwesen- 
heit und  schaffet,  daß  ihr  selig  werdet, 
mit  Furcht  und  Zittern"  (Philipper  2:9- 
12). 

Und  nun  möchte  ich  Sie  bitten,  sich  mit 
mir  wieder  einmal  in  jenes  eindrucksvol- 
le Zeugnis  des  Apostels  Petrus  zu  ver- 
senken : 

,,Da  kam  Jesus  in  die  Gegend  von  Cäsa- 
rea  Philippi  und  fragte  seine  Jünger  und 
sprach:  Wer  sagen  die  Leute,  daß  des 
Menschen  Sohn  sei? 
Sie  sprachen:  Etliche  sagen,  du  seiest 
Johannes  der  Täufer;  andere,  du  seiest 
Elia;  wieder  andere,  du  seiest  Jeremia 
oder  der  Propheten  einer. 
Er  sprach  zu  ihnen :  Wer  saget  denn  ihr, 
daß  ich  sei? 

Da  antwortete  Simon  Petrus  und 
sprach :  Du  bist  Christus,  des  lebendigen 
Gottes  Sohn! 

Und  Jesus  antwortete  vnd  sprach  zu 
ihm  :  Selig  bist  du,  Simon,  Jonas  Sohn; 
denn  Fleisch  und  Blut  hat  dir  das  nicht 
offenbart,  sondern  mein  Vater  im  Him- 
mel. 

Und  ich  sage  dir  auch :  Du  bist  Petrus, 
und  auf  diesen  Felsen  will  ich  bauen  mei- 


ne Gemeinde,  und  die  Pforten  der  Hölle 
sollen  sie  nicht  überwältigen"  (Matt- 
häus 16:13-18). 

Den  Zeugnissen  dieser  mächtigen  Män- 
ner und  Apostel  der  alten  Zeit  —  es  wa- 
ren unsere  Brüder,  die  dem  gleichen 
Herrn  gedient  haben  —  füge  ich  mein 
eigenes  Zeugnis  hinzu.  Ich  weiß,  daß  Je- 
sus Christus  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes  ist  und  daß  er  für  die  Sünden  der 
Welt  gekreuzigt  wurde. 
Er  ist  mein  Freund  und  mein  Erlöser, 
mein  Herr  und  mein  Gott. 
Von  ganzem  Herzen  bete  ich  darum,  die 
Mitglieder  der  Kirche  mögen  seine  Ge- 
bote halten,  seinen  Geist  bei  sich  haben 
und  in  der  celestialen  Herrlichkeit  ein 
ewiges  Erbteil  in  seiner  Gegenwart  erer- 
ben. 

Meine  geliebten  Brüder  und  Schwestern, 
ich  schließe  Sie  in  Liebe  und  Dankbar- 
keit in  mein  Herz.  Überall,  wohin  ich 
gehe,  werde  ich  mit  Liebe  und  Freund- 
lichkeit überschüttet,  und  dieses  stimmt 
mich  demütig  und  dankbar.  Es  ist  Man- 
na für  meine  Seele.  Durch  Ihr  Beten  und 
Ihre  Liebe  erhalten  Sie  mich  aufrecht. 
Der  Herr  erhört  Ihr  Flehen  und  segnet 
mich  und  meine  Brüder  mit  Gesundheit 
und  Kraft  und  leitet  uns  in  den  Angele- 
genheiten seines  Reiches  hier  auf  Erden. 
Für  all  dies  sind  wir  zutiefst  dankbar. 
Dafür  spreche  ich  auch  Ihnen  meine  Lie- 
be und  Dankbarkeit  aus.  Wo  immer  auf 
der  Welt  Sie  auch  leben  mögen,  ich  bete 
darum,  daß  der  Vater  im  Himmel  Sie 
und  Ihre  Familie  segne.  Möge  der  Geist 
von  all  Ihrem  künftigen  Tun  ausstrahlen 
—  zu  Hause  und  bei  der  Arbeit,  auf  Ih- 
ren Versammlungen  und  in  Ihrem  täg- 
lichen Leben.  Seien  wir  von  nun  an  bes- 
sere Heilige  der  Letzten  Tage  als  je  zu- 
vor. Ich  bete  darum,  daß  der  Herr  Sie 
segne,  und  als  sein  Diener  gebe  ich  Ihnen 
meinen  Segen  und  sage  Ihnen  ein  herz- 
liches Lebewohl. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Samstag,  30.  September  1978 

Wohlfahrtsversammlung 


Die  Früchte  unserer  Arbeit 
in  den  Wohlfahrtsdiensten 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Meine  geliebten  Brüder  und  Schwestern, 
ich  grüße  Sie  mit  der  aufrichtigen  Hoff- 
nung, daß  wir  die  Weisung  des  Herrn 
befolgen,  wonach  wir  unser  Haus,  was 
die  Wohlfahrtsdienste  angeht,  in  Ord- 
nung bringen  sollen. 
Unter  ,,Haus"  verstehe  ich  in  diesem 
Fall  nicht  nur  unseren  privaten  Haus- 
halt, sondern  auch  die  Gemeinden, 
Pfähle  und  Missionen,  worüber  wir  prä- 
sidieren. 

Ich  sorge  mich  ein  wenig  darüber,  daß 
wir  vielleicht  nicht  ganz  im  Sinne  der 
Verpflichtungen  handeln,  die  uns  der 
Herr  mit  seinen  Weisungen  und  War- 
nungen auferlegt  hat. 
Wir  können  unser  Haus  dadurch  in  Ord- 
nung halten,  daß  wir  die  grundlegenden 
Wohlfahrtsprinzipien  und  -programme 
planmäßig,  konsequent  und  rechtzeitig 
anwenden  und  abwickeln. 
Die  Wohlfahrtsdienste  sind  das  voll- 
ständige Programm,  das  der  Herr  uns 
gegeben  hat  und  wozu  im  einzelnen  ge- 
hören :  vorausschauende  Lebensfüh- 
rung, Vorsorge  des  einzelnen  und  der 
Familie,  Heim-  und  Besuchslehren,  Pro- 


duktion und  Verteilung  von  Gütern  an 
die  Armen,  Mitgliedern  mit  besonderen 
Schwierigkeiten  oder  Behinderungen  so 
zu  helfen,  daß  ihre  Probleme  auf  Dauer 
bereinigt  werden,  Arbeitsvermittlung, 
Hilfsmaßnahmen  für  seelisch  Gestörte, 
so  daß  diese  zu  voller  Aktivität  in  der 
Kirche  und  in  der  menschlichen  Ge- 
meinschaft zurückkehren  können,  und 
schließlich  unsere  gemeinsame  Aufgabe, 
uns  voll  für  den  Aufbau  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden  einzusetzen. 
Seit  42  Jahren  versuchen  wir,  Ordnung 
in  unsere  Wohlfahrtsdienste  zu  bringen. 
Obgleich  wir  damit  ein  gutes  Stück  vor- 
angekommen sind,  bleibt  noch  allerlei 
zu  tun.  In  vielen  Gebieten  der  Kirche 
beginnen  die  Pfähle  und  Gemeinden  erst 
jetzt  mit  der  Durchführung  der  Wohl- 
fahrtsdienste. Ihnen  sagen  wir:  Laßt 
dies  alles  in  geordneter  Weise  ablaufen, 
und  der  Herr  wird  das  Gedeihen  geben. 
In  anderen  Teilen  der  Kirche  gedeihen 
die  Wohlfahrtsdienste  bereits  hervorra- 
gend. Ich  halte  es  im  Augenblick  auf 
jeden  Fall  für  angebracht,  über  die 
Früchte  unserer  Arbeit  in  den  Wohl- 


148 


fahrtsdiensten  zu  sprechen,  unabhängig 
davon,  ob  Ihr  Pfahl  dieses  System  ge- 
rade erst  eingeführt  oder  schon  voll  ver- 
wirklicht hat. 

Die  Früchte  unserer  Arbeit  in  den  Wohl- 
fahrtsdiensten werden  uns  am  ehesten 
verständlich,  wenn  wir  sie  auf  drei  ge- 
sonderte Ebenen  verteilen,  die  unterein- 
ander in  Wechselbeziehung  stehen.  Die 
erste  Ebene  bildet  das  einzelne  Mitglied, 
die  zweite  die  Familie  und  die  dritte  die 
Kirche  als  Ganzes. 

Das  einzelne  Mitglied 

Die  Früchte,  die  das  einzelne  Mitglied 
aus  den  Wohlfahrtsdiensten  erntet, 
sind :  persönliche  Würde,  Selbstach- 
tung, ein  stärkeres  Zeugnis,  Selbstlosig- 
keit und  mehr  Geistigkeit.  Am  2.  Okto- 
ber 1936  fand  hier  im  Tabernakel  eine 
Sonderversammlung  der  Pfahlpräsiden- 
ten statt,  wo  J.  Reuben  Clark  erklärte, 
was  sich  die  Kirche  von  ihrem  Wohl- 
fahrtsplan verspreche.  Unter  anderem 
führte  er  aus : 

„Daraus  ist  zu  sehen,  worin  von  Anfang 
an  das  eigentliche  Fernziel  des  Wohl- 
fahrtsplanes bestanden  hat,  nämlich  in 
der  Charakterbildung  der  Mitglieder  der 
Kirche,  und  zwar  sowohl  derer,  die  et- 
was geben,  als  auch  derer,  die  etwas 
empfangen.  Wir  wollen  all  die  Anlagen, 
die  in  ihnen  schlummern,  und  auch  ih- 
ren Geist  zur  Entfaltung  bringen,  denn 
dies  ist  letzten  Endes  die  Aufgabe  und 
der  Zweck  dieser  Kirche,  ja  der  Grund, 
warum  sie  überhaupt  ins  Leben  gerufen 
wurde." 

Die  wichtigsten  Früchte  der  Wohl- 
fahrtsdienste zeigen  sich  im  Leben  des 
einzelnen.  Nur  wenn  die  Mitglieder  sie 
als  einzelne  hervorbringen,  können  sie, 
wie  es  vorgesehen  ist,  sich  auf  die  Fami- 
lie und  die  Kirche  als  Ganzes  auswirken. 
Ebenso  wie  die  Stärke  der  Kirche  durch 
das  Zeugnis  des  einzelnen  vermehrt 
wird,  trägt  die  Arbeit  jedes  einzelnen 


Mitglieds  zu  der  Wirkung  der  gemein- 
sam geleisteten  Wohlfahrtsdienste  bei. 
Hier  könnte  jemand  fragen :  „Wie  kann 
ich  Zugang  zu  diesen  Segnungen  finden, 
und  was  für  eine  Saat  muß  ich  aussäen, 
um  die  gewünschten  Früchte  ernten  zu 
können?"  Ich  glaube,  diese  Saat  besteht 
darin,  daß  wir  uns  als  einzelne  täglich 
nach  den  sechs  Grundprinzipien  der 
Wohlfahrtsdienste  ausrichten,  nämlich : 
Liebe,  Dienen,  Arbeit,  Unabhängigkeit, 
Weihung,  Verwalterschaft.  Die  gesamte 
Struktur  der  Wohlfahrtsaktivität  und, 
was  das  betrifft,  auch  das  vollständige 
Programm  der  Kirche  bieten  reichlich 
Gelegenheit  zum  Anwenden  dieser  Prin- 
zipien. 

Wir  haben  schon  davon  gesprochen,  daß 
die  Wohlfahrtsdienste  das  Evangelium 
in  der  Praxis  bedeuten.  Daraus  folgt, 
daß  wir  deren  Früchte  nicht  schon  dann 
ernten,  wenn  wir  die  sechs  genannten 
Grundsätze  und  die  damit  zusammen- 
hängende Lehre  des  Evangeliums  ken- 
nen, sondern  erst  dann,  wenn  wir  tat- 
kräftig das  praktizieren,  was  man  uns 
gelehrt  hat. 

Oftmals  kommt  es  freilich  vor,  daß  je- 
mand an  den  Früchten  teilzuhaben 
wünscht,  ohne  mit  ausgesät  zu  haben. 
Wir  streuen  gläubig  die  Saat  aus,  und 
bald  erleben  wir  ein  Wunder,  indem  wir 
sehen,  wie  sie  erblüht.  Viele  haben  diesen 
Vorgang  noch  nicht  begriffen  und  ihn 
umzukehren  versucht.  Sie  wollten  ern- 
ten, noch  ehe  gesät  war. 
Ich  glaube,  wir  können  auf  diesem  Ge- 
biet viel  aus  dem  Gleichnis  vom  Wein- 
berg lernen,  das  wir  im  5.  Kapitel  des 
Buches  Jakob  im  Buch  Mormon  finden. 
Dort  wird  beschrieben,  wie  der  Herr  des 
Weinbergs  lange  und  hart  arbeitet,  um 
seinen  Olivenbäumen  viele  Früchte  ab- 
zuringen. Nur  wenig  Erfolg  ist  ihm  be- 
schieden, und  so  fragt  er  schließlich  mut- 
los: 
„Aber  was  hätte  ich  mehr  in  meinem 
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Weinberg  tun  können?  Habe  ich  meine 
Hand  zurückgehalten  und  ihn  nicht  ge- 
pflegt? Nein,  ich  habe  ihn  gepflegt,  um- 
gegraben, beschnitten  und  gedüngt;  und 
ich  habe  meine  Hand  fast  den  ganzen 
Tag  ausgestreckt,  und  das  Ende  naht 
heran.  Und  es  betrübt  mich,  daß  ich  alle 
Bäume  meines  Weinbergs  umhauen  und 
ins  Feuer  werfen  soll,  damit  sie  ver- 
brannt werden.  Wer  ist  es,  der  meinen 
Weinberg  verdorben  hat? 
Und  der  Diener  sagte  zu  seinem  Herrn : 
Ist  es  nicht  die  Erhabenheit  deines  Wein- 
berges? Haben  nicht  seine  Zweige  die 
Wurzeln  überwuchert,  die  gut  sind? 
Und  weil  die  Zweige  die  Wurzeln  über- 
wuchert hatten,  wuchsen  sie  schneller  als 
die  Kraft  der  Wurzeln  und  saugten  die 
Kraft  an  sich.  Siehe,  ich  sage,  ist  das 
nicht  die  Ursache,  weshalb  die  Bäume 
deines  Weinberges  verderbt  sind?"  (Ja- 
kob 5:47,  48).  ' 

Es  scheint,  daß  einige  von  uns  mit  eben- 
dieser  Schwierigkeit  zu  tun  haben :  Sie 
erwarten  eine  üppige  Ernte  —  sowohl  im 
Geistigen  wie  im  Materiellen  —  ohne  ein 
System  von  Wurzeln  zu  entwickeln,  das 
diese  Ernte  hervorbringt.  Es  sind  viel  zu 
wenige,  die  bereit  sind,  den  Preis  an 
Selbstzucht  und  Arbeit  zu  bezahlen,  der 
notwendig  ist,  will  man  für  die  Wohl- 
fahrtsdienste kräftige  Wurzeln  setzen. 
Deren  Pflege  sollte  schon  in  unserer  Ju- 
gend beginnen.  Als  ich  noch  ein  Knabe 
war,  arbeitete  ich  täglich  im  Garten  und 
fütterte  das  Vieh,  trug  Wasser  herbei 
und  hackte  Holz,  reparierte  Zäune  und 
verrichtete  all  die  Arbeiten,  die  auf  einer 
kleinen  Farm  anfallen.  Ich  hatte  damals 
kaum  eine  Ahnung  davon,  daß  dies  alles 
ein  wichtiger  Teil  der  Aufgabe  war,  in 
der  Erde  Wurzeln  zu  züchten,  denn  dies 
mußte  zuerst  geschehen,  ehe  man  darauf 
hoffen  konnte,  daß  Zweige  empor- 
sprießen würden.  Ich  bin  so  dankbar  da- 
für, daß  meine  Eltern  das  Verhältnis 
zwischen  Wurzeln  und  Zweigen  verstan- 


den haben.  Möge  jeder  von  uns  tiefev 
Wurzeln  ziehen,  damit  wir  später  die 
Früchte  unserer  Wohlfahrtsarbeit  ein- 
bringen können,  die  wir  erstreben. 

Die  Familie 

Auf  der  Ebene  der  Familie  sind  die 
Früchte  unserer  Wohlfahrtsarbeit  viel- 
fältiger Art.  Einiges  sei  hier  genannt: 
Frieden,  Liebe,  Harmonie,  Solidarität, 
Zufriedenheit. 

Eine  wahre  Mormonenfamilie  ist  ein  si- 
cherer Zufluchtsort  vor  den  Stürmen 
und  Kämpfen  des  Lebens. 
Inspirierte  Männer  haben  seit  langem 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die 
Familie  die  Wiege  der  Zivilisation  und 
die  Grundlage  der  menschlichen  Gesell- 
schaft ist.  Durch  seine  Propheten  hat 
uns  der  Herr  indessen  noch  viel  mehr  als 
das  verkündigt,  denn  wir  wissen,  daß  das 
gottgegebene  Patriarchat,  woraus  den 
Getreuen  in  der  Ewigkeit  Herrlichkeit 
und  Reiche  erwachsen  werden,  aus  er- 
höhten Familien  besteht. 
Was  für  Samen  müssen  wir  in  der  Fami- 
lie aussäen,  damit  wir  diese  Früchte  des 
Friedens,  der  Liebe  und  der  Eintracht 
einbringen  können?  Vom  Standpunkt 
der  Wohlfahrtsdienste  aus  lassen  sie  sich 
am  besten  in  den  Grundsätzen  der  Vor- 
sorge des  einzelnen  zusammenfassen. 
Diese  Grundsätze  sind  durch  Veröffent- 
lichungen überall  in  der  Kirche  verbrei- 
tet worden.  Ich  hoffe,  daß  wir  uns  alle 
damit  vertraut  machen  und  sie  befolgen. 
Tag  für  Tag  gehe  ich  Dutzende  von  Brie- 
fen durch,  die  mir  Mitglieder  der  Kirche 
geschrieben  haben.  Man  fragt  mich  dar- 
in um  Rat  zu  einer  Unzahl  von  persönli- 
chen Problemen.  Die  meisten  dieser 
Briefe  schicke  ich  an  die  örtlichen  Füh- 
rer zurück,  denn  diese  können  sich  mit 
den  jeweiligen  Problemen  am  besten  be- 
fassen. Wenn  ich  darüber  nachsinne, 
wird  mir  bewußt,  daß  die  meisten  ent- 
weder als  einzelne  oder  als  Familie  Pro- 
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bleme  haben.  Wir  müssen  uns  alle 
irgendwelchen  Anforderungen  stellen 
und  uns  mit  Kummer  und  Leid  abfin- 
den, und  jeder  von  uns  erlebt  Erfolge 
und  Fehlschläge.  Nur  so  können  wir  gei- 
stig wachsen,  stärker  werden  und  Erfah- 
rungen sammeln,  die  uns  nur  dieses  irdi- 
sche Dasein  ermöglicht.  Wo  sich  derarti- 
ge Schwierigkeiten  allerdings  in  bedroh- 
lichem Maße  ausweiten,  ist  dies  zuwei- 
len ein  Anzeichen  dafür,  daß  wir  Gebote 
oder  Weisungen  nicht  ganz  beachtet  ha- 
ben —  entweder  solche,  die  uns  der  Herr 
durch  seinen  Geist  gegeben  hat,  oder 
solche,  die  von  unseren  Führern  stam- 
men. Befolgen  wir  daher  im  täglichen 
Leben  die  Grundsätze  der  Vorsorge  des 
einzelnen  und  der  Familie.  „Seid  ihr 
aber  vorbereitet,  so  braucht  ihr  nichts  zu 
fürchten"  (LuB  38:30). 

Die  Kirche 

Wenn  wir  die  Gebote,  Lehren  und  Pro- 
gramme praktizieren,  woraus  sich  die 
Wohlfahrtsdienste  zusammensetzen, 
bauen  wir  als  Frucht  unserer  Arbeit 
Zion  auf. 

Der  Herr  hat  verkündet:  „Denn  Zion 
muß  an  Schönheit  und  Heiligkeit  zu- 
nehmen, seine  Grenzen  müssen  erwei- 
tert, seine  Pfähle  verstärkt  werden,  ja, 
wahrlich,  ich  sage  euch :  Zion  muß  sich 
erheben  und  seine  schönen  Gewänder 
anziehen"  (LuB  82:14).  Zion  besteht  aus 
denen,  die  reinen  Herzens  sind  —  aus 
denen,  die  geheiligt  sind  und  deren  Klei- 
der durch  das  Blut  des  Lammes  weiß 
gewaschen  sind  (Alma  13:11).  Solche 
Menschen  sind  mit  dem  Mantel  der 
Nächstenliebe  bekleidet  und  dienen  ih- 
rem Nächsten  mit  lauterem  Sinn. 
Wir  sind  dabei,  in  der  ganzen  Welt  die 
Stärke  Zions  —  seiner  Seile  oder  Pfähle 
—  aufzubauen.  Daher  raten  wir  unseren 
Mitgliedern,  in  ihrem  Heimatland  zu 
bleiben,  dort  die  Auserwählten  Gottes 
zusammenzuführen  und  sie  in  den  We- 


gen des  Herrn  zu  unterweisen.  In  den 
Ländern  außerhalb  Amerikas  werden 
gegenwärtig  Tempel  errichtet,  und  die 
Heiligen  werden  überall  auf  der  Welt 
gesegnet  sein,  ganz  gleich,  wo  sie  leben. 
Der  Herr  hat  seinen  neuen  und  ewigen 
Bund  offenbart,  um  sich  ein  Volk  zu 
erwecken  und  es  auf  seine  Wiederkunft 
vorzubereiten.  Um  Zion  aufzubauen, 
müssen  wir  allerlei  Grundsätze  und  Leh- 
ren befolgen.  Von  diesen  sind  diejenigen 
besonders  wichtig,  die  den  Wohlfahrts- 


Präsident  Kimball  gibt  seiner 
Sorge  darüber  Ausdruck,  daß 

wir  die  Weisungen  und 

Warnungen  des  Herrn  vielleicht 

nicht  im  vollem  Maße 

beherzigen. 


diensten  zugrunde  liegen,  denn  wir  müs- 
sen ,, in  jener  Einigkeit  miteinander  ver- 
bunden sein,  die  das  Gesetz  des  celestia- 
len  Reiches  verlangt.  Zion  kann  nur 
nach  den  Grundsätzen  des  celestialen 
Reiches  aufgebaut  werden,  sonst  kann 
ich  es  nicht  zu  mir  nehmen"  (LuB  105:4, 
5).  Gegenwärtig  dürfen  und  sollen  wir 
die  entscheidenden  Früchte  der  Wohl- 
fahrtsdienste hervorbringen  und  eifrig 
pflegen,  die  Enoch  in  einer  Vision  ge- 
zeigt wurden  und  die  im  Buch  Mose  be- 
schrieben werden : 

„Gerechtigkeit  will  ich  herabsenden  aus 
dem  Himmel  und  Wahrheit  aus  der  Erde 
hervorschicken,  um  von  meinem  Ein- 
gebornen  Zeugnis  zu  geben  und  von  sei- 
ner Auferstehung  von  den  Toten;  ja,  und 
auch  von  der  Auferstehung  aller  Men- 
schen; und  mit  Gerechtigkeit  und  Wahr- 
heit will  ich  die  Erde  überschwemmen 
lassen  wie  mit  einer  Flut,  um  meine  Aus- 
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erwählten  von  den  vier  Teilen  der  Erde 
an  einen  Ort  zu  sammeln,  den  ich  be- 
reiten werde,  in  eine  heilige  Stadt,  daß 
mein  Volk  seine  Lenden  gürten  und  der 
Zeit  meiner  Wiederkunft  entgegenblik- 
ken  möge;  denn  dort  soll  meine  Woh- 
nung sein,  und  sie  soll  Zion  genannt  wer- 
den, ein  Neues  Jerusalem"  (Moses  7:62). 
Ich  bitte  Sie  alle  eindringlich  darum,  daß 
wir  als  einzelne  und  als  Gemeinschaft 
unser  Haus  in  ordentlichem  Zustand  er- 
halten und  uns  darauf  vorbereiten,  die 
Früchte  des  Evangeliums  zu  empfangen, 
nämlich  ein  Höchstmaß  an  Freude. 
Und  nun  möchte  ich  Schwester  Barbara 
Smith  sprechen  lassen.  Sie  wird  uns  allen 
über  die  näheren  Umstände  einer  Ak- 
tion berichten,  die  die  Weizenvorräte  der 
Kirche  betrifft  und  die  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  genehmigt  wurde. 


Schwester  Barbara  B.  Smith : 

Vielen  Dank,  Präsident  Kimball.  An  ei- 
nem Herbsttag  im  Jahre  1876  rief  Präsi- 
dent Brigham  Young  eine  meiner  Vor- 
gängerinnen, Schwester  Emmeline  B. 
Wells,  zu  sich  ins  Büro.  Schwester  Wells 
war  die  Mitherausgeberin  der  Zeitschrift 
„Woman's  Exponent".  Er  sagte  ihr,  er 
wünsche,  daß  die  Frauen  in  Zion  damit 
begännen,  Getreide  zu  lagern,  um  im 
Notfall  Vorräte  zu  haben,  und  er  wün- 
sche, daß  sie  die  Führung  bei  dieser  Auf- 
gabe übernähme  (siehe  „History  of  Re- 
lief Society,  1842-1966"). 
Darauf  antwortete  Schwester  Wells: 
„Wir  haben  gerade  in  diesem  Jahr  damit 
begonnen,  und  wir  haben  Getreide  ge- 
kauft, obwohl  man  uns  ausgelacht  hat" 
(Relief  Society  Magazine,  Februar  1915, 
S.  48).  „Schwestern,  nehmt  diese  Sache 
ernst",  sagte  sie  ermahnend,  und  die 
Frauen  kamen  dieser  Aufforderung  mit 
Herz  und  Hand  nach  (siehe  „Woman's 
Exponent"  vom  15.  Oktober  1876). 
Als  die  Frauen  kein  Geld  mehr  hatten, 
um  noch  mehr  Weizen  zu  kaufen,  gingen 
sie  auf  die  Felder  und  lasen  Ähren  auf. 
Sie  verzichteten  auf  ihr  Ei  am  Sonntag 
und  tauschten  es  gegen  Weizen  ein  oder 
verkauften  es.  Sie  stellten  Steppdecken 
und  grobe  Wolldecken,  Käse  und  an- 
dere Waren  her,  die  sie  entweder  direkt 
gegen  Weizen  eintauschten  oder 
verkauften,  um  mit  dem  Erlös  Weizen 
zu  beschaffen. 

Die  Berichte  der  Frauenhilfsvereinigung 
gewähren  uns  so  manchen  Einblick  in 
die  beharrlichen  Bemühungen  dieser 
Frauen. 

In  Cedar  City  schrieb  man :  „Unser  lie- 
ber Bischof  hat  uns  im  Zehntenbüro 
Platz  zur  Verfügung  gestellt,  und  wir  ha- 
ben dort  5,6  Tonnen  Weizen  in  Säcken 
gelagert.  Wir  haben  noch  weiteres  Ei- 
gentum, das  wir,  sobald  sich  eine  Ge- 
legenheit bietet,  gegen  Getreide  eintau- 
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sehen  wollen"  (Woman's  Exponent  vom 
15.  Februar  1877). 

Und  in  Mantua,  Landkreis  Box  Eider : 
„Seit  einiger  Zeit  bemühen  wir  uns,  den 
Rat  Brigham  Youngs  zu  befolgen,  näm- 
lich daß  wir  Getreide  lagern  sollen.  Wir 
haben  bereits  4  Tonnen  Vorrat,  0,45  da- 
von haben  die  jungen  Schwestern  auf 
den  Feldern  gesammelt"  (Woman's  Ex- 
ponent vom  1.  Februar  1878). 
Der  von  diesen  ergebenen  Schwestern 
gelagerte  Weizen  wurde  später  auf  uner- 
wartete Weise  gebraucht : 
1898  sandte  die  Frauenhilfsvereinigung 
Weizen  nach  Parowan,  Utah,  und  an- 
deren Gebieten,  um  der  von  einer  Trok- 
kenheit  heimgesuchten  Bevölkerung 
Hilfe  zu  leisten  (siehe  „Relief  Society 
Magazine",  Februar  1915). 
1 906,  als  San  Francisco  durch  ein  Erdbe- 
ben und  eine  Feuersbrunst  verwüstet 
wurde,  half  die  Frauenhilfsvereinigung 
mit  einer  Güterwagenladung  Weizen- 
mehl. 

Eine  weitere  Wagenladung  schickte  sie 
1906  nach  China,  um  die  Hungersnot  zu 
lindern,  die  damals  dort  herrschte. 
1918  wurde  der  gesamte  Weizenvorrat 
der  Frauenhilfsvereinigung  —  ungefähr 
7000  Tonnen  —  an  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  verkauft,  um  die 
durch  den  Ersten  Weltkrieg  bewirkte 
Nahrungsmittelknappheit  zu  mildern. 
Einige  Jahre  lang  verwandte  man  die  aus 
dem  Weizen  erzielten  Einkünfte  auf  die 
Wöchnerinnenpflege,  die  Jugendfürsor- 
ge und  den  allgemeinen  Gesundheits- 
dienst für  die  Mitglieder  der  Kirche. 
1940  kaufte  die  Frauenhilfsvereinigung 
erneut  Weizen  an  und  lagerte  ihn  in  den 
Getreidespeichern  am  Weifare  Square 
(siehe  „History  of  Relief  Society",  S. 
110f.). 

Seit  mehr  als  100  Jahren  wird  unser  Wei- 
zenprojekt von  heiligem  Vertrauen  ge- 
tragen. Durch  geschickte  Investitionen 
wurde  der  Wert  dieses  Programms  im- 


mer mehr  gesteigert,  so  daß  wir  heute 
über  ansehnliche  Weizenvorräte  und 
Geldmittel  verfügen. 
In  einer  der  ersten  Veröffentlichungen 
der  Frauenhilfsvereinigung  äußerte  eine 
Schwester  ihre  Gedanken  zum  Lagern 
von  Weizen  und  schrieb : 
„Sollte  eine  Frau  noch  Zweifel  he- 
gen .  .  .,  so  möge  sie  sich  umschauen,  die 
ungeheure  Zahl  von  kleinen  Kindern  im 
Land  betrachten  und  sich  daran  erin- 
nern, daß  die  Frauen,  die  jetzt  aufgeru- 
fen sind,  Getreide  zu  lagern,  deren  Müt- 
ter sind  .  .  . 

Wie  schrecklich  wäre  doch  der  Gedanke, 
ein  reiner  Kindermund  könnte  mich  um 
Brot  bitten,  und  ich  könnte  ihm  nichts 
geben!"  (Woman's  Exponent  vom  1. 
November  1876). 

Als  Frauen  wissen  wir,  daß  sich  unsere 
Aufgabe  nicht  darauf  beschränkt,  unse- 
re Kinder  zu  ernähren  und  aufzuziehen, 
sondern  daß  es  uns  als  Müttern  auch 
obliegt,  die  Reifung  ihrer  Persönlichkeit 
zu  unterstützen  und  sie  so  zu  lenken,  daß 
sie  ihren  Platz  in  dem  erhabenen  Plan 
des  Lebens  und  der  Errettung  finden.  In 
der  Vergangenheit  haben  die  FHV- 
Schwestern  zahlreiche  Programme  ab- 
gewickelt, um  allen  möglichen  Erforder- 
nissen gerecht  zu  werden.  Sie  haben  sich 
um  Bildung,  Ausbildung  und  Beruf, 
Krankenhäuser  und  Wöchnerinnenpfle- 
ge, Probleme  der  Adoption  und  andere 
Angelegenheiten  in  der  Sozialarbeit  ge- 
kümmert und  allerlei  Wohlfahrtspro- 
jekte durchgeführt.  Wenn  ein  Projekt 
herangereift  war,  konnte  die  Frauen- 
hilfsvereinigung mit  Stolz  erleben,  wie 
die  Kirche  auf  allen  Ebenen  davon  Ge- 
brauch machte. 

Die  FHV-Präsidentschaft  hat  gebeter- 
füllt über  ihre  Verantwortung  für  das 
Lagern  von  Weizen  nachgedacht  und  ist 
zu  dem  Schluß  gekommen,  daß  sie  ihre 
diesbezügliche  Verantwortung  jetzt  er- 
füllt hat.  Es  ist  jetzt  an  der  Zeit,  daß  die 
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Weizen  Vorräte  der  Frauenhilfsvereini- 
gung  in  das  weltweite  Programm  der 
Kirche  zur  Lagerung  von  Getreide  ein- 
bezogen werden. 

Wir  möchten  daher  vorschlagen,"  daß  die 
9  383,5  Tonnen  FHV-Weizen  nunmehr 
in  das  Getreidelagerungsprogramm  im 
Rahmen  der  Wohlfahrtsdienste  überge- 
führt werden  und  allen  Mitgliedern  der 
Kirche  zugute  kommen,  und  wir  schla- 
gen außerdem  vor,  daß  der  Weizenfonds 


ausschließlich  für  den  Ankauf  von  Ge- 
treide verwendet  wird.  Der  FHV- 
Hauptausschuß  hat  diese  Entscheidung 
einstimmig  gebilligt.  Wir  haben  auch  an 
die  Pfähle  und  Missionen  geschrieben, 
die  nach  den  Berichten  Weizenbeschei- 
nigungen vom  1.  Juli  1957  besitzen  und 
ausnahmslos  deren  Unterstützung  zu- 
gesagt bekommen. 

Mit  Präsident  Kimballs  Erlaubnis 
möchte  ich  die  auf  dieser  Versammlung 
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anwesenden  Schwestern  ebenfalls  bit- 
ten, ihre  Zustimmung  zu  dieser  Aktion 
zu  geben.  Alle  Schwestern,  die  unsere 
Entscheidung  billigen,  den  FHV-Wei- 
zen  in  das  weltweite  Getreidelage- 
rungsprogramm der  Kirche  überzufüh- 
ren, mögen  dies  bitte  bekunden.  Vielen 
Dank. 

Voller  Stolz  auf  die  Leistungen  der  Ver- 
gangenheit und  im  Geiste  der  Güte  stel- 
len wir,  die  Frauen  Zions,  Ihnen,  Präsi- 
dent Kimball,  unseren  Weizen  und  die 
sonstigen  damit  zusammenhängenden 
Vermögenswerte  zur  Verfügung,  damit 
Sie  sie  über  das  Wohlfahrtskomitee  der 
Kirche  für  das  von  Ihnen  verwaltete  Ge- 
treidelagerungsprogramm verwenden. 
Wir  beten  darum,  daß  der  FHV-Weizen 
weiterhin  als  heiliges  Treuhandgut  be- 
trachtet werden  möge.  Allen,  die  damit 
unterstützt  werden,  möge  er  zum  Segen 
gereichen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


Präsident  Kimball : 

Schwester  Smith,  im  Namen  der  Führer 
der  Kirche  und  der  Kirche  im  allgemei- 
nen nehmen  wir  dieses  großartige  Ge- 
schenk der  Frauenhilfsvereinigung  voll 
tiefer  Dankbarkeit  und  im  Bewußtsein 
der  Tragweite  dieser  Entscheidung  an. 
Wir  wissen  um  die  beträchtlichen  Opfer 
und  den  Fleiß  der  FHV-Schwestern,  die 
länger  als  ein  Jahrhundert  ihre  heilige 
Pflicht  in  bezug  auf  die  Weizenlagerung 
treu  erfüllt  haben.  Wir  sind  zuversicht- 
lich, daß  die  Wohlfahrtsabteilung  der 
Kirche  unter  der  Leitung  des  Komitees 
der  Kirche  für  Wohlfahrtsdienste  —  die- 
ses setzt  sich  aus  der  Ersten  Präsident- 
schaft, dem  Rat  der  Zwölf  Apostel,  der 
Präsidierenden  Bischofschaft  und  der 
FHV-Präsidentschaft  zusammen  —  die 
Weizenvorräte  ebenso  hervorragend 
verwalten  wird  wie  bisher  die  Frauen- 
hilfsvereinigung. Wir  werden  dafür  sor- 


gen, daß  dieses  Geschenk  der  FHV  so 
verwendet  wird,  wie  es  vorgesehen  ist, 
nämlich  zum  Segen  von  Mitgliedern  der 
Kirche  in  der  ganzen  Welt,  die  in  Not 
geraten  sind. 

Wir  sind  stolz  auf  die  bisherigen  Errun- 
genschaften der  Frauen  in  der  Kirche 
und  darauf,  was  sie  gegenwärtig  hervor- 
bringen. Und  nun  bitten  wir  die  Schwe- 
stern, ihre  gute  Arbeit  fortzusetzen  und 
die  Programme  der  Kirche  zu  unterstüt- 
zen, vor  allem  diejenigen  ihrer  eigenen 
Organisation,  der  Frauenhilfsvereini- 
gung. 

Wir  bitten  Sie  auch,  die  Brüder  zu  unter- 
stützen, und  diese  wiederum  fordern  wir 
auf,  die  Schwestern  zu  unterstützen  und 
in  einem  partnerschaftlichen  Verhältnis 
gemeinsam  im  Werk  des  Herrn  und  an 
der  eigenen  Erlösung  zu  arbeiten.  Möge 
dieses  Geschenk,  das  wir  von  der  Frau- 
enhilfsvereinigung heute  erhalten  ha- 
ben, ein  Beispiel  für  die  Zusammenar- 
beit und  Harmonie  sein,  die  unser  Leben 
in  der  Kirche  und  in  der  Familie  be- 
reichern können. 

Möge  der  Herr  uns  bei  dieser  bedeutsa- 
men und  von  ihm  inspirierten  Wohl- 
fahrtsarbeit helfen,  darum  bete  ich  de- 
mütig im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Gesundheit  ist  eine 
Voraussetzung  für 
Freude  am  Leben 


Barbara  B.  Smith 
Präsidentin  der  FHV 


Robert  Brownings  freudigem  Aus- 
spruch „Gott  ist  im  Himmel  —  die  Welt 
ist  in  Ordnung"  (Pippa  Passes :  „A  Dra- 
ma", 1.  Teil,  Zeile  227,  228),  kann  man 
leichter  zustimmen,  wenn  unser  Körper 
optimal  funktioniert.  Das  ist  ein  Segen, 
den  wir  uns  alle  von  Herzen  wünschen. 
Unser  Gesundheitszustand  beeinflußt 
jeden  Aspekt  unseres  Lebens,  unser 
Wohlbefinden,  unsere  Schaffenskraft, 
unsere  Beziehungen  zu  unseren  Mitmen- 
schen, selbst  unseren  Dienst  für  den 
Herrn. 

Krankheiten  sind  eine  Erscheinung  des 
täglichen  Lebens,  doch  trotzdem  heißt 
es  in  der  heiligen  Schrift:  „Menschen 
sind,  daß  sie  Freude  haben  können"  (2. 
Nephi  2:25).  Der  Herr  hat  diese  Aussage 
dadurch  untermauert,  daß  er  uns  in  be- 
zug  auf  unsere  Gesundheit  Offenbarun- 
gen gegeben  hat.  Wenn  wir  uns  danach 
richten,  können  wir  länger  leben  und 
mehr  Freude  am  Leben  haben. 
Am  bekanntesten  ist  wohl  der  89.  Ab- 
schnitt des  Buches  , Lehre  und  Bündnis- 
se', in  dem  der  Herr  aufführt,  was  für 
unseren  Körper  gut  ist  und  was  ihm 
schadet. 

Wissenschaftliche  Untersuchungen  ha- 
ben inzwischen  bestätigt,  daß  Tee,  Kaf- 
fee, Tabak  und  Alkohol  schädlich  sind 

-  selbst  für  ein  ungeborenes  Kind. 
Unsere  Propheten  und  die  Wissenschaft- 
ler warnen  vor  wahllosem,  übermäßi- 
gem Genuß  von  Arzneimitteln,   auch 


solcher,  die  rezeptfrei,  erhältlich  sind. 
Sie  mögen  bei  gewissen  Krankheiten 
sehr  nützlich  sein,  doch  enthalten  man- 
che von  ihnen  Substanzen,  die  allein 
oder  mit  anderen  Medikamenten  zu 
Nebenerscheinungen  oder  sogar  zu  Ab- 
hängigkeit führen  können. 
Ein  großer  Teil  des  Wortes  der  Weisheit 
ist  den  Lebensmitteln  gewidmet,  die  für 
„den  Gebrauch  des  Menschen  be- 
stimmt" sind  (LuB  89:10). 
In  den  Kleingruppenkursen  der  FHV 
können  die  Frauen  lernen,  wie  sie  ge- 
sunde Kost  appetitlich  zubereiten  und 
servieren  können. 

Eine  Freundin  erzählte  mir,  nach  einem 
Essen  mit  verschiedenen  Gemüsegerich- 
ten sei  ein  junger  Gast  zu  ihr  gekommen 
und  habe  gesagt:  „Ich  habe  Spinat 
eigentlich  nie  gemocht,  aber  so  püriert 
hat  er  einfach  köstlich  geschmeckt!" 
Wie  viele  von  uns  hat  auch  meine  Freun- 
din die  Aufforderung  von  Präsident 
Kimball  ernst  genommen,  als  er  sagte, 
wir  sollten  einen  Garten  anlegen.  Jetzt 
baut  sie  ihr  Gemüse  selbst  an.  Sie  be- 
reitet es  sehr  schmackhaft  zu.  Ihre  Gäste 
lernen  gute,  gesunde  Kost  schätzen. 
Der  Herr  hat  uns  verheißen :  „Sie  sollen 
rennen  und  nicht  müde  werden,  laufen 
und  nicht  schwach  werden"  (LuB 
89:20). 

Der  Herr  macht  uns  damit  vielleicht 
noch  auf  ein  weiteres  Gesundheitsgesetz 
aufmerksam :  wir  brauchen  genügend 
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Bewegung.  Es  ist  wichtig,  daß  wir  durch 
Laufen  u.d  andere  rhythmische  Bewe- 
gungsarten Herz  und  Gefäße  fit  halten. 
Wir  haben  heute  oft  soviel  zu  tun,  daß 
wir  uns  schnell  damit  herausreden,  wir 
hätten  keine  Zeit  oder  Gelegenheit.  Ich 
kenne  eine  sehr  beschäftigte  junge  Frau, 
die  Gymnastik  macht  und  dabei  Fort- 
bildungscassetten  hört  oder  Schriftstel- 
len auswendig  lernt.  Das  kann  fast  jeder 
von  uns. 

Wir  lesen  auch,  daß  wir  früh  schlafen 
gehen  sollen,  damit  wir  nicht  schlapp- 
machen, und  früh  aufstehen,  damit  Kör- 
per und  Geist  gestärkt  werden  (LuB 
88:124). 

An  derselben  Stelle  heißt  es  auch,  daß 
wir  aufhören  sollen,  unrein  zu  sein.  Das 
läßt  sich  auf  unseren  Körper,  unsere 
Wohnung  und  unsere  Nachbarschaft 
anwenden.  Beispielsweise  sollen  wir 
saubere  Hände  haben  und  sauber  aus- 
sehen, wenn  wir  kochen  und  das  Ge- 
kochte servieren. 


Ein  Aufruf,  sich  körperlich  fit 
zu  halten,  sich  regelmäßig 
Bewegung  zu  verschaffen, 

genügend  zu  ruhen  und  sich 
ausgewogen  zu  ernähren. 


Im  59.  Abschnitt  des  Buches  , Lehre  und 
Bündnisse'  sagt  der  Herr,  daß  die  Nah- 
rungsmittel geschaffen  wurden,  „um  mit 
Weisheit  gebraucht  zu  werden  und  nicht 
in  Unmäßigkeit"  (LuB  59:20).  Nach  der 
Meinung  der  Experten  ist  Übergewicht 
ein  ernstes  Gesundheitsrisiko.  Überge- 
wicht erhöht  die  Anfälligkeit  für  manche 
Krankheiten,  führt  zu  körperlichem 
Unbehagen  und  psychologischer  Bela- 
stung. 


Wir  müssen  dankbar  sein,  daß  die  natur- 
wissenschaftliche Forschung  und  die 
medizinische  Praxis  so  weit  sind,  daß  die 
Lebenserwartung  gestiegen  ist,  die  Men- 
schen gesünder  und  vitaler  sind  und  die 
Sterblichkeitsrate  bei  Säuglingen  und 
Kleinkindern  zurückgegangen  ist.  Es  ge- 
hört mit  zu  dem  Erschütterndsten  in 
unserer  Geschichte,  wie  Mütter  und  Vä- 
ter sich  danach  gesehnt  haben,  ihren 
kranken  Kindern  irgendwie  helfen  zu 
können. 

Die  heute  üblichen  Schutzimpfungen 
sind  ein  großer  Segen.  Durch  sie  sind 
jetzt  einige  der  gefährlichsten  Krankhei- 
ten fast  ganz  ausgerottet. 
In  der  FHV  kann  man  häusliche  Kran- 
kenpflege, Erste  Hilfe  und  ähnliches  ler- 
nen. 

Zusammenfassend  möchte  ich  die  Ziele 
aufführen,  die  wir  uns  auf  dem  Gebiet 
der  Gesundheitspflege  setzen  sollen: 

1 .  nach  dem  Wort  der  Weisheit  leben 

2.  Gewichtskontrolle  üben  und  uns  kör- 
perlich ertüchtigen,  und  zwar  durch 
regelmäßige  Bewegung,  genügend  Ruhe 
und  eine  ausgewogene  Ernährung 

3.  persönliche  und  häusliche  Hygiene 
pflegen 

4.  vorbeugende  Maßnahmen  gegen 
Krankheiten  ergreifen 

5.  häusliche  Krankenpflege  und  derglei- 
chen lernen 

Mögen  wir  diese  Grundsätze  anwenden 
und  dadurch  mehr  Freude  am  Leben 
haben.  Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 
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Von  der  Gemeinde 
Bermejillo  in  Mexiko 
können  wir  viel  lernen 


Victor  L.  Brown 

Präsidierender  Bischof 


Meine  Brüder  und  Schwestern,  heute 
morgen  möchte  ich  Ihnen  anhand  eines 
eindrucksvollen  Beispiels  zeigen,  was  ge- 
schehen kann,  wenn  die  Führer  der  Kir- 
che und  die  Mitglieder  beginnen,  die 
Grundsätze  des  Wohlfahrtsprogramms 
in  ihr  Leben  einzubauen.  Ich  möchte  Ih- 
nen einen  Tatsachenbericht  über  das  ge- 
ben, was  die  kleine  Gemeinde  der  Kirche 
in  Bermejillo  in  Mexiko  geleistet  hat. 

Begleiten  Sie  mich  nach  Bermejillo.  Es 
ist  ein  typisches  Dorf  im  Norden  von 
Zentral mexiko,  mit  staubigen  Straßen 
und  Häusern  aus  luftgetrockneten  Zie- 
geln. 

Vor  acht  Jahren  wurde  hier  eine  kleine 
Gemeinde  der  Kirche  gegründet.  Die 
Versammlungen  fanden  in  einem  Raum 
eines  gemieteten  Gebäudes  statt,  das  die 
Mitglieder  das  ,, Gebetshaus"  nannten. 

Die  meisten  Männer  der  Gemeinde  be- 
bauen ein  Stück  Land,  das  ihnen  die  Re- 
gierung zugeteilt  hat.  Sie  bauen  zum 
größten  Teil  Baumwolle,  Mais  und  Boh- 
nen an.  Der  Ertrag  wird  durch  eine  klei- 
ne Co-op-Bank  verkauft,  und  die  Män- 
ner erhalten  durchschnittlich  drei  bis 
fünf  Dollar  pro  Tag.  Das  ist  kaum  genug 
für  die  elementarsten  Bedürfnisse. 

Die  Stärke  der  kleinen  Gemeinde  ruht  in 
der  Familie  Castaneda.  Die  Mutter,  ihre 
sechs  Söhne  und  die  eine  Tochter  ließen 
sich  taufen,  als  das  Evangelium  vor  acht 
Jahren  erstmals  in  Bermejillo  verkündet 


wurde.  Seitdem  haben  die  Jungen  ge- 
heiratet und  auch  ihre  Frau  zur  Kirche 
gebracht.  Gegenwärtig  plant  die  Fami- 
lie, sich  im  Tempel  in  Arizona  anein- 
ander siegeln  zu  lassen. 
Julian  Castaneda  ist  seit  fünf  Jahren 
Gemeindepräsident  und  leitet  die  gei- 
stigen und  materiellen  Angelegenheiten 
der  Gemeinde. 

Seit  1975  kommen  einmal  in  der  Woche 
Wohlfahrtsmissionare  nach  Bermejillo. 
Sie  unterrichten  die  Führer  der  Gemein- 
de und  die  Mitglieder  in  persönlicher 
Hygiene  und  in  Ernährungsfragen  und 
unterstützen  den  Gemeindepräsidenten 
in  allen  Wohlfahrtsangelegenheiten. 
Seitdem  beruft  Bruder  Castaneda  sein 
Gemeinde-Wohlfahrtskomitee  häufig 
ein.  Es  sind  mehrere  Projekte  durchge- 
führt worden,  um  den  Mitgliedern  zu 
helfen. 

Ein  Ehepaar,  das  sich  auf  Wohlfahrts- 
mission befand,  wurde  gebeten,  den 
Mitgliedern  beim  Anlegen  eines  Gartens 
zu  helfen.  Das  Saatgut  besorgte  Präsi- 
dent Castaneda  von  der  Behörde.  Er 
ging  mit  gutem  Beispiel  voran,  indem  er 
selbst  als  erster  einen  Garten  anlegte. 
Fast  alle  Mitglieder  sind  seinem  Beispiel 
gefolgt. 

Bald  stellte  man  fest,  daß  die  Schweine 
nicht  mehr  frei  herumlaufen  konnten. 
Auch  für  die  Hühner  mußten  Ställe  ge- 
baut werden.  Sie  scharrten  sonst  die  Sa- 
men und  jungen  Pflanzen  schneller  aus 
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dem  Boden,  als  diese  wachsen  konnten. 
Nach  dem  Garten  kam  ein  Vorratspro- 
gramm. Die  Mitglieder  lernten,  Obst 
und  Gemüse  zu  trocknen.  In  geringem 
Maße  wurde  auch  eingekocht.  Nach  ört- 
lich bestehenden  Methoden  wurden 
Marmeladen  und  Gelees  gekocht.  Einen 
Teil  des  Jahresvorrats  machte  das  Ge- 
treide aus,  das  auf  den  Feldern  wuchs 
und  dann  gelagert  wurde.  Die  Mitglie- 
der mußten  lernen,  wie  man  das  Ge- 
treide von  Insekten  und  Ratten  freihält. 
Das  Holz,  das  von  den  Bergen  herbeige- 
schafft und  gelagert  wurde,  diente  als 
Brennholz  zum  Kochen  und  zur  Auf- 
bereitung des  Wassers  zum  Geschirrspü- 
len und  Putzen. 

Als  man  auf  Reinlichkeit  und  sanitäre 
Anlagen  hinzuarbeiten  begann,  fingen 
die  Mitglieder  an,  neben  ihren  Häusern 
auch  Toiletten  zu  bauen.  Vorher  hatte  es 
in  Bermejillo  keine  Toiletten  gegeben. 
In  diesem  kleinen  Haus  wurde  das  erste 
Spülklosett  von  Bermejillo  mit  einem 
Faulbehälter  installiert.  Auch  eine  Du- 
sche wurde  eingebaut.  Sie  bestand  aus 
einem  200-Liter-Behälter  auf  dem  Dach, 
der  morgens  mit  Wasser  gefüllt  wurde, 
das  sich  tagsüber  durch  die  Sonnenein- 
strahlung erwärmte  und  abends  für  eine 
warme  Dusche  benutzt  werden  konnte. 

Gärten  und  Toiletten  wurden  Wirklich- 
keit. Die  schmutzigen  vernachlässigten 
Häuser  ohne  Betten  und  mit  Lehm- 
fußboden, in  denen  auf  offenem  Feuer 
aus  Zweigen  und  Stöcken  gekocht  wur- 
de, ohne  Abzug  oder  Schornstein,  haben 
jetzt  einen  Zementboden,  Herde  mit  Be- 
lüftung oder  ein  Kochhaus  im  Freien, 
saubere  Tische  und  Stühle  und  ordentli- 
che Räume. 

Vor  fünf  Jahren  sahen  in  Bermejillo  die 
meisten  Häuser  gleich  aus,  doch  jetzt 
sind  die  Häuser  der  Mitglieder  der  Kir- 
che die  Schmuckstücke  des  Dorfs.  Sie 
sind  an  der  frischen  Farbe,  den  grünen 


Bäumen  und  leuchtenden  Blumen  leicht 
zu  erkennen. 

Die  Mitglieder  in  Bermejillo  erhielten 
ihr  Wasser  mit  Hilfe  von  Pumpen  aus 
einer  nahegelegenen  Stadt.  Dieses  Was- 
ser konnte  man  nicht  trinken.  Da  Brenn- 
stoff knapp  ist,  konnte  man  es  nicht  ab- 
kochen. Also  lernten  die  Mütter,  das 
Wasser  mit  drei  Tropfen  Chlorbleiche 
pro  Liter  zu  reinigen.  Das  hat  Krankhei- 
ten wie  Durchfall,  Tropenruhr  und  Ty- 
phus stark  zurückgedrängt. 
Der  Gemeindepräsident  gab  den  Wohl- 
fahrtsmissionaren den  Auftrag,  jede 
neugetaufte  Familie  zu  besuchen.  Dabei 
trafen  sie  oft  Situationen  an,  wo  unmit- 
telbare Hilfe  dringend  gebraucht  wurde. 
Als  sie  beispielsweise  einmal  zu  einer 
neugetauften  Familie  kamen,  wurden 
sie  von  der  Mutter  begrüßt,  die  sie  bat, 
sich  zu  setzen,  und  dann  zu  weinen  be- 
gann. Ihr  kleines  Kind  war  krank.  Sein 
Bauch  war  stark  aufgebläht. 
Die  Untersuchung  ergab,  daß  das  Kind 
nie  etwas  anderes  zu  essen  bekommen 
hatte  als  Mehl  und  Wasser  oder  Trok- 
kenmilch.  Acht  Monate  lang  hatte  die 
Mutter  nicht  gewagt,  dem  Kind  etwas 
anderes  zu  geben,  weil  es  so  krank  war, 
und  es  war  so  krank,  weil  es  verhungerte. 
Die  Missionare  brachten  der  Mutter  bei, 
wie  sie  die  Ernährung  des  Kindes  aus 
Getreideprodukten,  Obst  und  Gemüse 
zusammenstellen  sollte.  Jetzt  befindet 
sich  das  Kind  auf  dem  Weg  der  Besse- 
rung. 

Durch  dieses  und  ähnliche  Projekte  ist 
die  Sterberate  unter  den  Mitgliederkin- 
dern in  der  ganzen  Mission  von  vierzig 
auf  zehn  von  hundert  gesunken. 
Ein  anderes  Wohlfahrtsprojekt  war  die 
Hilfeleistung,  die  einer  inaktiven  Fami- 
lie beim  Aufräumen  ihres  Hauses  ge- 
währt wurde.  Dazu  hat  Präsident  Kim- 
ball uns  ja  aufgerufen. 
Die  achtköpfige  Familie  wohnte  in  ei- 
nem Haus  mit  einem  Raum  von  dreiein- 
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halb  mal  vier  Metern  mit  Lehmfußbo- 
den, zwei  Doppelbetten,  einem  kleinen 
Tisch  und  einem  kleinen  Kerosinofen. 
Es  gab  weder  elektrischen  Strom  noch 
fließendes  Wasser. 

Das  Gemeinde-Wohlfahrtskomitee 
stellte  Pläne  zur  Lösung  des  Problems 
auf.  Die  FHV-Schwestern  trugen  viele 
Eimer  Wasser,  um  das  Haus  zu  putzen. 
Sie  halfen  der  Familie,  die  Möbel  nach 
draußen  in  die  Sonne  zu  tragen  und  den 
Schmutz  zu  entfernen,  der  sich  im  Lauf 
der  Jahre  angesammelt  hatte. 
Die  Heimlehrer  und  die  anderen  Brüder 
halfen  die  Möbel  zu  reparieren. 
Die  Wohlfahrtsmissionare  unterrichte- 
ten die  Familie  in  persönlicher  Hygiene 
und  Sauberkeit. 

Die  Missionare  halfen  der  Gemeinde 
auch  durch  spezielle  Kurse,  wie  bei- 
spielsweise Säuglingspflege,  in  der  FHV. 
Sie  haben  die  Mitglieder  darin  unter- 
richtet, wie  sie  sich  gesundhalten  sollen. 
Die  Schwestern  haben  gelernt,  ihre  Klei- 
dung selbst  zu  nähen  und  umsichtig  ein- 
zukaufen. 

Dadurch  haben  die  Schwestern  die  FHV 
lieben  gelernt,  und  jetzt  funktioniert 
zum  erstenmal  auch  das  Besuchslehren. 
Auch  die  Kinder  haben  von  den  ver- 
schiedenen Wohlfahrtsprojekten  in  Ber- 
mejillo  profitiert.  Die  Mütter  sorgen 
jetzt  dafür,  daß  die  Kinder  sauber  und 
ordentlich  in  die  PV  gehen. 
Die  größeren  Kinder  lernen  zu  unter- 
richten, indem  sie  ihre  kleinen  Geschwi- 
ster lehren,  was  sie  vom  Evangelium  wis- 
sen. 

Die  Missionare  haben  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  die  Kinder  schon  durch  ihr 
bloßes  Beispiel  viel  von  ihnen  lernen. 
Die  Kinder  haben  gelernt,  daß  Präsident 
Kimball  möchte,  daß  sie  Geld  für  eine 
Mission  sparen.  Auch  geben  sie  ihre  Pe- 
sos, die  sie  übrig  haben,  jetzt  eher  für 
Obst  aus  als  für  Süßigkeiten. 
Außenstehende  haben  sich  von  dem  Bei- 


spiel der  Mitglieder  in  Bermejillo  anstek- 
ken lassen,  und  eine  Anzahl  sind  im 
Evangelium  unterrichtet  worden. 
Die  Gemeinde  wuchs,  und  das  gemietete 
Gebäude  wurde  zu  klein.  Präsident  Ca- 
staneda  hat  die  Genehmigung  erhalten, 
auf  diesem  Stück  Land  ein  Gemeinde- 
haus zu  bauen.  Die  anderen  Gemeinden 
in  der  Mission  hatten  große  Schwierig- 


„In  vier  kurzen  Jahren  sind 

diese  Mitglieder  auf  dem  Weg 

zu  einem  idealen  Zion  ein  gutes 

Stück  weitergekommen." 


keiten,  wenn  sie  eine  solche  Genehmi- 
gung haben  wollten,  aber  die  Dorfbe- 
hörden in  Bermejillo  haben  gesehen,  was 
die  Gemeinde  geleistet  hat,  und  freuen 
sich,  daß  dort  eine  Kirche  gebaut  wird. 
Auf  dem  Grundstück  ist  ein  provisori- 
sches Gebäude  aus  luftgetrockneten  Zie- 
geln errichtet  worden.  Es  soll  für  die  Zeit 
dienen,  in  der  die  Mitglieder  das  Geld 
für  ihr  neues  Haus  aufbringen. 
Ein  großer  Teil  des  Betrags  kommt 
durch  Gemeindeprojekte  zustande.  Je- 
den Dienstag  und  Donnerstag  macht  die 
FHV  in  kleinen  Gruppen  Krapfen  und 
Tamalen.  Die  Schwestern  verkaufen  sie 
in  den  Parks  und  gehen  damit  von  Tür 
zu  Tür.  Eine  Schwester  erzählt,  es  sei 
sehr  schwer,  von  Tür  zu  Tür  zu  gehen, 
aber :  „Wir  wollen  unsere  Kirche  haben 
und  sind  bereit,  alles  zu  tun,  um  das 
Geld  dafür  zu  verdienen." 
Bis  jetzt  sind  sie  allen  ihren  Verpflich- 
tungen nachgekommen,  und  der  Bau 
soll  noch  vor  Ende  des  Jahres  1978  be- 
ginnen. 

Bermejillo  ist  ein  wunderbares  Beispiel 
für  etwas,  was  in  jeder  Einheit  der  Kir- 


160 


che  geschehen  kann  —  wie  die  Umstän- 
de auch  sein  mögen  — ,  wenn  Führer 
und  Mitglieder  die  Grundsätze  des 
Wohlfahrtsprogramms  voll  verstehen 
und  in  ihr  Leben  integrieren.  Sehen  Sie 
sich  an,  was  die  Mitglieder  in  vier  kurzen 
Jahren  erreicht  haben.  Sie  haben  ange- 
fangen, Gärten  anzulegen  und  Vorräte  zu 
lagern,  ihre  Häuser  anzustreichen,  Bäu- 
me und  Blumen  zu  pflanzen,  Toiletten 
und  Duschen  zu  installieren,  ihre  Häuser 
von  innen  und  von  außen  zu  verschö- 
nern, ihr  Wasser  zu  reinigen,  ihre  Nah- 
rung richtig  zuzubereiten  und  ihre  Kin- 
der richtig  zu  ernähren. 
Darüber  hinaus  reichen  sie  den  inakti- 
ven Familien  bei  der  Lösung  ihrer  Pro- 
bleme helfend  die  Hand,  sie  halten 
Freundschaft  mit  Menschen  außerhalb 
der  Kirche  und  sind  vorbildliche  Heilige 
der  Letzten  Tage. 

Durch  die  größere  Aktivität  der  Mitglie- 
der, besser  vorbereitete  Lehrer,  Heim- 
lehrer und  Besuchslehrerinnen,  neue 
Mitglieder,  Gemeindeprojekte  und  per- 
sönliche Opfer  ist  die  Geistigkeit  der  Ge- 
meinde stark  gestiegen.  Es  ist  interes- 
sant, daß  der  Fastopferbeitrag  aus  der 


kleinen  Gemeinde  in  den  letzten  Jahren 
um  das  Vierfache  angestiegen  ist. 
Die  Grundsätze  der  Liebe,  des  Dienens, 
der  Selbständigkeit,  Weihung  und  Ver- 
waltung werden  in  dem  deutlich,  was  die 
Gemeinde  Bermejillo  geleistet  hat.  Diese 
Mitglieder  sind  auf  dem  besten  Wege, 
ein  ideales  Zion  zu  errichten. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  jede  Gemeinde 
und  jeder  Pfahl  in  der  Kirche  solchen 
Erfolg  haben  können.  Er  ist  das  Ergeb- 
nis der  Arbeit  von  Wohlfahrtskomitees 
und  der  Grundsätze  des  Wohlfahrtspro- 
gramms. Viele  Gemeinden  und  Pfähle 
haben  die  Fachleute,  die  sie  dafür  brau- 
chen, doch  wo  sie  nicht  zur  Verfügung 
stehen,  können  auf  dem  vorgeschriebe- 
nen Weg  Wohlfahrtsmissionare  berufen 
werden,  die  den  Einheiten  in  den  „Ent- 
wicklungsgebieten" der  Kirche  helfen, 
wo  die  materiellen  Probleme  groß  sind. 
Möge  jeder  von  uns  mit  den  Mitgliedern 
in  Bermejillo  erkennen,  was  das  Wohl- 
fahrtsprogramm zu  leisten  vermag. 
Wenn  wir  alle  zusammenarbeiten,  kön- 
nen wir  das  Zion  der  Letzten  Tage  er- 
richten. Daß  uns  das  gelingt,  darum  bete 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Erfolgreiche  Verwaltung  in 
den  Wohlfahrtsdiensten 


J.  Richard  Clarke 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidierenden  Bischofs 


Brüder  und  Schwestern,  ich  bin  sehr 
dankbar,  daß  ich  im  Wohlfahrtspro- 
gramm der  Kirche  tätig  sein  darf.  Ich 
bezeuge  Ihnen  von  ganzem  Herzen,  daß 
es  den  Propheten  der  Letzten  Tage  vom 
allmächtigen  Gott  offenbart  worden  ist. 
Wir  haben  schon  viel  erreicht,  seit  das 
Wohlfahrtsprogramm  eingeführt  wor- 
den ist,  doch  es  liegt  auch  noch  einiges 
vor  uns.  Mit  der  Ausweitung  der  Mis- 
sionsarbeit wird  sich  auch  die  Arbeit  der 
Wohlfahrtsdienste  ausdehnen.  Um  den 
auf  uns  zukommenden  Anforderungen 
gerecht  zu  werden,  müssen  wir  kluge, 
treue  Verwalter  sein. 
In  der  heiligen  Schrift  heißt  es,  daß  alles 
dem  Herrn  gehört.  Er  hat  gesagt :  „Ich, 
der  Herr,  habe  die  Himmel  ausgestreckt 
und  die  Erde  gebaut  als  meiner  Hände 
Werk,  und  alle  Dinge  darin  sind  mein. 
Sehet,  alles  dieses  Eigentum  ist  mein  .  .  . 
Wenn  aber  das  Eigentum  mir  gehört, 
seid  ihr  Verwalter"  (LuB  104:14,  55,  56). 
Was  es  heißt,  Verwalter  für  den  Herrn  zu 
sein,  wird  in  dem  Gleichnis  von  den  an- 
vertrauten Zentnern  recht  einprägsam 
geschildert  (siehe  Matthäus  25:14-30). 
Wenn  wir  als  Diener  unserem  Herrn 
nützen  wollen,  müssen  wir  das  Kapital 
vervielfachen,  das  er  uns  anvertraut.  Ein 
Verwalter  ist  ein  Manager,  und  zu  ver- 
nünftigem Management  gehört,  daß 
nichts  verschwendet  wird  und  die  Inve- 
stitionen genügend  Profit  abwerfen.  Wie 
glücklich  waren  die  Diener,  die  ihrem 


Herrn  berichten  konnten,  daß  sie  alles 
getan  hatten,  was  von  ihnen  erwartet 
wurde.  Ihnen  wurde  gesagt :  „Du  from- 
mer und  getreuer  Knecht,  du  bist  über 
wenigem  getreu  gewesen,  ich  will  dich 
über  viel  setzen;  gehe  ein  zu  deines  Herrn 
Freude!"  (Matthäus  25:21). 
Ich  glaube,  zu  erfolgreicher  Verwaltung 
gehört  dreierlei :  eine  Aufgabe,  Fleiß 
und  die  Verpflichtung,  Rechenschaft  ab- 
zulegen. Es  steht  uns  frei,  die  Aufforde- 
rung zum  Dienen  abzulehnen,  doch 
wenn  wir  sie  einmal  angenommen  ha- 
ben, sind  wir  voll  verantwortlich.  Im 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  lesen  wir: 
„Sehet  deshalb  zu,  ihr,  die  ihr  euch  zum 
Dienste  Gottes  anschickt,  daß  ihr  ihm 
von  ganzem  Herzen,  mit  aller  Kraft,  mit 
ganzer  Seele  und  Stärke  dient"  (LuB 
4:2).  Oder:  „In  Zeit  und  Ewigkeit  wird 
der  Herr  verlangen,  daß  jeder  Verwalter 
Rechenschaft  über  seine  Verwaltung  ab- 
lege" (LuB  72:3).  Wir  sind  letzten  Endes 
dem  Herrn  verantwortlich,  doch  sind 
wir  auch  seinen  Priestertumsführern  auf 
der  Erde  Rechenschaft  schuldig. 
Was  für  Aufgaben  haben  wir  konkret 
innerhalb  des  Vorratshauses  des  Bi- 
schofs ? 

1 .  Da  kommt  als  erstes  die  Planung.  Sie 
hilft  uns,  unsere  Möglichkeiten  zu  über- 
blicken und  auszudehnen.  Mangelnde 
Planung  bringt  Enttäuschung  mit  sich. 
Die  meisten  von  uns  haben  die  Erfah- 
rung   gemacht,    daß    Drauflosarbeiten 


162 


nur  Fehler,  Verschwendung  und  Enttäu- 
schung bedeutet.  Damit  einmal  jedes 
Gebiet  unabhängig  wird,  lehren  wir  die 
Mitglieder,  wie  sie  im  Rahmen  des 
Wohlfahrtsprogramms  planen  sollen. 
Das  sieht  so  aus,  daß  sie  zuerst  feststel- 
len, was  für  Bedürfnisse  bestehen, 
worauf  sie  Pläne  dafür  aufstellen,  wie 
diesen  Bedürfnissen  nachgekommen 
werden  kann.  Wenn  die  Planung  zielge- 
recht erfolgt,  haben  die  Bischöfe  eine 
bessere  Handhabe,  um  den  bedürftigen 
Mitgliedern  unter  die  Arme  zu  greifen. 

2.  Ein  guter  Verwalter  hat  Erfolg  in  sei- 
ner Arbeit.  Vor  zwei  Jahren  hat  Präsi- 
dent Kimball  gesagt : 

„Wir  müssen  sinnvoll  produzieren,  da- 
mit wir  unsere  Wohlfahrtsfarmen  nicht 
um  ihrer  selbst  willen  betreiben.  Es  wird 
die  Zeit  kommen,  da  wir  alle  Produkte 
und  mehr  aus  unseren  Projekten  brau- 
chen —  wesentlich  mehr  als  heute. 
Sorgen  Sie  dafür,  daß  Ihre  Projekte  sich 
rentieren,  damit  wir  uns  nicht  damit  her- 
ausreden müssen,  daß  das  Wohlfahrts- 
programm gut  ist,  weil  es  den  Priester- 
tumsträgern  die  Möglichkeit  gibt,  Seite 
an  Seite  zu  arbeiten.  Wir  können  brüder- 
lich zusammenarbeiten  und  dabei  Ge- 
winn erzielen"  (Ensign,  Mai  1976,  S. 
125,  126). 

Auf  einer  Wohlfahrtskonferenz  im  Jah- 
re 1960  hat  J.  Reuben  Clark  gesagt: 
„Meiner  bescheidenen  Meinung  nach 
wäre  es  heute  besser,  wir  hätten  kein 
Wohlfahrtsprogramm,  als  daß  wir  ihm 
nicht  gerecht  werden,  nachdem  wir  es 
erhalten  haben.  Der  Herr  wird  uns,  die 
Führer  in  Pfahl  und  Gemeinde,  zur  Re- 
chenschaft ziehen  .  .  .  ,  wenn  wir  das 
Geld  der  Mitglieder,  das  uns  anvertraut 
worden  ist,  für  Projekte  ausgeben,  die 
wir  nicht  so  realisieren,  wie  der  Herr  es 
von  uns  erwartet"  (Weifare  agricultural  * 
meeting,  4.  April  1960). 

3.  Bemühen  wir  uns  um  Qualität.  Gute 
Qualität  ist  niemals  ein  Zufall,  sondern 


das  Ergebnis  hoch  gesteckter  Ziele  und 
aufrichtiger  Bemühungen.  Wir  sind 
dankbar  für  alle,  die  vorschriftsmäßig 
vorgehen  und  dafür  sorgen,  daß  die  Le- 
bensmittel im  Vorratshaus  von  guter 
Qualität  und  nahrhaft  sind.  Präsident 
Kimball  hat  sich  neulich  für  die  Qualität 
ausgesprochen,  als  er  den  ersten  Spat- 
enstich für  eine  neue  Konservenfabrik 
tat.  Er  hat  gesagt:  „Wenn  der  Herr 
unser  Vorratshaus  besuchen  käme  .  .  .  , 
sollte  es  uns  eine  Freude  sein,  ihm  aus 
unseren  Produkten  eine  Mahlzeit  zu  be- 
reiten." Die  Redensart  „gut  genug  für 


„Es  hängt  so  viel  davon  ab,  ob 
wir  bereit  sind,  zu  akzeptieren, 

daß  die  gegenwärtigen 
Leistungen  nicht  ausreichen." 


die  Wohlfahrt"  muß  eine  neue  Bedeu- 
tung bekommen.  Nur  das  Beste  ist  für 
den  Herrn  gut  genug.  Die  Aufschrift  De- 
seret  soll  ein  Gütezeichen  für  höchste 
Qualität  sein,  denn  hinter  diesem  Etikett 
steht  die  Arbeit  der  Liebe. 
Die  Qualitätskontrolle  erstreckt  sich  auf 
alle  Bereiche  der  Wohlfahrtsdienste,  auf 
die  Hilfeleistungen,  die  Warenproduk- 
tion, das  Management  und  die  freiwilli- 
ge Mitarbeit.  Die  Qualität  der  Produkte 
aus  unseren  Lagerhäusern  ist  der  letzte 
Maßstab  für  den  Erfolg  unserer  Produk- 
tion. 

4.  In  engem  Zusammenhang  mit  der 
Qualitätskontrolle  steht  die  Sicherheit. 
Ich  bin  froh,  daß  ich  sagen  kann,  auf 
dem  Gebiet  der  Sicherheit  hat  sich  ei- 
niges getan,  aber  es  geschehen  in  unseren 
Einheiten  immer  noch  zu  viele  Unfälle. 
Es  kommen  zu  viele  Menschen  zu  Scha- 
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den.  Der  Schaden  durch  Arbeitsausfall 
und  durch  Feuer  beträgt  jedes  Jahr  meh- 
rere hundertausend  Dollar. 
Wir  möchten  Sie  daran  erinnern,  daß  die 
Kirche  im  allgemeinen  für  jeden  Scha- 
den selbst  aufkommen  muß.  Das  bedeu- 
tet, daß  wir  in  Fällen  von  Fahrlässigkeit 
den  Schaden  aus  den  heiligen  Fonds  der 
Kirche  beheben  müssen.  Es  ist  ein 
Handbuch  in  Arbeit,  in  dem  alle  Sicher- 
heitsmaßnahmen aufgeführt  sind,  die 
mit  den  Wohlfahrtsdiensten  zu  tun  ha- 
ben. Bitte  studieren  Sie  es  aufmerksam, 
und  halten  Sie  sich  konsequent  daran. 
Die  meisten  Unfälle  lassen  sich  nämlich 
verhüten. 

5.  Ein  guter  Verwalter  trifft  Vorsorge- 
maßnahmen. Er  sorgt  dafür,  daß  jedes 
Gebäude  solide  gebaut  und  jährlich  in- 
spiziert und  daß  alles  Gerät  regelmäßig 
überprüft  und  gewartet  wird.  Durch  klu- 
ges Management  sorgt  er  für  eine  lange 
Lebensdauer  aller  Kapitalanlagen.  In 
meinem  Büro  hängt  ein  Schild,  auf  dem 
steht :  „Warum  hat  man  immer  genug 
Zeit,  etwas  noch  einmal,  aber  nicht  ge- 
nug, um  es  richtig  zu  machen?"  Vor- 
sorgemaßnahmen gestatten  uns,  es  beim 
erstenmal  richtig  zu  machen. 

6.  Ein  kluger  Verwalter  achtet  auf  ge- 
naue Buchführung  und  bemüht  sich  um 
eine  vernünftige  Finanzierung.  Wir 
überarbeiten  gerade  unsere  Buchfüh- 
rung, um  Ihnen  und  uns  selbst  bessere 
Informationen  liefern  zu  können.  Wir 
sind  dankbar,  daß  Sie  bei  der  Umstel- 
lung auf  das  neue  System  so  viel  Geduld 
aufbringen  und  uns  helfen.  Wie  Sie  wis- 
sen, beruht  ein  vernünftiges  Manage- 
ment auf  zuverlässigen  Daten.  Wir 
danken  Ihnen,  daß  Sie  Ihre  Berichte  so 
sorgfältig  einreichen,  wie  wir  Sie  gebeten 
haben. 

Da  sich  die  Kirche  allgemein  an  Kapital- 
anlagen beteiligt,  ist  es  ungeheuer  wich- 
tig, daß  Sie  umsichtig  vorgehen.  Wir 
möchten     Sie     bitten,     eine     Kapital- 


beteiligung nur  dann  anzustreben,  wenn 
es  sich  um  Geräte  oder  andere  Kapital- 
anlagen handelt,  die  Sie  für  eine  erfolg- 
reiche Produktion  brauchen.  Das  Ver- 
trauen, das  der  Herr  in  diesen  Angele- 
genheiten in  uns  setzt,  dürfen  wir  nie- 
mals mißbrauchen. 

Die  Kirche  muß  ihren  makellosen  ge- 
schäftlichen Ruf  wahren.  Alle  Zahlun- 
gen sollen  nach  Vereinbarung  gezahlt 
werden.  Häufig  erwarten  Organisatio- 
nen, die  ohne  Profit  wirtschaften,  einen 
Rabatt  auf  ihre  Einkäufe  und  lassen  mit 
dem  Zahlen  auf  sich  warten.  Das  darf 
uns  nicht  passieren.  Das  gilt  für  Ihre 
Schuldscheine  gegenüber  der  Kirche 
und  entsprechende  Lieferaufträge.  Es 
handelt  sich  um  heilige  Verpflichtungen, 
denen  wir  entsprechend  nachkommen 
müssen. 

Meine  Brüder  und  Schwestern,  es  gibt 
noch  viel  zu  tun.  Mögen  wir  dem  Rat 
und  Beispiel  unseres  Propheten  folgen. 
Auf  der  Herbst-Generalkonferenz  im 
letzten  Jahre  hat  er  gesagt :  „Ich  [möch- 
te] Sie  ermahnen,  diese  großartige  Ar- 
beit schwungvoll  fortzusetzen.  So  viel 
hängt  von  unserer  Bereitschaft  ab,  uns 
als  Gesamtheit  und  als  einzelne  darüber 
klarzuwerden,  daß  unser  gegenwärtiges 
Niveau,  unsere  augenblicklichen  Lei- 
stungen in  diesem  Bereich  weder  für  uns 
selbst  noch  für  den  Herrn  annehmbar 
sind"  (Der  Stern,  April  1978,  S.  52). 
Allen,  die  fleißig  arbeiten,  verheißt  der 
Herr :  „Und  wer  als  getreuer  und  weiser 
Verwalter  erfunden  wird,  soll  zur  Freu- 
de seines  Herrn  eingehen  und  ewiges  Le- 
ben ererben"  (LuB  51:19). 
Meine  Brüder  und  Schwestern,  der  Herr 
liebt  Sie  um  Ihrer  Hingabe  und  uner- 
müdlichen Arbeitsbereitschaft  willen. 
Möge  er  Sie  segnen,  damit  Sie  mit  den 
ungeheuren  Anforderungen  fertigwer- 
den, die  sich  uns  heute  und  morgen  stel- 
len. Darum  bete  ich  von  Herzen  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen. 
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Eine  vorausschauende 
Lebensweise 


H.  Burke  Peterson 

Erster  Ratgeber  des  Präsidierenden  Bischofs 


Die  persönlichen  Bedürfnisse  sind  so 
verschieden  wie  unsere  Lebensumstän- 
de. Wir  müssen  ständig  neu  feststellen, 
was  wir  brauchen,  und  unsere  Schwä- 
chen überwinden.  In  ewiger  Hinsicht 
hängt  unser  Fortschritt  davon  ab,  wie 
gut  wir  auswerten,  wo  wir  stehen,  und 
wie  gut  wir  unsere  Schwächen  überwin- 
den. Was  der  eine  braucht,  muß  nicht 
unbedingt  für  einen  anderen  gelten.  Ich 
möchte  Ihnen  anhand  von  ein  paar  Bei- 
spielen erläutern,  was  ich  meine. 
Wie  mancher  von  Ihnen  vielleicht  weiß, 
haben  wir  fünf  Töchter.  Im  Laufe  der 
Jahre  haben  wir  täglich  in  der  heiligen 
Schrift  gelesen,  um  dem  Vater  im  Him- 
mel näherzukommen.  Vor  fünfzehn 
Jahren  als  noch  alle  unsere  Kinder  zu 
Hause  lebten,  sind  wir  gemeinsam  um 
viertel  nach  sechs  aufgestanden  und  ha- 
ben studiert.  Heute  haben  wir  nur  noch 
eine  dreizehnjährige  Tochter  bei  uns, 
und  unser  Schriftstudium  sieht  etwas 
anders  aus.  Wir  lesen  am  Familienabend 
und  am  Sonntagabend  gemeinsam  in 
der  Schrift.  Darüber  hinaus  haben  wir 
ein  neues  Programm,  das  uns  allen  Spaß 
macht.  Am  Kühlschrank  hängt  eine  Ta- 
belle mit  den  Zahlen  von  1  bis  30,  die 
dreißig  aufeinanderfolgende  Tage  dar- 
stellen. Jeder  in  der  Familie  liest  jeden 
Tag  ein  Kapitel  und  hält  seinen  Fort- 
schritt auf  der  Tabelle  fest.  Wir  können 
alle  dort  nachsehen.  Wenn  einer  einen 
Tag  ausläßt,  muß  er  mit  dem  Zählen 


wieder  von  vorn  anfangen.  Wir  werden 
alle  dadurch  motiviert,  daß  es  nach 
dreißig  Tagen  erfolgreichen  Lesens  aller 
für  alle  eine  besondere  Überraschung 
gibt.  Keiner  möchte  derjenige  sein,  der 
den  anderen  die  Überraschung  verdirbt. 
Die  Methode  ist  besonders  bei  einem 
dreizehnjährigen  Mädchen  recht  erfolg- 
reich. 

Wir  haben  immer  noch  unseren  Jahres- 
vorrat im  Keller,  und  auf  dem  Schild  an 


„Eine  vorausschauende 

Lebensweise  ist  nichts 

Statisches,  sondern  etwas,  was 

in  stetem  Wandel  begriffen 

ist." 


der  Tür  steht  immer  noch  „Petersons 
Familienladen".  Doch  unser  Garten- 
und  Vorratsprogramm  sieht  etwas  an- 
ders aus  als  vor  fünfzehn  Jahren.  Jetzt 
enthält  unser  Vorrat,  was  zwei  Erwach- 
sene, ein  Kind  und  viele  Gäste  brauchen, 
während  er  früher  auf  zwei  Erwachsene 
und  fünf  Kinder  zugeschnitten  war. 
Auch  unser  Fitnessprogramm  sieht  heu- 
te anders  aus.  Als  unsere  Kinder  kleiner 
und  noch  mehr  zusammen  waren,  konn- 
ten sie  sich  gemeinsam  sportlich  betäti- 
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gen.  Jetzt  ist  es  wichtig,  daß  ein  älterer 
Vater  und  eine  ältere  Mutter  sich 
gemeinsam  darum  bemühen,  sich  mit 
ihrer  Tochter  sportlich  zu  betätigen. 
Früher  konnten  unsere  Töchter  mitein- 
ander Tennis  spielen,  heute  steht  der  Va- 
ter auf  der  einen  Seite  gegen  die  Mutter 
und  die  Tochter  auf  der  anderen.  Wie 
vor  fünfzehn  Jahren  mache  ich  noch  je- 
den Tag  meinen  Dauerlauf,  aber  er  fällt 
mir  jeden  Morgen  schwerer. 
Das  Familienleben  sieht  immer  etwas 
anders  aus,  wir  werden  reifer,  aber  wir 
brauchen  immer  noch  die  Worte :  „Ich 
liebe  dich."  Wir  brauchen  immer  noch 
die  regelmäßigen  Unterredungen  zwi- 
schen Vater  und  Tochter.  Vater  und 
Tochter  gehen  im  Sommer  noch  gern 


gemeinsam  in  den  Vergnügungspark. 
Die  Beziehung  zwischen  Mann  und 
Frau  will  immer  noch  gepflegt  werden. 
Diese  Bedürfnisse  werden  immer  beste- 
hen, und  sie  müssen  gestillt  werden. 
Ich  möchte  Ihnen  also  folgendes  sagen : 
Um  Fortschritt  zu  machen,  müssen  wir 
uns  ständig  als  einzelner  und  als  Familie 
fithalten.  Vorsorge  ist  nichts  Statisches, 
sondern  etwas,  was  in  stetem  Wandel 
begriffen  ist.  Sie  muß  alle  Bereiche  des 
Lebens  einschließen  und  ist  in  jeder 
Lebenslage  notwendig.  Mögen  wir  uns 
alle  darum  bemühen,  damit  unsere  Fa- 
milie gesegnet  werde.  Wir  dürfen  bei  der 
Vorbereitung  auf  die  Ewigkeit  keine  Zeit 
verschwenden.  Das  bezeuge  ich  Ihnen 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Die  Aufgabe  des 
Pfahlpräsidenten  bei 
den  Wohlfahrtsdiensten 


David  B.  Haight 

Vom  Rat  der  Zwölf 


Weil  wir  gerade  von  der  Rolle  sprechen, 
die  die  Wohlfahrtsdienste  der  Kirche  in 
dem  Plan  spielen,  den  der  Herr  für  sein 
Volk  vorgesehen  hat,  möchte  ich  unsere 
Aufmerksamkeit  kurz  auf  einen  hoch- 
wichtigen Grundsatz  des  Evangeliums 
lenken.  Der  Herr  hat  auf  mancherlei 
Weise  den  Wert  einer  Seele  betont: 
„Denket  daran,  daß  der  Wert  der  Seelen 
in  den  Augen  Gottes  groß  ist!"  (LuB 
18:10).  Mann  und  Frau  haben  die  Mög- 
lichkeit, durch  alle  Ewigkeit  Nachkom- 
men zu  haben;  es  kann  sich  an  ihnen  die 
Verheißung  erfüllen,  daß  sie  kein  Ende 
haben  sollen  (LuB  132:19,  20).  Die  Ele- 
mente, woraus  sich  der  irdische  Körper 
des  Menschen  zusammensetzt,  sowie  die 
Intelligenz  und  der  Geist  des  Menschen 
sind  unzerstörbar  und  werden  ewig  be- 
stehen. 

Mitunter  ist  es  notwendig,  daß  diese 
kostbaren,  ewigen  Seelen  Hilfe  erhalten 
und  daß  sie  durch  die  Kraft  und  Voll- 
macht des  Priestertums  Unterstützung 
empfangen.  Andere  müssen  aufgerichtet 
werden;  man  muß  ihnen  in  der  Zeit  der 
Verzweiflung  Mut  zusprechen.  Diese 
Verzweiflung  kann  körperliche,  geistige 
oder  seelische  Ursachen  haben.  Ich  er- 
innere Sie  an  diese  ewigen  Grundsätze 
anläßlich  einer  Wohlfahrtsversamm- 
lung, weil  es  bei  unseren  Wohlfahrts- 
diensten letztlich  darum  geht,  den  ein- 
zelnen auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben, 
ihn  zu  heiligen  und  ihm  Segen  zu  brin- 


gen, so  daß  er  gottähnlicher  werden 
kann  —  ähnlicher  dem,  dessen  Söhne 
und  Töchter  wir  sind. 
Von  diesem  Blickpunkt  aus  möchte  ich 
Ihnen  einige  sehr  nüchterne  Tatsachen 
zur  Kenntnis  bringen.  Anfang  der 
dreißiger  Jahre  hatten  wir  sehr  schwere 
Zeiten.  Die  Einkommen  gingen  stark 
zurück,  und  viele  hatten  überhaupt  kei- 
ne Einkünfte  mehr.  Millionen  wurden 
arbeitslos.  All  dieses  Leid  entstand  als 
Folge  der  Weltwirtschaftskrise. 
In  den  Vereinigten  Staaten  sank  das 
Volkseinkommen  um  mehr  als  50  Pro- 
zent. Auch  in  der  Landwirtschaft  ging 
das  Einkommen  um  über  50  Prozent  zu- 
rück. 25  Prozent  aller  Arbeitskräfte  hat- 
ten keine  Stellung  mehr.  Freilich  stellen 
statistische  Angaben  nur  einen  ober- 
flächlichen Hinweis  auf  das  tatsächliche 
Leid  derer  dar,  die  von  den  Folgen  sol- 
cher Krisen  betroffen  sind. 
Um  nur  einige  Beispiele  dafür  zu  nen- 
nen, wie  ernst  die  Lage  damals  war :  Im 
Salt-Lake-Pioneer-Pfahl  war  während 
der  Weltwirtschaftskrise  über  die  Hälfte 
der  Mitglieder  arbeitslos.  In  der  South- 
gate-Gemeinde  im  Salt-Lake-Grant- 
Pfahl,  wozu  173  Familien  gehörten,  wa- 
ren 110  Familienoberhäupter  ohne  Ar- 
beit. 

Ich  habe  diese  schweren  Jahre  selbst  mit- 
erlebt und  bin  über  die  damaligen  Ver- 
hältnisse aus  unmittelbarer  Anschauung 
informiert.  Ich  hatte  am  College  Volks- 
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Wirtschaft  und  Betriebswirtschaft  stu- 
diert, weil  ich  ins  Bankgeschäft  gehen 
wollte.  Kurz  nach  Beginn  der  Wirt- 
schaftsflaute schloß  ich  mein  Studium 
ab  und  zog  nach  Salt  Lake  City,  wo  ich 
feststellen  mußte,  daß  Bankiers  dort  kei- 
nen Pfifferling  mehr  wert  waren.  Zum 
Glück  fand  ich  Arbeit  in  einem  Waren- 
haus, wenn  ich  auch  nur  15  $  die  Woche 
verdiente.  Hier  lernte  ich  den  Wert  har- 
ter Arbeit  kennen. 

Ich  erinnere  mich  an  den  Tag,  wo  alle 
Banken  schlössen.  Ich  sehe  das  Bild 
noch  plastisch  vor  Augen,  wie  ich  die 
Main  Street  in  Salt  Lake  City  hinauf- 
ging. Vor  der  Zion's  Bank  hatte  sich  eine 
große  Menschenmenge  versammelt,  so 
daß  es  weder  auf  dem  Gehsteig  noch  auf 
dem  Fahrdamm  ein  Durchkommen 
gab.  Auf  der  Treppe,  die  zur  Bank  her- 
aufführte, stand  Anthony  W.  Ivins,  der 
Ratgeber  des  damaligen  Präsidenten 
Grant.  Er  sagte  zu  den  Leuten :  „Die 
Bank  hält  Geld  bereit,  wenn  Sie  welches 
brauchen.  Es  ist  nicht  notwendig,  daß 
Sie  einen  Ansturm  auf  die  Bank  unter- 
nehmen. Für  Ihre  Einlagen  sind  Barmit- 
tel vorhanden."  Nach  und  nach  zer- 
streute sich  die  Menge,  denn  Bruder 
Ivins  war  geradezu  ein  Symbol  für  Lau- 
terkeit und  Vertrauenswürdigkeit. 
Später  erlebte  ich  in  Kalifornien,  wie  das 
Wohlfahrtsprogramm  der  Kirche  aus- 
geweitet wurde.  Ich  wurde  Zeuge  davon, 
wie  es  der  Kirche  mit  Hilfe  ihres  Wohl- 
fahrtsplans gelang,  die  Menschen  in  eine 
Lage  zu  versetzen,  wo  sie  sich  selbst  hel- 
fen konnten. 

1936  erklärte  die  Erste  Präsidentschaft, 
der  Zweck  des  Wohlfahrtsplans  der  Kir- 
che liege  hauptsächlich  darin,  den  Fol- 
gen der  Wirtschaftskrise  entgegenzuwir- 
ken. Es  sollte  ein  von  den  Führern  der 
Kirche  gelenktes  System  eingeführt  wer- 
den, das  dem  Müßiggang  ein  Ende  be- 
reiten und  die  Arbeitslosenunterstüt- 
zung abschaffen  sollte.  Fleiß,  Sparsam- 


keit und  Selbstachtung  sollten  unter  den 
Menschen  wieder  gefördert  werden. 
Hauptziel  dieses  Plans  war  es,  die  Leute 
dazu  zu  befähigen,  daß  sie  sich  selbst 
helfen  konnten,  und  der  Arbeit  wieder 
die  beherrschende  Stellung  im  Leben  der 
Mitglieder  der  Kirche  einzuräumen 
(GK,  Okt.  1936). 


„Bei  den  Wohlfahrtsdiensten 
geht  es  letztlich  darum,  den 

einzelnen  auf  eine  höhere  Stufe 
zu  heben,  ihn  zu  heiligen  und 
ihm  Segen  zu  bringen,  so  daß 

er  gottähnlicher  werden  kann." 


Fraglos  zweifelten  einige  an  der  Durch- 
führbarkeit eines  so  kühnen  Planes.  Im- 
merhin war  die  Kirche  damals  ver- 
gleichsweise klein,  und  ihre  Mittel  waren 
beschränkt.  Somit  war  sie  ganz  darauf 
angewiesen,  daß  Freiwillige  sie  bei  die- 
sem Bestreben  durch  geldliche  Zuwen- 
dungen und  mit  ihren  Führungseigen- 
schaften und  der  Stärke  ihrer  Persön- 
lichkeit unterstützten.  Gleichwohl  wa- 
ren die  Absichten  und  Leitlinien  klar, 
und  den  Mitgliedern  der  Kirche  wurde 
versprochen,  daß  sie  ihren  dringendsten 
Bedarf  würden  decken  können,  wenn  sie 
sich  treu  an  diese  Grundsätze  hielten. 
Interessanterweise  führte  die  Welt  (in 
Gestalt  der  Regierung)  etwa  zu  der  Zeit, 
wo  der  Herr  sein  System  der  Armenfür- 
sorge einführte,  die  Arbeitslosenunter- 
stützung ein  —  als  Alternative  zu  dem 
vom  Herrn  vorgesehenen  Weg  und  als 
dessen  unechte  Nachahmung.  In  den 
meisten  Fällen  gab  die  Welt  den  Grund- 
satz auf,  daß  der  einzelne  arbeiten  müsse 
und  die  Familie  selbst  für  ihr  Wohl  ver- 
antwortlich sei.  Gleichzeitig  machte  sie 
sich  die  Einstellung  zu  eigen,  der  Staat 
habe  für  den  einzelnen  aufzukommen 
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und  seinen  Lebensunterhalt  zu  bestrei- 
ten. Nicht  mehr  der  einzelne  und  die 
Familie  sollten  die  Initiative  ergreifen, 
sondern  der  Staat  sollte  sie  durch  Almo- 
sen unterstützen.  Der  wahre  Geist  der 
Nächstenliebe  und  der  Anteilnahme  am 
Mitmenschen,  wie  ihn  der  Heiland  ge- 
fordert hatte,  geriet  weitgehend  in  Ver- 
gessenheit. 

Ein  kurzer  Blick  auf  die  Statistik  macht 
deutlich,  wie  nahe  uns  der  Staat  dem 
nationalen  Bankrott  schon  gebracht 
hat,  während  er  gleichzeitig  dem  Bürger 
den  Antrieb  dazu  nimmt,  im  Schweiße 
seines  Angesichtes  zu  arbeiten,  um  selbst 
für  seinen  Unterhalt  aufzukommen. 
Die  Gesamtkosten  der  staatlichen 
Wohlfahrt  in  den  Vereinigten  Staaten 
sind  von  5,7  Milliarden  Dollar  im  Jahre 
1945  auf  177  Milliarden  Dollar  im  Jahre 
1975  angestiegen,  d.  h.  sie  haben  sich  in 
diesem  Zeitraum  verdreißigfacht.  (U.S. 
News  &  World  Report  v.  4.  Aug.  1975.) 
Was  haben  diese  ungeheuerlichen  Aus- 
wüchse, die  man  „staatliche  Wohl- 
fahrtsunterstützung" nennt,  in  der  Be- 
völkerung angerichtet?  Viele  erhalten 
Wohlfahrtsunterstützung  bereits  in  der 
zweiten  oder  gar  dritten  Generation! 
Millionen  haben  es  gelernt,  auf  Staats- 
kosten zu  leben.  Viele  Kinder  wachsen 
heran,  ohne  den  Wert  und  die  Würde 
ehrlicher  Arbeit  zu  kennen.  Der  Staat 
hat  genau  das  herbeigeführt,  was  durch 
das  Wohlfahrtsprogramm  der  Kirche 
verhindert  werden  soll. 
Der  Weg  des  Herrn  ist  anderer  Art  als 
die  staatlichen  Programme.  Der  inspi- 
rierte Wohlfahrtsplan  der  Kirche  basiert 
auf  dem  Grundsatz,  daß  jeder  einzelne 
zunächst  für  sich  selbst  verantwortlich 
ist.  Wenn  seine  Mittel  nicht  ausreichen, 
soll  die  Familie  einspringen.  Wo  es  auch 
der  Familie  nicht  möglich  ist,  den  Be- 
darf des  einzelnen  zu  decken,  ist  die  Kir- 
che bereit  zu  helfen.  Nach  dem  Willen 
des  Herrn  soll  der  einzelne  arbeiten  und 


selbst  Verantwortung  tragen.  Jeder  soll 
sich  selbst  helfen,  soweit  es  möglich  ist. 
Die  Wohlfahrtsdienste  der  Kirche  fin- 
den wegen  der  vernünftigen  Prinzipien, 
auf  die  sie  gegründet  sind,  und  ihrer  Ef- 
fektivität immer  mehr  Anerkennung. 
W.  R.  Poage,  der  den  Bundesstaat  Texas 
im  amerikanischen  Repräsentantenhaus 
vertritt,  hat  in  einer  Rede  über  das 
„Utah  Work  Experience  and  Training 
Program"  (eines  der  wenigen  staatlichen 
Programme,  das  eigene  Arbeitsleistun- 
gen der  Unterstützungsempfänger  ver- 
langt) gesagt :  „Die  gute  Arbeitsmoral  in 
Utah  —  sie  beruht  hauptsächlich  auf 
den  Anschauungen  der  Kirche  —  hat  die 
Einführung  dieses  Programms  erleich- 
tert." Er  fuhr  fort :  „Der  Staat  sollte  die 
Menschen  in  die  Lage  versetzen,  sich 
selbst  zu  helfen"  (Deseret  News  v.  25. 
Aug.  1978). 

Leider  sind  die  Mitglieder  der  Kirche 
nicht  immun  gegen  die  Krankheit  der 
staatlichen  Arbeitslosenunterstützung. 
Auch  bei  uns  gibt  es  Anzeichen  dafür, 
daß  einige  vom  Staat  etwas  annehmen, 
wofür  sie  nichts  gegeben  haben.  Aus  der 
Tatsache,  daß  derlei  in  der  Kirche  vor- 
kommt, müssen  wir  schließen,  daß  unse- 
re Mitglieder  unbedingt  in  den  Wohl- 
fahrtsprinzipien unterwiesen  werden 
müssen.  Präsident  Kimball  hat  gesagt : 
„Kein  wahrer  Heiliger  der  Letzten  Tage, 
der  körperlich  und  seelisch  zur  Arbeit 
tauglich  ist,  läßt  sich  freiwillig  die  Ver- 
antwortung für  das  eigene  Wohl  und  das 
seiner  Familie  abnehmen"  (Ensign,  Mai 
1978,  S.  79). 

Und  nun  spreche  ich  zu  den  Pfahlpräsi- 
denten :  Sie  präsidieren  über  einen  wich- 
tigen Bereich  innerhalb  der  Verwaltung 
der  Kirche,  und  Sie  sind  die  geistigen 
Führer  einer  großen  Zahl  von  Mitglie- 
dern, die  ständig  in  wahren  Evange- 
liumsgrundsätzen unterwiesen  werden 
müssen,  und  zwar  nicht  deshalb,  weil 
diese  Grundsätze  vielleicht  populär  sind, 
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sondern  weil  sie  wahr  sind.  Vorzeiten 
wurde  Zion  mit  einem  sehr  großen  Zelt 
verglichen,  das  mit  Seilen  an  Pflöcken 
oder  Pfählen  befestigt  ist  (Jesaja  54:2). 
Ihr  Pfahl  ist  ein  in  sich  geschlossenes 
Gebiet,  wo  Sie  und  Ihre  Priestertums- 
führer  diese  göttlichen  Grundsätze  ver- 
künden sollen. 

Sie  sollen  die  Bischöfe  dazu  anhalten, 
alle  zu  ermitteln,  die  in  Not  sind,  und 
ihnen  im  Bedarfsfall  im  Rahmen  des 
vom  Herrn  vorgesehenen  Planes  zu  hel- 
fen. Wenn  die  Mitglieder  Ihres  Pfahles 
den  Plan  des  Herrn  verstehen,  sind  sie 
auch  besser  imstande,  sich  in  der  rechten 
Weise  selbst  zu  regieren. 
Nun,  liebe  Pfahlpräsidenten,  was  für 
Schritte  können  Sie  im  einzelnen  unter- 
nehmen oder  neu  betonen,  um  dafür  zu 
sorgen,  daß  die  Grundprinzipien  der 
Wohlfahrt  praktiziert  werden? 

1.  Es  ist  unerläßlich,  daß  Sie  diese 
Grundsätze  selbst  verstehen  und  aner- 
kennen, denn  Sie  sind  der  Pfahlpräsi- 
dent. Bedarf  es  dazu  weiterer  Worte? 

2.  Die  Wohlfahrtsdienste  der  Kirche 
sind  auf  das  Priestertum  ausgerichtet. 
Sie  werden  über  die  Bischöfe  und  die 
Kollegiumsbeamten  abgewickelt.  Die 
Hauptlast  dieser  Arbeit  trägt  der  Älte- 
stenkollegiumspräsident, denn  sein  Kol- 
legium kann  für  80  oder  mehr  Prozent 
aller  Familien  in  der  Gemeinde  verant- 
wortlich sein. 

3.  Sie  haben  ein  Pfahlkomitee  für  Wohl- 
fahrtsdienste. Dazu  gehören  Sie  selbst, 
Ihre  Ratgeber,  der  Hohe  Rat,  der  Vor- 
sitzende des  Pfahlrats  der  Bischöfe  und 
die  Pfahl-FHV-Leitung.  Bei  der  Sitzung 
dieses  Komitees  werden  die  Prinzipien 
ermittelt,  wonach  die  den  Wohlfahrts- 
diensten zu  Gebote  stehenden  Hilfsquel- 
len genutzt  werden,  und  in  diesem  Sinne 
sollen  die  Bischöfe  die  vorhandenen 
Mittel  einsetzen,  um  denen  zu  helfen,  die 
vorübergehend  bedürftig  sind.  Das  Ko- 
mitee prüft  auch,  welche  Produktions- 


projekte für  die  Wohlfahrtsdienste  ein- 
geführt bzw.  wie  diese  erweitert  werden 
könnten.  Man  befaßt  sich  in  dem  Komi- 
tee mit  der  Produktion  von  Waren,  der 
Berufung  von  Spezialisten,  die  sich  der 
Kirche  unentgeltlich  zur  Verfügung  stel- 
len, und  der  Schulung  der  Bischöfe  und 
Hohenräte,  die  die  Kollegiumspräsiden- 
ten in  der  Vorsorge  des  einzelnen  und 
der  Familie  unterweisen.  Keine 
Zusammenkunft  bietet  dem  Pfahlpräsi- 
denten so  viele  Möglichkeiten,  die 
Wohlfahrtsdienste  durch  Inspiration  zu 
lenken,  wie  gerade  die  Sitzung  des  Pfahl- 
komitees für  Wohlfahrtsdienste. 

4.  Sie  haben  einen  Pfahlrat  der  Bischöfe. 
Ein  Bischof  muß  darüber  informiert 
sein,  wer  arm,  bedürftig  oder  notleidend 
ist,  und  er  muß  wissen,  wie  er  für  sie 
sorgen  soll.  Es  ist  notwendig,  daß  die 
Bischöfe  ihre  Gedanken  untereinander 
austauschen;  sie  müssen  das  Lagerhaus- 
Hilfssystem  bewerten  und  Arbeits- 
möglichkeiten für  diejenigen  ermitteln, 
die  Unterstützung  erhalten.  Gegenwär- 
tig gewähren  die  Bischöfe  weitaus  mehr 
Unterstützung  in  Bargeld  als  in  Form 
von  Waren.  In  früheren  Jahren  war  dies 
anders,  und  auch  heute  sollte  es  anders 
sein! 

Die  Bischöfe  sind  Ihnen,  den  Pfahlpräsi- 
denten, verantwortlich.  Sie  unterweisen 
sie,  geben  ihnen  Ansporn  und  führen  mit 
jedem  von  ihnen  die  persönliche  Prie- 
stertumsunterredung.  Sie  sorgen  dafür, 
daß  sie  ihre  Pflichten  innerhalb  der 
Wohlfahrtsdienste  kennenlernen  und  er- 
füllen. 

5.  Sie  kommen  mit  dem  Pfahlkomitee 
für  das  Melchisedekische  Priestertum 
zusammen.  Auf  dieser  Versammlung 
haben  Sie  Gelegenheit,  über  diejenigen 
Aspekte  der  Wohlfahrtsdienste  zu  spre- 
chen, die  die  Vorbeugung  und  die  Reha- 
bilition  betreffen.  Ihre  Hohenräte  stehen 
Ihnen  bei  der  Aufgabe  zur  Seite,  die 
Führer  des  Melchisedekischen  Priester- 
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tums  in  der  Vorsorge  des  einzelnen  und 
der  Familie,  der  brüderlichen  Anteil- 
nahme und  der  wechselseitigen  Hilfe  un- 
ter den  Kollegiumsmitgliedern  zu  unter- 
weisen. Diese  Art  der  Anteilnahme  wird 
in  der  heiligen  Schrift  als  „reine  Liebe 
Christi"  (Moroni  7:47)  bezeichnet.  Sie 
bildet  eine  Aufgabe  des  Priestertums 
und  soll  die  Wohlfahrtsarbeit  im  Kolle- 
gium kennzeichnen. 
6.  Über  die  Heimlehrer  gelangen 
Informationen  zu  den  Kollegiumspräsi- 
denten und  Bischöfen,  so  daß  diese  wis- 
sen, wer  sich  in  einer  Notlage  befindet. 
Wenn  Sie,  die  Pfahlpräsidenten,  kein 
gutes  Heimlehrprogramm  haben,  kön- 
nen Sie  die  Bedürfnisse  Ihrer  Mitglieder 
nie  richtig  einschätzen.  Der  Bischof  er- 
fährt nur  dann,  wer  in  Not  ist,  wenn  die 
Heimlehrer  als  Repräsentanten  des  Bi- 
schofs und  der  Kollegiumsbeamten  und 
als  Freunde  zu  jeder  Familie  gehen  und 
feststellen,  ob  dort  alles  in  Ordnung  ist. 
Sie  müssen  feststellen,  ob  jemand  in  der 
Familie  krank  ist  oder  Mangel  leidet 
oder  ob  es  familiäre  Probleme  gibt. 
Sie,  die  Pfahlpräsidenten,  dürfen  sich 
nicht  weismachen  lassen,  daß  die  Kirche 
ihrer  Pflicht  gegenüber  den  Armen  und 
Notleidenden  nachkommen  kann,  in- 


dem sie  die  Verantwortung  auf  den  Staat 
abwälzt.  Vielmehr  sollen  Sie  nach  dem 
Wohlfahrtsplan  des  Herrn  vorgehen,  wo 
es  gilt,  die  Bedürftigen  zu  versorgen.  Ei- 
ne vierzigjährige  Erfahrung  beweist,  daß 
dieser  inspirierte  Plan  funktioniert. 
Hunderttausende  von  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  sind  durch  die  Anwendung  die- 
ser göttlichen  Grundsätze  dazu  veran- 
laßt worden,  sich  selbst  zu  helfen.  Es 
hängt  soviel  davon  ab,  daß  wir  bereit 
sind,  die  Weisungen  des  Herrn  zu  befol- 
gen. Nicht  nur  der  Geist  hat  uns  bezeugt, 
daß  diese  Weisungen  auf  Wahrheit  be- 
ruhen; die  Geschichte  hat  selbst  bewie- 
sen, daß  sie  richtig  sind. 
Ihnen,  den  Pfahlpräsidenten,  obliegt  es, 
in  Ihrem  Pfahl  die  Prinzipien  der  Wohl- 
fahrtsdienste zu  verkündigen.  Nach  die- 
sen Prinzipien  soll  einer  dem  anderen 
helfen.  Verwirklichen  Sie  diese,  wenn  Sie 
jetzt  nach  Hause  gehen!  Bringen  Siey'e- 
dem  Menschen  Segen,  der  im  Gebiet  Ih- 
res Pfahles  lebt.  Ich  bezeuge  Ihnen,  daß 
die  Wohlfahrtsdienste  der  Kirche  von 
Gott  geplant  und  in  diesen  Letzten  Ta- 
gen offenbart  worden  sind,  um  die 
Selbstachtung  und  Würde  des  Men- 
schen zu  bewahren.  Im  Namen  Jesu 
Chrisi.  Amen. 
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Die  Fürsorge  für  die  Armen 
eine  Bündnispflicht 


Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Brüder  und  Schwestern,  ich  möchte  ein 
paar  Worte  über  das  Thema  sagen,  das 
man  mir  gestellt  hat,  nämlich  die  Für- 
sorge für  die  Armen  als  Bündnispflicht. 
Nach  dem  Wörterbuch  ist  ein  Bündnis 
ein  Vertrag,  eine  bindende  und  feierliche 
Übereinkunft  zwischen  zwei  oder  mehr 
Personen,  worin  sie  sich  zu  einem  be- 
stimmten Verhalten  verpflichten. 
Als  ich  anfing,  darüber  nachzudenken, 
ob  die  Fürsorge  für  die  Armen  eine 
Bündnispflicht  ist,  erinnerte  ich  mich  an 
eine  Konferenzrede,  die  ich  1936  hier  in 
diesem  Gebäude  von  Rulon  S.  Wells 
hörte.  Das  war  vor  zweiundvierzigein- 
halb  Jahren.  In  dieser  Rede  erklärte  Bru- 
der Wells  folgendes :  „Wenn  Menschen 
miteinander  einen  Vertrag  schließen, 
setzen  sie  eine  Urkunde  auf  und  unter- 
zeichnen sie.  In  der  Gegenwart  von  Zeu- 
gen setzen  sie  Unterschrift  und  Siegel 
darunter  und  händigen  sie  einander  aus. 
Sodann  gehen  sie  vor  einen  Notar  und 
bekräftigen  die  bindende  Wirkung  des 
Vertrags,  und  um  diese  Unverbrüchlich- 
keit zu  sichern,  werden  zusätzlich  Geset- 
ze erlassen.  Solcher  Art  sind  die  Bünd- 
nisse und  Verträge,  die  Menschen  unter- 
einander schließen"  (GK,  April  1936). 
Über  Bündnisse  in  der  Kirche  hat  er  ge- 
sagt: 

,,Wir  sollen  stets  das  Rechte  tun,  und 
wenn  wir  diese  Bedingung  erfüllen,  ist 
der  Herr  seinem  mit  uns  geschlossenen 
Bündnis  gemäß  verpflichtet.  Sofern  wir 


alles  ausführen,  was  uns  der  Herr,  unser 
Gott,  gebieten  wird,  wird  uns  für  immer 
und  ewig  Herrlichkeit  hinzugefügt  wer- 
den. Diese  Verheißung  ist  Gottes  Bund. 
Wir  sind  ein  Bundesvolk,  und  dieser 
Bund  ist  auf  Erden  wieder  aufgerichtet 
worden,  als  das  erhabene  Evangelium 
Jesu  Christi,  unseres  Herrn,  wiederher- 
gestellt wurde.  Alles,  was  der  Herr,  unser 
Gott,  uns  gebieten  wird,  ist  in  diesem 
herrlichen  Evangelium  des  Herrn  Jesus 
Christus  verkörpert. 
Somit  erwerben  wir  dadurch,  daß  wir 
dem  Evangelium  gehorchen  .  .  .  ,  einen 
Anspruch  auf  ewige  Herrlichkeit,  die  in 
alle  Ewigkeit  bestehen  bleiben  wird. 
Dies  ist  uns  verheißen  worden,  und  der 
Herr  hält  sein  Bündnis  ein"  (GK,  April 
1936). 

Im  133.  Abschnitt  des  Buches  , Lehre 
und  Bündnisse'  hat  der  Herr  ,,die  Fülle 
des  Evangeliums"  als  „seinen  ewigen 
Bund"  definiert  (LuB  133:57). 
Wer  sich  in  die  Kirche  aufnehmen  läßt, 
indem  er  getauft  wird  und  zur  Spendung 
des  Heiligen  Geistes  die  Hände  aufgelegt 
bekommt,  geht  mit  dem  Herrn  ein 
Bündnis  ein,  worin  er  gelobt,  alles  zu 
tun,  was  das  Evangelium  von  ihm  ver- 
langt. Unter  der  Bedingung,  daß  sich  der 
Mensch  in  diesem  Sinne  gehorsam  er- 
weist, verheißt  ihm  der  Herr  die  Gabe 
des  ewigen  Lebens. 

Bruder  Wells  fährt  fort:  „Wie  müssen 
wir  dann  ein  Bündnis  betrachten,  woran 
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Gott  selbst  als  erster  Teilhaber  beteiligt 
ist?  Ein  solches  Bündnis  hat  Gott  mit 
jedem  von  uns  geschlossen.  Er  ist  eine 
Übereinkunft  mit  uns  eingegangen. 
Wenn  Sie  alles  tun,  was  der  Herr,  Ihr 
Gott,  Ihnen  gebieten  wird,  und  wenn  Sie 
seinem  Willen  gemäß  handeln,  werden 
Ihnen  für  immer  und  ewig  Herrlichkeit 
hinzugefügt.  Dies  hat  Gott  uns  fest  zu- 
gesagt, und  er  hält,  was  er  verspricht. 
Daher  sollten  wir  uns  ebenso  treu  an  die 
Übereinkunft  halten. 
Wie  gehen  wir  ein  solches  Bündnis  ein? 
Nicht  dadurch,  daß  wir  ein  Dokument 
unterzeichnen,  gewiß  —  gleichwohl  auf 
sehr  eindrucksvolle  und  verpflichtende 
Weise.  Der  Herr  beauftragt  seine  Die- 
ner, überträgt  ihnen  sein  Priestertum 
und  bevollmächtigt  sie  sodann,  heilige 
Handlungen  zu  vollziehen.  Diese  sind 
ebenso  rechtsgültig,  als  wenn  er  persön- 
lich einen  Vertrag  unterzeichnen  würde. 
Diese  heiligen  Handlungen  lenken  unse- 
re Aufmerksamkeit  darauf,  daß  es  not- 
wendig ist,  dem  Herrn  Jesus  Christus 
nachzufolgen,  seinem  Evangelium  zu 
gehorchen  und  alles  zu  tun,  was  er  uns 
gebietet.  Darauf  legen  wir  uns  vertrag- 
lich fest,  und  zwar  auf  höchst  feierliche 
Art.  Wie  wird  dieser  Vertrag  nun  förm- 
lich bekräftigt,  wenn  nicht  mit  Papier  und 
Tinte?  Es  geschieht  dadurch,  daß  wir 
durch  Untertauchen  zur  Vergebung  der 
Sünden  getauft  werden.  Wie  wunderbar 
und  eindrucksvoll  ist  doch  diese  äußere 
Form!  Könnte  es  eine  erhebendere  und 
schönere  Form  dafür  geben?  Die  Taufe 
durch  Untertauchen  symbolisiert  Tod 
und  Leben.  Der  Apostel  Paulus  hat  dies 
so  erklärt :  ,So  sind  wir .  .  .  mit  [Christus] 
begraben  durch  die  Taufe  in  den  Tod' 
(Römer  6:5).  Und  wenn  wir  aus  dem 
Wassergrab  hervorgebracht  werden,  ge- 
schieht dies,  um  die  herrliche  Auferste- 
hung Jesu  Christi  zu  versinnbildlichen" 
(GK,  April  1936). 
Diese  Erläuterung  der  Bedeutung  des 


Taufbündnisses  ist  40  Jahre  hindurch  in 
meiner  Erinnerung  lebendig  geblieben. 
Auch  Almas  Erläuterung  des  Taufbünd- 
nisses hat  mich  sehr  beeindruckt.  Als  er 
zu  einer  Schar  von  Gläubigen  sprach, 
die  sich  zusammengefunden  hatte,  sagte 
er: 

„Sehet,  hier  sind  die  Wasser  Mormons 
(denn  so  wurden  sie  genannt);  da  ihr  nun 
wünscht,  in  die  Herde  Gottes  zu  kom- 
men und  sein  Volk  genannt  zu  werden, 
und  da  ihr  willens  seid,  einer  des  andern 
Last  zu  tragen,  damit  sie  leicht  sei, 
und  da  ihr  willens  seid,  mit  den  Trau- 
rigen zu  trauern  und  die  zu  trösten,  die 
des  Trostes  bedürfen,  und  zu  allen  Zei- 
ten, in  allen  Dingen  und  an  allen  Orten 
als  Zeugen  Gottes  dazustehen,  wo  ihr 
auch  sein  möget,  selbst  bis  zu  eurem  To- 
de, damit  ihr  von  Gott  erlöst  und  unter 
die  gezählt  werdet,  die  an  der  ersten  Auf- 
erstehung teilnehmen,  und  ewiges  Leben 
habt  — 

nun  sage  ich  euch,  wenn  das  euer  Her- 
zenswunsch ist,  was  hindert  euch,  im 
Namen  des  Herrn  getauft  zu  werden,  um 
vor  ihm  zu  bezeugen,  daß  ihr  ein  Bünd- 
nis mit  ihm  gemacht  habt,  ihm  zu  dienen 
und  seine  Gebote  zu  halten,  damit  er 
seinen  Geist  reichlicher  über  euch  aus- 
gieße? 

Als  das  Volk  dieses  gehört  hatte,  schlu- 
gen alle  vor  Freude  in  die  Hände  und 
riefen  aus:  Das  ist  unser  Herzens- 
wunsch ! 

Darauf  nahm  Alma  Helam,  der  einer 
der  vorderen  war,  und  ging  und  stellte 
sich  ins  Wasser,  rief  aus  und  sagte :  O 
Herr,  gieße  deinen  Geist  über  deinen 
Diener  aus,  daß  er  dieses  Werk  in  der 
Heiligkeit  des  Herzens  vollbringe. 
Und  der  Geist  des  Herrn  fiel  auf  ihn,  als 
er  diese  Worte  gesagt  hatte,  und  er 
sprach :  Helam,  bevollmächtigt  von 
Gott  dem  Allmächtigen  taufe  ich  dich 
zum  Zeugnis,  daß  du  ein  Bündnis  ein- 
gegangen bist,  ihm  bis  zum  Tode  deines 
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sterblichen  Körpers  zu  dienen;  und  mö- 
ge sich  der  Geist  des  Herrn  über  dich 
ergießen  und  dir  durch  die  Erlösung 
Christi,  den  er  seit  Anbeginn  der  Welt 
bereitet  hat,  ewiges  Leben  gewähren" 
(Mosiah  18:8-13). 

Im  Hinblick  auf  diese  Offenbarungen 
bin  ich  ebenso  wie  Bruder  Wells  der 
Überzeugung,  daß  jeder,  der  getauft 
wird  und  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
empfängt  --  dieser  besiegelt  die  heilige 
Handlung  -  -  zwangsläufig  ein  heiliges 
Bündnis  mit  dem  Herrn  eingeht,  worin 
er  sich  verpflichtet,  seinen  Geboten  zu 
gehorchen.  Mit  der  gleichen  Deutlich- 
keit stellt  die  heilige  Schrift  ausdrücklich 
klar,  daß  dieses  Gebot  darin  besteht,  den 
Armen  zu  helfen. 

Nur  wenige  oder  gar  keine  Weisungen 
des  Herrn  sind  öfter  ausgesprochen  wor- 
den als  das  Gebot,  daß  wir  uns  der  Ar- 
men annehmen  sollen. 
Im  Dezember  1830,  also  gerade  in  dem 
Gründungsjahr  der  Kirche,  verkündigte 
er  den  folgenden  Beschluß:  ,,Den  Ar- 
men und  Demütigen  wird  das  Evange- 
lium gepredigt  werden"  (LuB  35:15). 
Und  nur  wenige  Tage  später,  am  2.  Ja- 
nuar 1831,  gewährte  er  dem  Propheten 
Joseph  Smith  die  Offenbarungen,  die 
heute  den  38.  Abschnitt  im  Buch  , Lehre 
und  Bündnisse'  bilden,  worin  er  an- 
schaulich unsere  Pflicht  darstellt,  uns 
der  Armen  anzunehmen. 
Hier  seine  Worte:  „Zu  eurer  Seligkeit 
[dies  ist  ein  recht  guter  Grund !]  gebe  ich 
euch  ein  Gebot  .  .  . 

Höret  deshalb  auf  meine  Stimme  und 
folget  mir  .  .  . 

[Dies  wurde  bereits  gesagt,  als  die  Kirche 
noch  nicht  einmal  ein  Jahr  bestand.] 
.  Jedermann  halte  seinen  Bruder  wert 
wie  sich  selbst  und  übe  Tugend  und  Hei- 
ligkeit vor  mir. 

Und  abermals  sage  ich  euch :  Jedermann 
halte  seinen  Bruder  wert  wie  sich  selbst. 
Denn  welcher  Mensch  unter  euch,  der 


zwölf  Söhne  hätte,  machte  keinen 
Unterschied  zwischen  ihnen,  und  sie 
dienten  ihm  getreulich,  und  er  würde  zu 
dem  einen  sagen:  Sei  in  herrliche  Ge- 
wänder gekleidet  und  setze  dich  hierher; 
und  zu  dem  andern  :  Sei  in  Lumpen  ge- 
hüllt und  setze  dich  dorthin,  und  wollte 
dann  auf  seine  Söhne  blicken  und  sagen : 
Ich  bin  gerecht? 


„Nur  wenige  oder  gar  keine 

Weisungen  des  Herrn  sind  öfter 

ausgesprochen  worden  als  das 

Gebot,  daß  wir  uns  der  Armen 

annehmen  sollen." 


Sehet,  das  habe  ich  euch  als  ein  Gleichnis 
gegeben,  und  es  ist  so  wie  ich  bin.  Ich 
sage  euch :  Seid  eins,  denn  wenn  ihr  nicht 
eins  seid,  seid  ihr  nicht  mein  .  .  . 
Und  jetzt  gebe  ich  der  Kirche  in  diesem 
Teil  des  Landes  ein  Gebot,  daß  gewisse 
Männer  in  ihr  ernannt  werden  sollen, 
und  zwar  sollen  sie  durch  die  Stimme  der 
Kirche  ernannt  werden. 
Diese  sollen  nach  den  Armen  und  Not- 
leidenden sehen  und  ihnen  Unterstüt- 
zung angedeihen  lassen,  damit  sie  nicht 
Not  leiden  müssen"  (LuB  38:16,  22,  24- 
27,  34,  35). 

Nur  einen  Monat  und  fünf  Tage  später 
sagte  der  Herr : 

„Wenn  du  mich  liebst,  so  wirst  du  mir 
dienen  und  alle  meine  Gebote  halten. 
Und  siehe,  du  wirst  der  Armen  gedenken 
und  zu  ihrer  Unterstützung  das,  was  du 
ihnen  von  deinem  Eigentum  zu  geben 
hast,  weihen,  mit  einem  Bunde  und 
Rechtsbrief,  der  nicht  gebrochen  werden 
kann. 

Wenn  du  den  Armen  von  deinen  Mitteln 
gibst,  so  tust  du  es  mir"  (LuB  42:29-31). 
Ehe  dieser  Monat  beendet  war,  fügte  der 
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Herr  in  einer  weiteren  Offenbarung  hin- 
zu: 

„Sehet,  ich  sage  euch,  ihr  müßt  die  Ar- 
men und  Notleidenden  besuchen  und  zu 
ihrer  Unterstützung  beitragen"  (LuB 
44:6). 

Bei  der  Konferenz,  die  im  Juni  1831 
stattfand,  erteilte  der  Herr  den  Ältesten 
die  nachstehende  Weisung:  „Und  er- 
innert euch  .  .  .  der  Armen  und  Notlei- 
denden, der  Kranken  und  Betrübten, 
denn  wer  dieses  nicht  tut,  ist  nicht  mein 
Jünger"  (LuB  52:40). 
Noch  im  selben  Monat  verkündigte  der 
Herr : 

„Wehe  euch,  ihr  Reichen,  die  ihr  von 
eurer  Habe  den  Armen  nichts  geben 
wollt,  denn  eure  Reichtümer  werden  eu- 
re Seelen  zerfressen,  und  am  Tage  der 
Heimsuchung,  des  Gerichts  und  des 
Zorns  wird  eure  Klage  sein :  Die  Ernte 
ist  vorbei,  der  Sommer  geht  zu  Ende  und 
unsre  Seelen  sind  nicht  gerettet!"  (LuB 
56:16). 

Ich  glaube,  ich  habe  genug  gesagt,  um 
darzutun,  daß  wir  uns  als  Bündnispflicht 
der  Armen  annehmen  müssen.  Daraus 
ergibt  sich,  daß  wir  uns  nicht  nur  des- 
halb um  die  Armen  und  Notleidenden 
kümmern,  weil  es  uns  gerade  paßt,  weil 
es  vielleicht  aufregend  ist  oder  von  der 
Gesellschaft  anerkannt  wird;  nein,  wir 
sollen  dies  zuallererst  in  der  Absicht  tun, 
unser  diesbezügliches  Gelübde  gegen- 
über dem  Herrn  einzuhalten. 
Wie  ernst  dem  Herrn  die  Bündnisse  sind, 
die  er  mit  uns  schließt,  wird  in  seinen 
Worten  über  das  Priestertumsbündnis 
deutlich.  Darin  sagt  er,  Jesus  Christus : 
„Wer  mich  empfängt,  der  empfängt 
meinen  Vater, 

und  wer  meinen  Vater  empfängt,  der 
empfängt  meines  Vaters  Reich;  deshalb 
soll  alles,  was  mein  Vater  hat,  ihm  ge- 
geben werden. 

Und  dies  ist  nach  dem  Eid  und  Bunde, 
der  zum  Priestertum  gehört. 


Darum  empfangen  alle  diejenigen,  die 
das  Priestertum  erhalten,  diesen  Eid  und 
Bund  meines  Vaters,  den  er  weder  bre- 
chen noch  hinwegtun  kann. 
Wer  aber  den  Bund  bricht,  nachdem  er 
ihn  empfangen  hat,  und  sich  gänzlich 
von  ihm  abwendet,  wird  weder  in  dieser 
noch  in  der  nächsten  Welt  Vergebung 
der  Sünden  erlangen"  (LuB  84:37-41). 
Ein  paar  Beispiele  dafür,  was  für  Folgen 
eintreten,  wenn  man  es  versäumt,  die- 
sem Bündnis  gemäß  zu  leben,  sollten  uns 
Anregung  genug  sein,  unsere  bisherigen 
Leistungen  zu  überdenken,  unser  Fast- 
opfer zu  erhöhen  und  unsere  Wohlfahrt- 
sarbeit getreuer  zu  verrichten. 
Im  April  1834  —  die  Kirche  bestand 
gerade  vier  Jahre  -  sprach  der  Herr 
direkt  über  das  Thema  der  Fürsorge  für 
die  Armen : 

„Ich,  der  Herr,  habe  die  Himmel  aus- 
gestreckt und  die  Erde  gebaut  als  meiner 
Hände  Werk,  und  alle  Dinge  darin  sind 
mein. 

Und  es  ist  meine  Absicht,  für  meine  Hei- 
ligen zu  sorgen,  denn  alles  gehört  mir. 
Doch  muß  es  nach  meiner  Weise  ge- 
schehen, und  sehet,  dies  ist  die  Ordnung, 
wonach  ich,  der  Herr,  beschlossen  habe, 
für  meine  Heiligen  zu  sorgen,  damit  die 
Armen  erhöht  werden  dadurch,  daß  die 
Reichen  sich  demütigen. 
Denn  die  Erde  trägt  in  Fülle,  und  es  ist 
genug  vorhanden,  ja,  im  Überfluß.  Ich 
habe  alles  erschaffen  und  habe  den 
Menschenkindern  gestattet,  nach  eigner 
Wahl  zu  handeln. 

Wenn  daher  irgendjemand  von  der  von 
mir  geschaffenen  Fülle  nimmt,  seinen 
Teil  aber  nicht  mit  den  Armen  und  Not- 
leidenden teilt,  entsprechend  dem  Ge- 
setz des  Evangeliums,  dann  soll  er  mit 
den  Gottlosen  seine  Augen  in  der  Hölle 
aufheben"  (LuB  104:14-18). 
Diese  prägnante  Aussage  steht  im  Ein- 
klang mit  der  nachstehenden  Voraussa- 
ge Jesu  Christi  in  bezug  auf  das  Jüngste 
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Gericht;  wir  finden  diese  Worte  im  25. 
Kapitel  im  Matthäusevangelium : 
„Wenn  aber  des  Menschen  Sohn  kom- 
men wird  in  seiner  Herrlichkeit  und  alle 
Engel  mit  ihm,  dann  wird  er  sitzen  auf 
dem  Thron  seiner  Herrlichkeit 
und  werden  vor  ihm  alle  Völker  ver- 
sammelt werden.  Und  er  wird  sie  von- 
einander scheiden,  gleichwie  ein  Hirt  die 
Schafe  von  den  Böcken  scheidet, 
und  wird  die  Schafe  zu  seiner  Rechten 
stellen  und  die  Böcke  zur  Linken. 

Da  wird  dann  der  König  sagen  zu  denen 
zu  seiner  Rechten  :  Kommt  her,  ihr  Ge- 
segneten meines  Vaters,  ererbet  das 
Reich,  das  euch  bereitet  ist  von  Anbe- 
ginn der  Welt! 

Denn  ich  bin  hungrig  gewesen,  und  ihr 
habt  mich  gespeist.  Ich  bin  durstig  ge- 
wesen, und  ihr  habt  mich  getränkt.  Ich 
bin  ein  Fremdling  gewesen,  und  ihr  habt 
mich  beherbergt. 

Ich  bin  nackt  gewesen,  und  ihr  habt 
mich  bekleidet.  Ich  bin  krank  gewesen, 
und  ihr  habt  mich  besucht.  Ich  bin  ge- 
fangen gewesen,  und  ihr  seid  zu  mir  ge- 
kommen. 

Dann  werden  ihm  die  Gerechten  ant- 
worten und  sagen :  Herr,  wann  haben 
wir  dich  hungrig  gesehen  und  haben  dich 
gespeist?  oder  durstig  und  haben  dich 
getränkt? 

Wann  haben  wir  dich  als  einen  Fremd- 
ling gesehen  und  beherbergt?  oder  nackt 
und  haben  dich  bekleidet? 
Wann  haben  wir  dich  krank  oder  gefan- 
gen gesehen  und  sind  zu  dir  gekommen? 
Und  der  König  wird  antworten  und  sa- 
gen zu  ihnen :  Wahrlich,  ich  sage  euch : 


Was  ihr  getan  habt  einem  unter  diesen 
meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt  ihr 
mir  getan. 

Dann  wird  er  auch  sagen  zu  denen  zur 
Linken:  Gehet  hin  von  mir,  ihr  Ver- 
fluchten, in  das  ewige  Feuer,  das  bereitet 
ist  dem  Teufel  und  seinen  Engeln ! 
Ich  bin  hungrig  gewesen,  und  ihr  habt 
mich  nicht  gespeist.  Ich  bin  durstig  ge- 
wesen, und  ihr  habt  mich  nicht  getränkt. 
Ich  bin  ein  Fremdling  gewesen,  und  ihr 
habt  mich  nicht  beherbergt.  Ich  bin 
nackt  gewesen,  und  ihr  habt  mich  nicht 
bekleidet.  Ich  bin  krank  und  gefangen 
gewesen,  und  ihr  habt  mich  nicht  be- 
sucht. 

Da  werden  sie  ihm  auch  antworten  und 
sagen :  Herr,  wann  haben  wir  dich  ge- 
sehen hungrig  oder  durstig  oder  als  ei- 
nen Fremdling  oder  nackt  oder  krank 
oder  gefangen  und  haben  dir  nicht  ge- 
dient? 

Dann  wird  er  ihnen  antworten  und  sa- 
gen :  Wahrlich,  ich  sage  euch :  Was  ihr 
nicht  getan  habt  einem  unter  diesen  Ge- 
ringsten, das  habt  ihr  mir  auch  nicht 
getan. 

Und  sie  werden  in  die  ewige  Pein  gehen, 
aber  die  Gerechten  in  das  ewige  Leben" 
(Matthäus  25:31-46). 
Und  zum  Schluß,  Brüder  und  Schwe- 
stern :  Mir  scheint,  aus  der  heiligen 
Schrift  geht  einwandfrei  hervor,  daß  die 
Fürsorge  für  die  Armen  eine  Bündnis- 
pflicht bildet. 

Ich  gebe  Ihnen  meinen  Segen  und  bete 
demütig  darum,  jeder  von  uns  möge  sei- 
nen Verpflichtungen  im  Rahmen  dieses 
Bündnisses  voll  nachkommen.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen. 
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Samstag,  16.  September  1978 

Fireside  für  die  Schwestern  der  Kirche 


Die  folgenden  vier  Reden  wurden  auf  der  Fireside  gehalten,  die  am  16.  September  1978  im 
Tabernakel  in  Salt  Lake  City  für  Schwestern  stattgefunden  hat.  Schwestern  ab  12  Jahren 
haben  sich  zu  diesem  Anlaß  im  Tabernakel  und  an  über  1 400  anderen  Orten  auf  der  Welt 
versammelt,  wohin  diese  Zusammenkunft  übertragen  wurde.  Spencer  W.  Kimball,  Ruth  H. 
Funk,  die  frühere  Präsidentin  der  J D-Organisation,  Elaine  Cannon,  die  jetzige  JD- 
Prüsidentin,  und  Barbara  B.  Smith,  die  FHV -Präsidentin,  sprachen  auf  dieser  Fireside. 
Präsident  Kimballs  Rede  wurde  in  all  die  Sprachen  übersetzt,  wo  diese  Übertragung  nicht 
empfangen  werden  konnte. 


Segnungen  und 
Pflichten  der  Schwestern 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Meine  lieben  Schwestern!  Ich  wende 
mich  heute  mit  meinen  Worten  an  die 
Mädchen  sowie  an  die  jungen  und  älte- 
ren Frauen  in  der  Kirche.  Ich  freue  mich 
sehr  darüber,  daß  ich  zu  Ihnen  allen 
sprechen  darf.  Die  Schwestern  sind  auf 
der  ganzen  Welt  verstreut  und  leben  un- 
ter sehr  unterschiedlichen  Umständen. 
Ich  wünschte  nur,  wir  könnten  uns  mit 
allen  Schwestern  in  der  Kirche  gleich- 
zeitig zu  einer  sehr  großen  Versamm- 
lung zusammenfinden,  doch  sind  wir 
auch  dankbar  dafür,  daß  der  Herr  uns 
mit  technischen  Hilfsmitteln  gesegnet 
hat,  die  es  uns  ermöglichen,  unsere  Bot- 
schaft in  viele  Teile  der  Welt  zu  senden. 
Ich  werde  es  nie  müde,  meiner  Dankbar- 
keit dafür  Ausdruck  zu  geben,  wie  uns 
die  Technik  hilft,  das  Reich  Gottes  auf- 
zubauen und  den  Heiligen  zu  dienen. 
Trotz  der  Schwierigkeiten,  die  unsere 


wachsende  Zahl  mit  sich  bringt,  erleich- 
tert uns  die  Technik  unseren  wechselsei- 
tigen Kontakt,  so  daß  wir  vielleicht  en- 
ger miteinander  in  Verbindung  stehen, 
als  es  unseren  Vorfahren,  den  Pionieren, 
möglich  war,  die  weite  Entfernungen 
überbrücken  und  sich  dabei  mit  mangel- 
haften Methoden  der  Nachrichtenüber- 
mittlung begnügen  mußten. 
Dies  ist  eine  bedeutsame,  eine  einzigarti- 
ge Versammlung.  Noch  nie  hat  es  in  der 
Kirche  dergleichen  gegeben,  und,  soviel 
ich  weiß,  auch  in  der  Welt  nicht. 
Ja,  unser  Zeitalter  bringt  einige  großarti- 
ge Vorteile  mit  sich,  und  es  gibt  vieles, 
worüber  wir  uns  freuen  können. 
Ich  möchte  den  Schwestern  von  der 
FHV-Präsidentschaft,  der  Präsident- 
schaft der  Jungen  Damen  und  der  PV- 
Präsidentschaft  meinen  Dank  dafür  aus- 
sprechen, daß  sie  zusammen  mit  ihren 
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Ausschußmitgliedern  so  vieles  tun,  um 
den  Schwestern  in  der  Kirche  zu  dienen. 
Von  ihnen  ist  im  wesentlichen  die  In- 
itiative für  das  heutige  Beisammensein 
ausgegangen. 

Ich  komme  heute  abend  mit  einer  Bot- 
schaft des  Friedens,  der  Hoffnung  und 
der  Liebe  zu  Ihnen,  mit  Worten  des 
Glaubens,  des  Ansporns  und  der  Zu- 
versicht, worin  Ihnen  Rat  und  Weisung 
erteilt  werden.  Ich  vertraue  darauf,  daß 
meine  Worte  Ihnen  zum  Nutzen  und  Se- 
gen gereichen  werden. 
Ich  erlaube  mir,  zu  Beginn  erneut  Nach- 
druck auf  einige  ewige  Wahrheiten  zu 
legen.  Meine  lieben  Schwestern,  ent- 
scheiden Sie  sich  für  das  Befolgen  der 
Gebote  Gottes,  denn  dies  ist  für  Männer 
und  Frauen,  für  alt  und  jung  der  Schlüs- 
sel zu  einem  glücklichen  Dasein  sowohl 
im  Diesseits  als  auch  im  Jenseits.  Da- 
durch, daß  wir  diese  Gebote  mit  Selbst- 
zucht und  Selbstüberwindung  befolgen, 
finden  wir  zu  der  wahren  Freiheit,  die 
uns  erhöht  und  erhält.  Die  grundlegen- 
den Gebote  sind  ebenso  einfach  wie 
wahr.  Es  sind  die  Zehn  Gebote,  die  Mo- 
se von  Gott  entgegengenommen  hat, 
und  dazu  die  Aufforderung  des  Erlö- 
sers :  „Du  sollst  Gott,  deinen  Herrn,  lie- 
ben von  ganzem  Herzen,  von  ganzer 
Seele,  von  allen  Kräften  und  von  gan- 
zem Gemüte  und  deinen  Nächsten  wie 
dich  selbst." 

Pflegen  Sie  weiterhin  das  persönliche 
Beten  und  das  Familiengebet,  und  hal- 
ten Sie  auch  künftig  Andachten  mit  Ih- 
rer Familie.  Begehen  Sie  den  Sabbat  als 
heiligen  Tag  —  nicht  nur  äußerlich,  son- 
dern auch  in  Gedanken.  Halten  Sie  sich 
streng  an  das  Wort  der  Weisheit,  und 
erfüllen  Sie  alle  Ihre  Pflichten  in  der  Fa- 
milie. Führen  Sie  ein  reines  Leben,  in- 
dem Sie  sich  aller  erniedrigenden  und 
unreinen  Gedanken  und  Taten  enthal- 
ten. Richten  Sie  Ihren  gesellschaftlichen 
Umgang  und  all  Ihr  Tun  so  ein,  daß  Ihre 


edlen,  rechtschaffenen  Grundsätze  nicht 
gefährdet  oder  geschmälert  werden. 
Vertiefen  Sie  sich  in  die  heilige  Schrift, 
denn  dadurch  erwerben  Sie  Erkenntnis 
vom  Ewigen,  und  diese  Erkenntnis  rü- 
stet Sie  mit  Kraft  aus.  Für  Sie,  die  jungen 
Damen,  ist  es  besonders  wichtig,  daß  Sie 
sich  in  dieser  Weise  eng  an  den  Willen 
unseres  ewigen  Vaters  binden.  Wir 
möchten,  daß  unsere  Schwestern  ebenso 
gute  Schriftgelehrte  sind  wie  die  Män- 
ner. 

Zu  ihrem  eigenen  Wohl  ist  es  notwendig, 
daß  Sie  sich  mit  der  ewigen  Wahrheit 
Gottes  vertraut  machen.  Dabei  erwer- 
ben Sie  gleichzeitig  die  Fähigkeit,  Ihre 
Kinder  und  darüber  hinaus  alle  anderen 
Menschen  zu  unterweisen,  die  Ihrem 
Einfluß  zugänglich  sind. 
Leben  Sie  keusch,  und  tun  Sie  alles,  was 
in  Ihrer  Kraft  steht,  um  auch  andere  in 
einer  solchen  Lebensführung  zu  unter- 
stützen. Lassen  Sie  sich  von  erhebenden 
und  erbauenden  Aktivitäten  so  in  An- 
spruch nehmen,  daß  in  Ihrem  Herzen 
kein  Platz  bleibt  für  das  Negative  und 
Schlechte,  das  eindringen  könnte,  wenn 
Sie  durch  Langeweile  oder  Gedanken- 
losigkeit eine  innere  Leere  herbeiführ- 
ten. 

Behalten  Sie  stets  im  Sinn,  daß  der  Herr 
Bestimmtes  geheiligt  hat.  Man  darf  es 
nicht  vergessen  noch  davon  abweichen. 
Es  sind  göttliche  Prinzipien,  durch  deren 
Befolgung  Sie  ein  Höchstmaß  an  inne- 
rem Glück  finden  werden. 
Aus  den  Worten  aller  inspirierten  Pro- 
pheten können  Sie  entnehmen,  daß 
unser  Vater  im  Himmel  jegliche  Über- 
tretung des  Gesetzes  der  Keuschheit  als 
Sünde  ansieht.  Jede  unerlaubte  sexuelle 
Handlung  wie  Unzucht  oder  Ehebruch 
stellt  eine  Übertretung  dar,  ebenso  se- 
xuelle Beziehungen  zwischen  Frauen 
und  alle  anderen  Handlungen,  die  der 
Lüsternheit  entspringen. 
Der  Geschlechtstrieb,  der   Mann  und 
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Frau  aneinander  bindet,  ist  gut  und  not- 
wendig. Er  schafft  die  Voraussetzung 
dafür,  daß  ein  junger  Mensch  seine  El- 
tern verläßt  und  seinem  Ehepartner  an- 
hangt. Allerdings  müssen  wir  hier  mehr 
Selbstbeherrschung  üben  als  auf  den 
meisten  anderen  Gebieten,  denn  dieser 
Trieb  bildet  den  Urquell  des  mensch- 
lichen Lebens  und  darf  daher  aus- 
schließlich im  heiligen  Ehestand  seinen 
Ausdruck  finden. 

Zu  den  wichtigsten  Entscheidungen  in 
Ihrem  Leben  sollte  die  celestiale  Ehe  ge- 
hören. Eine  in  Ehren  geschlossene, 
glückliche  und  erfolgreiche  Ehe  ist  ge- 
wiß das  Ziel  eines  jeden  Menschen.  Wer 
sich  vorsätzlich  oder  aus  Nachlässigkeit 
dieser  ernsten  Verantwortung  entzieht, 
durchkreuzt  damit  seine  eigene  ewige 
Wohlfahrt. 

Die  Eheschließung  ist  wohl  die  wichtig- 
ste Entscheidung,  vor  der  wir  jemals  ste- 
hen können,  und  sie  hat  die  weitrei- 
chendsten Wirkungen,  beeinflußt  sie 
doch  nicht  allein  unser  augenblickliches 
Glück,  sondern  ist  auch  für  das  Maß 
unserer  ewigen  Freude  bestimmend. 
Beim  Auswählen  eines  Gefährten  für 
dieses  Leben  und  für  die  Ewigkeit  muß 
man  äußerst  sorgfältig  zu  Werke  gehen 
und  nachdenken;  man  muß  lange  beten 
und  fasten,  um  sicherzugehen,  daß  man 
bei  dieser  einen  Entscheidung  keinen  Feh- 
ler begeht.  In  einer  wahren  Ehe  sind  sich 
die  Partner  in  ihren  Absichten  ebenso 
einig  wie  in  ihren  Gefühlen.  Das  Gefühl 
darf  bei  dieser  Entscheidung  nicht  allein 
ausschlaggebend  sein.  Wer  sich  eine  im 
höchsten  Maße  glückliche  Ehe  wünscht, 
muß  Herz  und  Verstand  zu  Wort  kom- 
men lassen.  Gestärkt  durch  Fasten  und 
Beten,  muß  man  gründlich  nachdenken, 
ehe  man  seine  Entscheidung  fällt. 
Manch  einer  verwechselt  das  Blendwerk 
von  Bequemlichkeit,  Luxus  und  stän- 
digem Vergnügen  mit  innerem  Glück. 
Eine  gute  Ehe  baut  jedoch  auf  einem 


Glück  auf,  das  mehr  zum  Inhalt  hat. 
Eine  glückliche  Ehe  basiert  auf  den 
Grundsätzen  des  Dienens,  der  Opferbe- 
reitschaft und  der  Selbstlosigkeit. 
Den  jungen  Damen  sage  ich :  Sie  können 
sich  Ziele  setzen,  deren  Erreichung 
großer  Anstrengung  bedarf.  Hören  Sie 
nicht  auf,  diese  Ziele  zu  verfolgen.  Stre- 
ben Sie  gebeterfüllt  und  demütig  nach 
Weisheit  und  Erkenntnis.  Sie  befinden 
sich  augenblicklich  in  einem  Lebensab- 
schnitt, wo  man  lernt  und  sich  vorberei- 
tet. Lernen  Sie,  soviel  Sie  können.  Gei- 
stig wachsen  können  Sie  nur  dadurch, 
daß  Sie  sich  ehrgeizige  Ziele  stecken  und 
nach  den  Sternen  greifen. 
Den  Generalautoritäten  ist  wohlbe- 
kannt, daß  viele  unserer  Schwestern 
Witwen  sind.  Andere  sind  geschieden. 
Wieder  andere  haben  nie  die  Möglich- 
keit gehabt,  eine  celestiale  Ehe  einzuge- 
hen. Mögen  alle  diese  Schwestern  verste- 
hen, daß  wir,  wenn  wir  über  das 
Familienleben  sprechen,  sie  nicht  be- 
trüben oder  ihnen  das  Gefühl  geben  wol- 
len, daß  sie  uns  nichts  bedeuten.  Die 
Führer  der  Kirche  haben  oft  genug  deut- 
lich gesagt,  daß  sich  gerade  unter  diesen 
Schwestern  einige  der  edelsten  Geister 
unseres  Vaters  im  Himmel  befinden. 
Wenn  sie  das  Beste  aus  dem  machen, 
was  ihnen  das  Leben  gewährt,  werden 
sie  einst  den  Lohn  für  alles  empfangen, 
was  sie  im  Dienste  unseres  Vaters  im 
Himmel  und  ihrer  Mitmenschen  getan 
haben. 

Sie  alle,  die  Sie  die  herkömmliche  Rolle 
der  Frau  nicht  übernehmen  können  — 
aus  Gründen,  die  sich  Ihrem  Einfluß 
entziehen  — ,  ohne  sich  freiwillig  in  diese 
Lage  begeben  zu  haben,  können  trotz- 
dem so  vieles  tun,  um  anderen  zu  helfen. 
Sie  dürfen  keinen  Mißbrauch  mit  Ihren 
Fähigkeiten  und  Ihrer  Zeit  treiben,  nur 
weil  Sie  gegenwärtig  keine  Möglichkeit 
haben,  sich  nach  Ihren  eigenen  Vorstel- 
lungen für  andere  aufzuopfern. 
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Der  Herr  weiß  auch,  daß  einige  Mütter 
unvorhersehbarer  Umstände  wegen  vor 
der  zusätzlichen  Aufgabe  stehen,  Geld 
für  den  Lebensunterhalt  zu  verdienen. 
Diese  Frauen  können  der  Segnungen 
Gottes  gewiß  sein,  denn  er  kennt  ihren 
Seelen  seh  merz  und  ihre  Mühen. 
Die  Kirche  kann  nicht  anders,  als  immer 
wieder  das  Ideal  eines  glücklichen 
Familienlebens  hochzuhalten.  Nichts  in 
der  Welt  kann  uns  glücklicher  machen. 
Mit  der  irdischen  Einrichtung  der  Fami- 
lie hat  uns  der  Herr  ein  Abbild  davon 
gegeben,  was  uns  in  der  künftigen  Welt 
erwartet. 

Und  so  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig, 
liebe  Schwestern,  als  das  Ideal  einer  ewi- 
gen Familie  weiterhin  hochzuhalten. 
Daß  es  einigen  im  Augenblick  nicht  ver- 
gönnt ist,  in  einer  solchen  Familie  zu 
leben,  kann  für  uns  kein  hinreichender 
Grund  sein,  nicht  mehr  davon  zu  reden. 


Gleichwohl  tun  wir  es  nicht  ohne  Fein- 
gefühl, wissen  wir  doch,  daß  viele 
Schwestern  gegenwärtig  nicht  in  der 
glücklichen  Lage  sind,  zu  einer  solchen 
Familie  zu  gehören  oder  deren  Glück  zu 
fördern.  Wir  können  diesen  Grundsatz 
nicht  verwerfen,  denn  es  hängt  so  viel 
davon  ab. 

Ein  junges  Mädchen  soll  sich  vorneh- 
men, zur  gegebenen  Zeit  zu  heiraten.  Es 
soll  sich  auf  die  Ehe  und  darauf  vor- 
bereiten, daß  es  Kinder  zur  Welt  bringen 
und  großziehen  wird.  Dies  ist  Ihr  gottge- 
gebenes Recht  und  ermöglicht  Ihnen  das 
denkbar  größte  Glück.  Sie  sollten  aber 
auch  Entscheidungen  im  Hinblick  dar- 
auf fällen,  daß  Ihre  Kinder  einmal  er- 
wachsen sein  werden  und  Ihrer  Fürsorge 
nicht  mehr  bedürfen,  denn  auch  dann 
sollten  Sie  Ihre  Zeit  produktiv  einsetzen. 
Suchen  Sie  daher  nach  Möglichkeiten, 
wie  Sie  allen  Menschen  Segen  bringen 
können,  mit  denen  Sie  in  Berührung 
kommen.  Sie  sollen  in  allem  die  Wahr- 
heit erkennen  und  sich  darauf  vorberei- 
ten, den  Aufbau  des  Reiches  Gottes  zu 
unterstützen. 

Vielleicht  werden  Sie  antworten,  daß  es 
einem  jungen  Mädchen  nicht  möglich 
sei,  sich  einen  Mann  zu  suchen,  denn 
diese  Entscheidung  müsse  vom  Mann 
ausgehen.  Soweit  dieses  zutrifft,  möch- 
ten wir  darauf  erwidern :  Der  Herr  er- 
wartet von  jeder  seiner  Töchter,  daß  sie 
von  all  den  Möglichkeiten  Gebrauch 
macht,  die  nicht  ihre  Würdigkeit  beein- 
trächtigen, im  Jenseits  wieder  bei  Gott 
zu  leben,  und  daß  sie  entsprechende  Ent- 
scheidungen trifft.  Ein  junges  Mädchen, 
das  so  handelt,  bereitet  sich  damit  auto- 
matisch auf  die  Ehe  vor. 
Hier  kommt  ein  erhabener  Grundsatz 
zur  Wirkung.  Es  verhält  sich  damit  ähn- 
lich wie  bei  den  Menschen,  die  im  irdi- 
schen Dasein  keine  Kunde  vom  Evange- 
lium erhalten,  es  aber  von  ganzem  Her- 
zen angenommen  hätten,  wenn  man  es 
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ihnen  verkündigt  hätte.  Sie  empfangen 
alle  Segnungen  des  Evangeliums  in  der 
künftigen  Welt.  Und  nach  dem  gleichen 
Prinzip  werden  einer  Frau,  die  in  diesem 
Leben  zwar  der  Kirche  angehört,  sich 
aber  unverschuldeterweise  nicht  der 
Segnungen  und  Vorteile  einer  celestialen 
Ehe  erfreut  und  die  die  Gelegenheit  er- 
griffen hätte,  wenn  sie  sich  geboten  hät- 
te, diese  im  künftigen  Dasein  zuteil.  All- 
en unseren  Schwestern  möchten  wir  sa- 
gen, daß  wir  sie  sehr  lieben  und  schätzen. 
Wir  achten  Sie  wegen  Ihres  tapferen  und 
hingebungsvollen  Dienstes,  und  wir 
können  oft  Ihren  Pflichteifer  beobach- 
ten! 

Wenn  ich  an  die  Frauen  in  der  Kirche 
denke,  muß  ich  auch  an  meine  liebe 
Frau  Camilla  denken,  die  unserer  Fami- 
lie durch  ihre  Fähigkeiten  und  ihre  ge- 
schickte Führung  soviel  Segen  gebracht 
hat.  Wie  kommt  es,  daß  sie  so  ver- 
trauenswürdig und  vertrauensvoll  zu- 
gleich ist?  Das  gleiche  gilt  buchstäblich 
für  Millionen  andere  Frauen  in  der  Kir- 
che, für  Sie,  die  Sie  ihr  darin  ebenbürtig 
sind.  Um  diese  Frage  zu  beantworten, 
müssen  wir  uns  einige  Realitäten  bewußt 
machen. 

Zunächst  einmal  ist  eine  Mormonin  ih- 
rem Wesen  nach  stark,  selbständig  und 
treu.  Sie  hat  sich  dafür  entschieden,  ei- 
nem Glaubensbekenntnis  gemäß  eine 
Lebensweise  zu  führen,  die  hohe  Anfor- 
derungen an  sie  stellt.  Seit  den  ersten 
Tagen  der  Kirche  bedeutet  die  aktive 
Mitgliedschaft  darin,  daß  man  gläubig 
und  tapfer  sein,  Entsagungen  auf  sich 
nehmen  und  einen  selbstlosen  Dienst  lei- 
sten muß. 

Alle  Programme  der  Kirche  sind  darauf 
ausgerichtet,  uns,  Mann  und  Frau,  zu 
besseren  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu 
machen.  Alle  diese  Programme  sollen 
uns  näher  zu  unserem  Vater  im  Himmel 
führen  und  uns  befähigen,  ein  Leben  zu 
führen,  das  mehr  dem  seines  vollkom- 


menen Sohnes,  Jesu  Christi,  gleicht. 
Viele  der  großartigen  Frauen  im  Reich 
Gottes  mußten  sich  oft  mit  ihrem  Mann 
und  ihren  Kindern  eine  neue  Heimat  su- 
chen. Sie  wurden  von  Ort  zu  Ort  ge- 
trieben, ohne  jemals  zu  denken,  daß 
Gott  sie  vergessen  haben  könnte,  denn 
sie  verehrten  einen  Gott,  der,  obgleich  er 
das  unermeßliche  Weltall  regiert,  jedes 
seiner  Kinder  auf  vollkommene  und 
persönliche  Weise  liebt  —  mit  einer  Lie- 
be, die  kein  Ende  hat. 
Sie  alle  sollten  dankbar  dafür  sein,  daß 
Sie  eine  Frau  sind!  Es  ist  immer  be- 
dauerlich, wenn  sich  jemand  selbst  be- 
mitleidet, vor  allem,  wenn  gar  kein 
Grund  dazu  besteht.  Es  ist  in  jedem  Zeit- 
alter etwas  Herrliches,  eine  rechtschaffe- 
ne Frau  zu  sein.  Und  eine  besonders  er- 
habene Berufung  ist  es,  während  des 
Schlußaktes  im  Drama  der  Weltge- 
schichte, kurz  vor  der  Wiederkunft 
unseres  Erlösers,  als  rechtschaffene 
Frau  auf  dieser  Erde  zu  leben.  Stärke 
und  Einfluß  einer  solchen  Frau  können 
gegenüber  einer  ruhigeren  Zeit  heute  das 
Zehnfache  ausmachen.  Sie  ist  auf  diese 
Erde  gestellt  worden,  um  die  Familie  — 
die  fundamentalste  und  wertvollste  In- 
stitution der  Gesellschaft  —  zu  schützen 
und  ihr  von  ihrem  inneren  Reichtum  zu 
geben.  Andere  Institutionen  können  ins 
Wanken  geraten  oder  gar  zusammen- 
brechen, während  die  rechtschaffene 
Frau  dazu  beitragen  kann,  die  Familie 
zu  retten.  Diese  könnte  für  manch  einen 
die  letzte  und  einzige  Zufluchtsstätte  in 
diesem  zerrissenen,  kampferfüllten  Da- 
sein werden. 

Aus  dem  Leben  bedeutender  Frauen  in 
allen  Zeitaltern  können  wir  eine  wert- 
volle Lehre  ziehen :  Diesen  guten  Frauen 
war  die  Zukunft  ihrer  Kinder  wichtiger 
als  die  eigene  Bequemlichkeit.  Sie  haben 
verstanden,  worauf  es  im  Leben  wirklich 
ankommt.  Solche  Frauen  können,  wenn 
sie  dazu  aufgefordert  würden,  mitten  im 
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Morast  eine  wunderschöne  Stadt  erbau- 
en, und  sie  können  eine  Wüste  wie  die 
Lilien  erblühen  lassen. 
Selbstlosigkeit  ist  der  Schlüssel  zu  einem 
glücklichen,  erfolgreichen  Leben.  Sie  ist 
eine  kostbare  Eigenschaft  und  Tugend, 
die  man  sich  unbedingt  bewahren  muß, 
hängt  doch  der  Bestand  so  vieler  anderer 
Tugenden  davon  ab.  Auf  dieser  Welt 
gibt  es  so  vieles,  was  uns  in  unserer  na- 
türlichen Selbstsucht  bestärkt;  weder 
unsere  Brüder  noch  unsere  Schwestern 
dürfen  sich  davon  beeinflussen  lassen. 
Wir  sind  ein  starkes  Volk  geworden,  weil 
unsere  Mütter  und  unsere  Frauen  so 
selbstlos  waren.  Diese  Eigenschaft,  die 
den  Menschen  edel  macht,  dürfen  wir 
nicht  einbüßen,  nur  weil  uns  einige  welt- 
lich gesinnte  Menschen  davon  abbrin- 
gen wollen. 

Obgleich  die  Frauen  in  der  Kirche  unter 
sehr  verschiedenartigen  Bedingungen  le- 
ben, haben  sie  miteinander  mehr 
gemeinsam  als  mit  anderen  Gruppen. 
Hüten  wir  uns  vor  Lehren,  die  scheinbar 
die  Einigkeit  fördern  wollen,  schließlich 
aber  gerade  Spaltungen  herbeiführen. 
Wir  hoffen,  daß  unsere  Schwestern  und 
unsere  Brüder  gleichermaßen  auf  der 
Hut  vor  weltlichen  Anschauungen  sind, 
die  darauf  abzielen,  die  weisen  Worte 
des  Herrn  umzustoßen,  der  uns  gesagt 
hat,  daß  wir  uns  nur  dadurch  finden 
können,  daß  wir  uns  selbst  verlieren. 
Wir  müssen  unablässig  bemüht  sein, 
Zartgefühl  zu  entwickeln  und  diese  Tu- 
gend zu  pflegen,  denn  auf  den  Wegen  der 
Welt  verrohen  die  Menschen.  Das  Zart- 
gefühl unserer  Schwestern  steht  in  direk- 
tem Zusammenhang  mit  dem  Feinge- 
fühl unserer  Kinder.  Die  Frauen  in  der 
Kirche  unternehmen  alles,  um  unsere 
Söhne  und  Töchter  zu  erziehen  und  die 
heranwachsende  Generation  auf  das  Le- 
ben vorzubereiten.  Irren  wir  uns  nicht  — 
die  Familie  ist  der  Ort,  wo  man  zu  einem 
Heiligen    geformt    wird!    Sünde    und 


Selbstsucht  aber  zerstören  unser  spiri- 
tuelles Feingefühl. 

Ich  bin  dankbar  dafür,  wie  unsere 
Schwestern  durch  ihre  Zugehörigkeit 
zur  Frauenhilfsvereinigung  und  zu  an- 
deren Organisationen  der  Kirche  zu 
christlichem  Dienst  am  Nächsten  ange- 
spornt werden.  Ich  hoffe,  daß  unsere 
jungen  Mädchen  schon  früh  damit  be- 
ginnen, sich  den  christlichen  Dienst  am 
Mitmenschen  zur  Gewohnheit  zu  ma- 
chen. Wenn  wir  anderen  Menschen  beim 
Lösen  ihrer  Probleme  helfen,  sehen  wir 
gleichzeitig  die  unsrigen  in  neuem  Licht. 
Und  so  fordern  wir  die  jungen  und  älte- 
ren Schwestern  in  der  Kirche  auf,  eifrig, 
aber  unauffällig  ihren  Freunden  und  ih- 
ren Nächsten  zu  dienen.  Jeder  Grund- 
satz des  Evangeliums  birgt  in  sich  selbst 
das  Zeugnis,  daß  er  auf  Wahrheit  be- 
ruht. Darauf  ist  es  zurückzuführen,  daß 
ein  Dienst,  den  wir  einem  anderen  erwei- 
sen, nicht  nur  diesem  zum  Nutzen  ge- 
reicht, sondern  auf  uns  selbst  zurück- 
wirkt und  unseren  Gesichtskreis  erwei- 
tert. 

Beim  Lesen  der  Bergpredigt  stellen  wir 
fest,  daß  der  Erlöser  unter  anderem  die 
Demut  und  die  Barmherzigkeit  sowie 
die  Fähigkeit  preist,  Frieden  zu  stiften 
und  mit  Verfolgungen  und  Mißver- 
ständnissen fertigzuwerden. 
Die  Frau  zeichnet  sich  durch  eine  be- 
merkenswerte Fähigkeit  aus,  zu  lieben 
und  Schwierigkeiten  zu  meistern.  Dane- 
ben besitzt  sie  ein  beachtliches  Einfüh- 
lungsvermögen für  die  Probleme  ande- 
rer Menschen.  Diese  Wesenszüge  ver- 
anlassen sie  dazu,  ihrem  Nächsten  zu 
dienen  und  unaufdringlich  ihrer  Güte 
Ausdruck  zu  verleihen.  Sehr  oft  finden 
wir  die  Nächstenliebe  in  einer  Frau 
geradezu  verkörpert. 
Für  uns  alle  gilt,  daß  unser  Zugehörig- 
keits-  und  Identitätsbewußtsein  sowie 
das  Gefühl  unseres  eigenen  Wertes  in 
dem  Maße  zunehmen,  wie  wir  geistig 
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Fortschritt  machen.  Schaffen  wir  eine 
Atmosphäre,  in  der  wir  die  Schwestern 
in  der  Kirche  dazu  anspornen  können, 
sich  planmäßig  persönlich  zu  entfalten. 
Sie  sollten  es  im  Rahmen  eines  prakti- 
schen, realistischen  Programms  tun,  das 
sie  selbst  bestimmen,  anstatt  daß  man  es 
ihnen  aufzwingt.  Es  sollte  jedoch  so  be- 
schaffen sein,  daß  es  sie  dazu  veranlaßt, 
eine  höhere  geistige  Ebene  zu  erreichen. 
Wir  erwarten  nichts  Aufsehenerregen- 
des, sondern  nur,  daß  die  Frauen  in  der 
Kirche  wahre  innere  Erfüllung  finden, 
indem  sie  rechtschaffene,  erstrebens- 
werte Ziele  verfolgen  und  sich  dadurch 
systematisch  entfalten. 
Die  Fähigkeit  der  Frauen,  sich  mitzutei- 
len, sollte  uns  ebenso  wichtig  sein  wie 
ihre  Aufgabe,  Kleider  zu  nähen  und  Le- 
bensmittel haltbar  zu  machen.  Eine  gute 
Frau  besitzt  nicht  nur  Herzlichkeit,  son- 
dern hat  auch  den  Wunsch,  ihre  Gedan- 
ken und  Gefühle  auszudrücken.  Es  ist 
nicht  notwendig,  die  eine  Fähigkeit  oder 
Eigenschaft  auf  Kosten  einer  anderen  zu 
entwickeln.  Vielmehr  ist  es  wünschens- 
wert, daß  in  unserer  geistigen  Entwick- 
lung Ausgewogenheit  herrscht.  Uns  ist 
ebenso  daran  gelegen,  daß  die  Frauen 
ihre  Zeit  vernünftig  einteilen,  wie  daran, 
daß  sie  das  Vorratshaus  ihrer  Familie 
geschickt  verwalten. 
Wir  wissen,  daß  eine  Frau,  die  ein  leb- 
haftes Interesse  an  der  Vergangenheit 
zeigt,  Vorsorge  für  eine  glückliche  Zu- 
kunft treffen  möchte.  Wir  wünschen, 
daß  die  Schwestern  sich  im  gesellschaft- 
lichen Leben  entwickeln,  denn  dieses  ist 
ein  wichtiger  Bereich,  wo  sie  das  zweit- 
größte Gebot  —  du  sollst  deinen  Näch- 
sten lieben  wie  dich  selbst  -  -  praktizie- 
ren können.  Wir  wissen,  daß  eine  Frau, 
die  dem  Vater  im  Himmel  nahe  sein  will, 
auch  den  Wunsch  hegen  wird,  ein 
besseres  Verhältnis  zu  ihren  Mitmen- 
schen zu  haben. 
In  allen  Zeitaltern  waren  die  Frauen,  die 


im  Dienste  Gottes  standen,  in  der  Lage, 
ehrfürchtig  über  die  Werke  Gottes  in 
den  Himmeln  nachzusinnen,  ohne  dar- 
über die  praktischen  Fertigkeiten  zu  ver- 
gessen, die  auf  diesem  Planeten  nicht  nur 
zum  Überleben  notwendig  sind,  sondern 
deren  man  auch  zu  einem  erfüllten  Le- 
ben bedarf.  Zwischen  der  Ordnung  und 
dem  Zweck  des  Universums  und  der 
Ordnung  und  Harmonie,  die  in  einer  gu- 
ten, glücklichen  Familie  herrschen,  be- 
steht ein  engerer  Zusammenhang,  als 
viele  sich  bewußt  sind. 
Ich  bin  dankbar  für  die  kulturelle  Ent- 
wicklung, die  jede  Mormonenfamilie  er- 
fährt, wenn  die  Mutter,  auf  ihre  Erfah- 
rungen in  der  Kirche  gestützt,  für  eine 
frohe  Stimmung  in  der  Familie  sorgt. 
Dies  trifft  vor  allem  dann  zu,  wenn  wir 
an  solcherlei  Tätigkeit  im  Geiste  des  13. 
Glaubensartikels  herangehen:  „Wo  et- 
was Tugendhaftes,  Liebenswürdiges 
oder  von  gutem  Rufe  oder  Lobenswer- 
tes ist,  trachten  wir  nach  diesen  Din- 
gen." 

Wer  christliche  Eigenschaften  pflegen 
will,  steht  vor  einer  anspruchsvollen 
Aufgabe,  die  keine  Schonung  zuläßt. 
Gelegentliche  zaghafte  Versuche  in  die- 
ser Richtung  sind  zum  Scheitern  verur- 
teilt. Man  muß  schon  immer  wieder  alle 
Kräfte  anspannen. 

Jede  von  Ihnen,  liebe  Schwestern,  ist  be- 
rechtigt und  verpflichtet,  ihr  eigenes  Le- 
ben zu  führen.  Aber  lassen  Sie  sich  nicht 
täuschen  —  Sie  tragen  auch  die  Verant- 
wortung für  all  Ihr  Tun.  Dies  ist  ein 
ewiger  Grundsatz.  Was  wir  säen,  werden 
wir  auch  ernten. 

Wir  sprechen  oft  von  der  Entschei- 
dungsfreiheit. Diese  hat  uns  heute  hier 
zusammengeführt. 

Die  Entscheidungsfreiheit  ist  mit  einem 
anderen  sehr  bedeutsamen  Grundsatz 
gepaart,  nämlich  dem  des  Vertrauens, 
und  zwar  des  Vertrauens  auf  seiten  aller 
Beteiligten.  Ebenso  wie  Gott  uns  alles 
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anvertraut  hat,  was  er  hier  auf  Erden 
erschaffen  hat,  müssen  wir  auch  auf  sei- 
ne Weisheit  vertrauen  und  uns  gegensei- 
tig mit  Liebe  und  Vertrauen  begegnen. 
Gott  ist  derselbe  gestern,  heute  und  in 
Ewigkeit,  und  ebenso  verhält  es  sich  mit 
seinen  Absichten.  Es  steht  geschrieben : 
„Und  ich,  Gott,  schuf  den  Menschen  in 
meinem  Ebenbilde,  im  Ebenbilde  mei- 
nes Eingebornen  schuf  ich  ihn,  männlich 
und  weiblich  schuf  ich  sie"  (Moses  2:27). 
Und  im  1.  Buch  Mose  finden  wir  eine 
sehr  schöne  Aussage  über  diese  Schöp- 
fung: 

„Und  Gott  segnete  sie  .  .  . 
Und  Gott  sprach :  Sehet  da,  ich  habe 
euch  gegeben  .  .  .  [alles]  auf  der  ganzen 
Erde  .  .  . 

Und  es  geschah  so. 

Und  Gott  sah  an  alles,  was  er  gemacht 
hatte,  und  siehe,  es  war  sehr  gut"  (1. 
Mose  1:28-31). 

Darin  wird  eine  Partnerschaft  ausge- 
drückt, wobei  Gott  dem  Menschen  seine 
Schöpfung  anvertraut.  In  der  Primar- 
vereinigung singen  die  Kinder  „Ich  bin 
ein  Kind  des  Herrn".  Sie,  liebe  Schwe- 
stern, sind  mit  einem  edlen  Geburtsrecht 
auf  diese  Welt  gekommen.  Gott  ist  Ihr 
Vater.  Er  liebt  Sie.  Er  und  Ihre  Mutter 
im  Himmel  schätzen  Sie  über  alle 
Maßen.  Sie  haben  Ihrer  ewigen  Intelli- 
genz eine  geistige  Gestalt  gegeben,  eben- 
so wie  Ihre  irdischen  Eltern  Ihnen  einen 
irdischen  Körper  geschenkt  haben.  Jede 
von  Ihnen  ist  einmalig,  ein  individuelles 
Wesen,  geformt  aus  der  ewigen  Intelli- 
genz, wodurch  Sie  einen  Anspruch  auf 
das  ewige  Leben  erwerben. 
Lassen  Sie  in  sich  keine  Zweifel  über 
Ihren  Wert  als  Einzelwesen  aufkom- 
men. Der  ganze  Zweck  des  Evange- 
liumsplans besteht  darin,  daß  jede  von 
Ihnen  die  Möglichkeit  erhält,  die  eige- 
nen Anlagen  voll  zu  entfalten.  Darin 
liegt  der  ewige  Fortschritt  und  die  an- 


lagemäßige Möglichkeit,  ein  Gott  zu 
werden. 

Vergessen  Sie  nicht,  daß  Sie  Ihr  Leben 
selbst  steuern.  Sie  bestimmen  selbst,  was 
Sie  werden  und  was  Sie  tun  wollen.  Be- 
denken Sie  aber  auch,  daß  sich  Ihre  Ent- 
scheidungen mehr  oder  weniger  auf  an- 
dere auswirken,  deren  Leben  einen  Teil 
Ihres  Lebens  bildet.  Und  denken  Sie 
stets  daran  :  Wenn  Sie  erfolgreich  sind, 
dann  haben  Sie  nicht  einfach  nur  Glück 
gehabt.  Erfolg  stellt  sich  ein,  wenn  wir 
Glauben  üben,  beten  und  unablässig 
rechtschaffen  und  hart  arbeiten.  Es  ist 
eine  Frage  der  Entscheidungsfreiheit, 
was  wir  mit  den  Gaben  anfangen,  die 
Gott  uns  mitgegeben  hat.  Er  hat  uns 
alles  auf  Erden  anvertraut,  was  lebt. 
Wegen  dieser  Ehrfurcht  vor  der  Ent- 
scheidungsfreiheit und  dem  Leben  sor- 
gen wir  uns  außerordentlich  um  die 
Welt,  worin  wir  heute  leben.  Diese  Welt 
ist  erfüllt  von  allerlei  Bösem  und  Wider- 
wärtigem, von  Kummer  und  Enttäu- 
schung. Deshalb  müssen  wir  einsehen, 
daß  wir  uns  nachdrücklich  für  das  Rech- 
te einsetzen  müssen,  denn  sonst  können 
wir  nicht  bestehen. 

Der  Herr  hat  uns  nie  verheißen,  daß  wir 
frei  von  Sorgen  und  Problemen  sein  wer- 
den. Er  hat  uns  allerdings  zugesagt,  daß 
wir  durch  Glauben  die  Kraft  aufbringen 
können,  alles  zu  meistern,  was  uns  in 
diesem  Dasein  zustoßen  könnte. 
Jede  von  Ihnen  kann  sich  unabhängig 
von  den  persönlichen  Umständen  durch 
eifrige  Tätigkeit  in  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  eine 
Grundlage  der  Hoffnung  schaffen.  Sie 
können  dadurch  bewirken,  daß  Sie  froh 
gestimmt  sind,  und  gewiß  auch  errei- 
chen, daß  Sie  geliebt  werden. 
In  der  Familie  soll  alles  Gute  und  Wahre 
seine  Heimstatt  haben,  alles,  was  dem 
Menschen  Erkenntnis  gibt.  In  der  Fami- 
lie soll  eine  Atmosphäre  herrschen,  die 
es  den   Eltern   und   Kindern  gleicher- 


184 


maßen  ermöglicht,  sich  stetig  zu  entwic- 
keln und  ihre  Kenntnisse  zu  vermehren. 
Ob  eine  solche  Atmosphäre  in  der  Fami- 
lie entsteht,  hängt  davon  ab,  daß  jeder 
einzelne  in  seinem  Leben  die  richtigen 
Entscheidungen  fällt. 
Auf  die  Zerstörung  des  Familienlebens 
richtet  der  Satan  seine  größten  Anstren- 
gungen. Seine  Angriffe  gelten  vor  allem 
der  sittlichen  Unverletzlichkeit  der  Fa- 
milie. Im  Zuge  einer  sogenannten  „neu- 
en Moral"  wird  eine  schrankenlose  Se- 
xualität befürwortet.  Diese  unmorali- 
sche Tendenz  hat  es  auf  die  Treue  von 
Ehemännern  und  Ehefrauen  abgesehen, 
die  dazu  verleitet  werden  sollen,  das  Ge- 
bot des  Herrn  zu  übertreten :  „Du  sollst 
nicht  ehebrechen"  (2.  Mose  20:14). 
Liebe  Schwestern,  bitte  begreifen  Sie, 
daß  es  keine  neue  Moral  gibt.  Um  den 
Standpunkt  der  Kirche  in  Fragen  der 
Moral  klarzumachen,  erklären  wir  ent- 
schieden und  mit  allem  Nachdruck,  daß 
die  Moral  kein  abgetragenes,  verbliche- 
nes Kleid  ist,  das  zu  altmodisch  und 
schäbig  geworden  ist,  um  noch  länger 
getragen  zu  werden. 
Bedenken  Sie  bei  allen  Ihren  Entschei- 
dungen, liebe  Schwestern,  daß  Gott  un- 
wandelbar ist  und  daß  seine  Bündnisse 
und  Lehren  keiner  Änderung  unterlie- 
gen. Die  Sonne  wird  schon  erkaltet  sein 
und  die  Sterne  ihren  Schein  verloren  ha- 
ben, aber  das  Gesetz  der  Keuschheit  in 
Gottes  Welt  und  in  der  Kirche  des  Herrn 
wird  noch  immer  von  grundlegender  Be- 
deutung sein.  Die  Kirche  hält  altüberlie- 
ferte Werte  nicht  deshalb  hoch,  weil  sie 
alt  sind,  sondern  weil  sie  sich  durch  alle 
Zeitalter  bewährt  haben  und  weil  Gott 
es  so  befohlen  hat. 

Das  Gesetz  der  Keuschheit  verlangt  ab- 
solute Enthaltsamkeit  vor  der  Ehe  und 
unbedingte  Treue  während  der  Ehe. 
Dieser  Grundsatz  gilt  für  Mann  und 
Frau  gleichermaßen.  Die  Treue  ist  der 
Eckstein  des  Vertrauens,  das  für  eine 


glückliche  Ehe  und  den  Zusammenhalt 
der  Familie  so  unerläßlich  ist. 
Eine  weitere  große  Kraftanstrengung 
•widmet  der  Satan  dem  Versuch,  die 
Unantastbarkeit  der  göttlichen  Einrich- 
tung der  Familie  zu  zerstören  und  den 
Menschen  dadurch  unglücklich  zu  ma- 
chen. Das  vom  Satan  dabei  eingesetzte 
Mittel  ist  das  der  Ehescheidung,  die  ei- 
nen so  zerstörenden  Einfluß  auf  den 
Menschen  ausübt,  Kummer,  Leid  und 
Not  verursacht  und  oft  katastrophale 
Folgen  nach  sich  zieht.  Wir  haben  schon 
manches  Mal  davon  gesprochen,  wie  be- 
dauerlich eine  Ehescheidung  ist  und  wie- 
viel Enttäuschung  und  Betrübnis  daraus 
entsteht.  Wir  können  uns  kaum  nach- 
drücklich genug  dazu  äußern. 
Ganz  gleich,  was  Sie  lesen  oder  hören 
und  wie  sich  andere  Frauen  in  Ihrer  Um- 
gebung verhalten  -  -  als  Mitglied  der 
Kirche  müssen  Sie  verstehen,  daß  die 
Mutterschaft  vor  dem  Herrn  als  heilig 
gilt  und  daß  er  ihr  einen  hohen  Wert 
zuerkennt.  Er  hat  seinen  Töchtern  eine 
gewichtige  Verantwortung  übertragen, 
indem  er  ihnen  geboten  hat,  Kinder  zu 
gebären  und  aufzuziehen  -  -  ein  Beweis 
dafür,  wieviel  Vertrauen  er  in  sie  setzt. 
Darin  liegt  die  wesentliche  Aufgabe  ei- 
ner Frau.  Niemand  könnte  ihr  diese  Ar- 
beit abnehmen.  Alles  Leben  erstirbt, 
wenn  die  Frau  aufhört,  Kinder  zur  Welt 
zu  bringen.  Es  ist  ein  Vorteil,  in  dieses 
irdische  Dasein  eintreten  zu  dürfen,  eine 
notwendige  Sprosse  auf  der  Leiter  des 
ewigen  Fortschritts.  Eva,  unsere  Stam- 
mutter, hat  dies  verstanden.  Auch  Sie 
müssen  es  verstehen. 
Es  ist  noch  nie  leicht  gewesen,  Kinder  zu 
gebären  und  großzuziehen.  Geringe  An- 
forderungen würden  auch  kein  geistiges 
Wachstum  zuwege  bringen.  Viele  Stim- 
men fordern  lautstark  kleinere  Fami- 
lien. Sie  preisen  die  „Pille",  chirurgische 
Eingriffe  und  sogar  das  abscheuliche 
Verbrechen  der  Abtreibung  an,  die  mitt- 
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lerweile  in  ungeheurem  Ausmaß  prakti- 
ziert wird.  Die  Mutter,  die  ihrem  unge- 
borenen Kind  ungerechtfertigterweise 
das  Leben  nimmt  oder  dabei  mitwirkt, 
begeht  ein  entsetzliches  Verbrechen. 
Wir  hören  viel  darüber,  wie  sich  die 
Hausfrau  zu  Hause  abmüht,  ohne  ein- 
mal aus  ihrer  Isolierung  herauszukom- 
men. Vom  Standpunkt  des  Evangeliums 
aus  sehen  wir  dies  in  ganz  anderem 
Licht.  Jedes  neugeborene  Leben  hat  et- 
was Göttliches  in  sich.  Es  ist  eine  an- 
spruchsvolle Aufgabe,  dem  Kind  eine 
Umgebung  zu  schaffen,  wo  es  wachsen 
und  sich  entfalten  kann.  Zwischen 
Mann  und  Frau,  die  gemeinsam  eine  Fa- 
milie aufbauen,  besteht  eine  Partner- 
schaft, die  durch  alle  Ewigkeit  erhalten 
bleiben  kann. 

Die  Ehe  ist  eine  solche  Partnerschaft. 
Jeder  Seite  sind  spezielle  Aufgaben  im 
Leben  zugewiesen.  Daß  einige  Männer 
und  Frauen  diese  Pflichten  und  Mög- 
lichkeiten mißachten,  ändert  nichts  an 
dem  grundlegenden  Plan. 
Wenn  wir  die  Ehe  als  Partnerschaft  be- 
trachten, so  meinen  wir  eine  vollwertige 
Partnerschaft.  Wir  wünschen  nicht,  daß 
unsere  Schwestern  nur  stille  oder  be- 
schränkte Teilhaberinnen  bei  diesem 
ewigen  Auftrag  sind.  Bitte  gestalten  Sie 
diese  Partnerschaft  durch  vollwertigen 
Einsatz  mit. 

Der  Mutter  ist  eine  heilige  Aufgabe  ge- 
stellt. Sie  steht  nicht  nur  zu  ihrem  Mann, 
sondern  auch  zu  Gott  in  einem  partner- 
schaftlichen Verhältnis,  denn  sie  ermög- 
licht den  Geistkindern  des  Herrn  das  ir- 
dische Leben  und  erzieht  sie  dazu,  dem 
Herrn  zu  dienen  und  seine  Gebote  zu 
halten.  Könnte  man  sich  eine  heiligere 
Treuhänderschaft  vorstellen  als  die  Ver- 
antwortung dafür,  daß  man  Kinder  in 
einer  guten  Umgebung  zur  Welt  bringt, 
ihre  Entfaltung  in  jeder  Hinsicht  fördert 
und  sie  zu  ehrenwerten  Bürgern  erzieht  ? 
Deshalb  bekräftigen  wir  abermals  die 


unnachgiebige  Haltung  der  Kirche  ge- 
genüber allen  neuen  Strömungen  auf 
diesem  Gebiet,  jeglicher  Unkeuschheit 
und  allen  Übertretungen,  die  das  Leben 
der  Kinder  in  Mitleidenschaft  ziehen 
könnten. 

Ich  habe  heute  abend  deutlich  über  diese 
Angelegenheiten  zu  Ihnen  gesprochen, 
weil  wir  sehr  besorgt  über  den  gegenwär- 
tigen Trend  sind,  der  so  viele  ernste  Pro- 
bleme aufwirft  und  von  den  wahren 
Töchtern  Gottes  verlangt,  daß  sie  wich- 
tige Entscheidungen  fällen. 
Es  soll  niemals  heißen,  daß  wir  Sie  nicht 
auf  dies  alles  aufmerksam  gemacht  hät- 
ten. Bitte  denken  Sie  über  meine  Worte 
nach.  Beten  Sie,  damit  Sie  erfahren,  wie 
Sie  sich  dazu  stellen  sollen.  Ich  kann 
Ihnen  versichern,  daß  ich  diese  Gedan- 
ken dem  Herrn  im  Gebet  vorgetragen 
habe.  Bereiten  Sie  sich  darauf  vor,  ein 
Leben  zu  führen,  das  Ihnen  die  größt- 
mögliche Erfüllung  bringt,  und  führen 
Sie  sodann  ein  solches  Leben. 
Wir  danken  allen  Schwestern  in  der  Kir- 
che —  den  jungen  und  den  älteren  — 
dafür,  daß  sie  die  Kirche  in  Wort  und 
Tat  so  eifrig  verteidigen.  Seien  Sie  unse- 
rer Liebe  und  Achtung  gewiß ! 
Abschließend  möchte  ich  die  Worte  des 
Propheten  Joel  zitieren,  die  Moroni  an- 
führte, als  er  dem  jungen  Joseph  Smith 
erschien : 

„Und  nach  diesem  will  ich  meinen  Geist 
ausgießen  über  alles  Fleisch,  und  eure 
Söhne  und  Töchter  sollen  weissagen,  eu- 
re Alten  sollen  Träume  haben,  und  eure 
Jünglinge  sollen  Gesichte  sehen. 
Auch  will  ich  zur  selben  Zeit  über 
Knechte  und  Mägde  meinen  Geist  aus- 
gießen" (Joel  3:1,  2). 
Der  Herr  segne  Sie  und  Ihre  Lieben  heu- 
te und  immerdar,  darum  bete  ich  demü- 
tig im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Kommt, 

hört  auf  den  Propheten ! 


Ruth  H.  Funk 


Wenn  wir  auch  nur  ein  klein  wenig  als 
Werkzeug  in  der  Hand  des  Herrn  ge- 
dient haben,  ist  unsere  Freude  groß.  Wir 
haben  fast  300000  junge  Damen  in  der 
Kirche  —  tapfere  junge  Schwestern,  von 
denen  so  viel  abhängt,  wenn  sie  als 
Wächter  an  den  Grenzen  des  Reiches 
Gottes  stehen.  Auch  wenn  Meilen  zwi- 
schen uns  liegen,  eint  uns  der  Geist.  Wir 
haben  einen  Propheten  Gottes.  Ein  be- 
deutender Leitartikelverfasser  hat  ge- 
schrieben :  „Wenn  es  irgendwo  ein  Mit- 
tel gegen  den  moralischen  Verfall  der 
heutigen  Welt  gibt,  dann  wird  es  von  der 
Mormonenkirche  kommen,  die  An- 
spruch auf  fortwährende  Offenbarung 
erhebt."  Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  das  der 
Fall  ist. 

Die  Worte  des  Propheten  sind  für  alle 
Frauen  auf  Erden  bestimmt,  die  Ohren 
haben,  um  zu  hören,  und  ein  Herz,  um 
zu  verstehen. 

Derjenige,  dessen  Namen  diese  Kirche 
trägt,  liebt  jedes  seiner  Kinder  gleich  und 
ohne  Einschränkung  —  diejenigen,  die 
ihn  kennen,  und  die,  welche  ihn  nicht  so 
gut  kennen.  Ganz  gleich,  in  welcher  Si- 
tuation Sie  sich  befinden,  meine  Schwe- 
stern, er  streckt  Ihnen  die  Hand  entge- 
gen. Und  das  tut  auch  der  Mann,  der  ihn 
auf  Erden  vertritt.  Kommt,  laßt  uns  auf 
den  Propheten  hören !  Welch  ein  Segen 
war  es  für  mich,  daß  ich  in  den  ver- 
gangenen 31  Jahren  zu  verschiedenen 


Aufgaben  auf  der  obersten  kirchlichen 
Ebene  berufen  wurde !  Dadurch  konnte 
ich  meinen  Mitmenschen  unter  der  in- 
spirierten Führung  von  vier  Propheten 
dienen  —  vier  Männern,  die  Gott  aus- 
erwählt hat. 

Aber  heute  spreche  ich  nicht  als  offizielle 
Vertreterin  einer  Organisation.  Ich  spre- 
che als  Frau,  als  Ehefrau  und  Mutter,  als 
Magd  des  Herrn  und  —  was  am  aller- 
wichtigsten  ist  —  als  Tochter  Gottes  und 
Mitglied  seiner  Kirche.  Ich  habe  den  Va- 
ter im  Himmel  eindringlich  gebeten, 
mich  bei  der  Vorbereitung  auf  diese  ehr- 
furchtgebietende Aufgabe  zu  leiten.  Mö- 
gen wir  durch  seine  Liebe  eins  werden, 
auch  wenn  wir  in  verschiedenen  Teilen 
der  Erde  leben. 

Ich  habe  inbrünstig  gebetet,  um  zu  wis- 
sen, was  ich  von  all  dem,  was  ich  sagen 
könnte,  sagen  soll.  Ich  fühle  mich  ver- 
anlaßt, Ihnen  ein  heiliges,  persönliches 
Erlebnis  mitzuteilen.  Es  zeigt  die  Reali- 
tät, die  Nähe  und  die  unendliche  Liebe 
Jesu  Christi  so  eindrucksvoll,  daß  ich 
schon  mehrmals  daran  gedacht  habe,  es 
öffentlich  zu  erzählen.  Immer  wurde  mir 
eingegeben,  es  nicht  zu  tun,  aber  heute 
flüstert  mir  der  Geist  zu,  daß  ich  es  tun 
könne. 

Möge  es  Ihnen  helfen,  noch  besser  zu 
erkennen,  wie  sehr  der  Heiland  am  Le- 
ben jedes  einzelnen  Anteil  hat.  Er  exi- 
stiert wirklich.  Er  ist  uns  nahe  und  liebt 
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uns  mehr,  als  wir  begreifen  können. 
Unsere  ersten  beiden  Kinder  waren  hüb- 
sche kleine  Mädchen.  Während  meiner 
dritten  Schwangerschaft  ergab  sich  eine 
Komplikation.  Es  stellte  sich  heraus, 
daß  sie  lebensgefährlich  war.  Die  Ärzte 
rieten  uns  zu  einer  therapeutischen  Ab- 
treibung, weil  ich  sonst  wahrscheinlich 
sterben  würde.  Der  Heilige  Geist  aber 
bezeugte,  daß  es  keine  Entscheidungs- 
freiheit gab :  ich  würde  das  Kind  behal- 
ten. Es  ist  gut  möglich,  daß  er  anderen  in 
einer  ähnlichen  Lage  eine  andere  Wei- 
sung erteilt.  Dies  war  eine  persönliche 
Offenbarung,  und  ich  habe  sie  akzep- 
tiert. Es  folgten  quälende  Monate,  in 
denen  ich  den  Herrn  anflehte,  daß  dieje- 
nigen, die  mir  nahestanden,  dieselbe 
Überzeugung  haben  würden,  Monate, 
in  denen  mein  Mann  die  Macht  des  Prie- 
stertums  segnend  gebrauchte.  Schließ- 
lich wurde  ein  gesundes  Kind  geboren  — 
unser  erster  und  letzter  Sohn.  Mein  Le- 
ben wurde  verschont.  Dies  ist  der  Hin- 
tergrund für  die  Begebenheit,  die  ich  Ih- 
nen heute  anvertrauen  möchte. 
Es  geschah,  als  unser  kleiner  Sohn  fast 
drei  Jahre  alt  war.  Eines  Tages  hörte  er 
plötzlich  und  ohne  Vorwarnung  zu  at- 
men auf  und  fiel  wie  leblos  zur  Erde. 
Mein  Mann  war  nicht  zu  Hause,  und  ich 
bat  meine  zehnjährige  Tochter,  Hilfe  zu 
holen,  während  ich  ihn  ins  Schlafzim- 
mer trug.  Als  ich  daran  arbeitete,  ihn 
wiederzubeleben,  schrie  ich  buchstäb- 
lich zum  Herrn.  Ich  bat  ihn,  das  Leben 
unseres  einzigen  Sohnes  zu  verschonen. 
Ich  versprach,  daß  ich  mich  ganz  der 
Aufgabe  widmen  würde,  ihn  zu  einem 
Werkzeug  in  den  Händen  Gottes  zu 
erziehen,  wenn  er  verschont  bliebe.  Die 
Polizei  traf  mit  ihrer  Notfallausrüstung 
ein.  Ich  betete  weiter  laut  und  inbrünstig 
zum  Herrn  und  bat  ihn,  unseren  kleinen 
Jungen  wieder  zum  Leben  zu  erwecken. 
Dann  kam  der  Arzt.  Gerade  als  man  als 
letzten  Versuch  eine  Injektion  unmittel- 


bar ins  Herz  geben  wollte,  begann  mein 
Sohn  zu  weinen.  Meine  Gebete  waren 
erhört  worden.  Aber  auf  ganz  unerwar- 
tete Weise  erhielt  ich  noch  ein  weiteres 
Zeugnis  davon. 

Am  nächsten  Morgen  kletterte  unser 
Sohn  auf  das  Knie  seines  Vaters.  „Ich 
habe  bei  Jesus  auf  dem  Schoß  gesessen", 
sagte  er.  Dann  fuhr  er  fort :  ,,Er  hat  mir 
in  die  Augen  gesehen.  Ich  war  sehr 
glücklich.  Ich  wollte  bei  ihm  bleiben, 
aber  er  sagte,  daß  ich  wieder  zu  euch 
nach  Hause  gehen  müsse."  Selbst  jetzt, 
nach  24  Jahren  erinnert  sich  unser  Sohn 
noch  ganz  deutlich  an  die  gegenseitige 
Liebe,  die  er  verspürte,  als  er  für  kurze 
Zeit  diese  irdische  Sphäre  verließ.  Er  ist 
gesund  und  kräftig,  hat  eine  nette  Frau 
und  einen  kleinen  Sohn  und  dient  dem 
Herrn. 

Geradeso  wie  dieses  Kind  in  diesem  kur- 
zen Augenblick  die  Liebe  des  Heilands 
erkannt  und  gespürt  hat,  können  wir 
Frauen,  wie  alt  wir  auch  sind,  als  Töch- 
ter Gottes,  als  Ehefrauen  und  Mütter 
und  als  Mitglieder,  die  ihren  Beitrag  in 
einer  Gesellschaft  leisten,  welche  unsere 
Rolle  als  Frau  in  Frage  stellt  — ,  danach 
trachten,  ihn  gut  genug  zu  kennen,  ihn 
zu  lieben  und  ihm  zu  dienen.  Suchen  wir 
sein  Antlitz !  Erwidern  wir  seine  Liebe ! 
Geben  wir  seine  Liebe  an  andere  weiter! 
Denken  wir  über  etwas  nach,  was  C.  S. 
Lewis  ausgedrückt  hat:  „Es  ist  nichts 
Kleines,  in  einer  Gesellschaft  von  mög- 
lichen Göttern  und  Göttinnen  zu  leben." 
Jesus  Christus  ist  unser  Erlöser,  unser 
Bruder  und  unser  Freund.  Er  ist  uns  so 
nahe,  wie  wir  es  zulassen.  Unsere  end- 
gültige Glückseligkeit  hängt  von  unse- 
rem Verhältnis  zu  ihm  ab.  Den  einzigen 
Frieden,  den  wir  erlangen  können  — 
auch  in  Enttäuschungen,  Kummer  und 
Schwierigkeiten  —  finden  wir,  wenn  wir 
Jesus  näher  kommen.  Wenn  wir  unseren 
Erlöser  lieben,  können  wir  allem  Schwe- 
ren zuversichtlich  und  mit  der  Bereit- 
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schaft,  es  zu  akzeptieren,  ja,  sogar  mit 
Dank  entgegensehen.  Seine  Liebe  zu  uns 
ist  ein  unschätzbares  Geschenk.  Was 
verlangt  er  dafür?  „.  .  .  daß  ihr  euch 
untereinander  liebet,  wie  ich  euch  geliebt 
habe"  (Johannes  13:34). 
Ich  bezeuge  Ihnen  feierlich,  daß  dies  die 
Wahrheit  ist,  denn  ich  weiß,  daß  dies 


Gottes  Kirche  ist.  Ich  weiß,  daß  Gott 
lebt,  ebenso  sein  geliebter  Sohn,  unser 
Erlöser  Jesus  Christus;  sein  Wort  ergeht 
an  uns  durch  den  Mann,  den  er  sich  als 
seinen  Sprecher  erwählt  hat  —  Spencer 
W.  Kimball.  Mögen  wir  auf  die  Stimme 
des  Propheten  hören,  darum  bete  ich  im' 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Wenn  wir  aufwärts  wollen, 
müssen  wir  mitgehen 


Elaine  Cannon 
Präsidentin  der  Jungen  Damen 


Gemeinsam  mit  Ihnen  freue  ich  mich 
darüber,  daß  ich  eine  Frau  bin  und  daß 
ich  in  der  Evangeliumszeit  der  Erfüllung 
ein  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  sein  darf.  Zu 
denjenigen  von  Ihnen,  die  sich  der  Kir- 
che noch  nicht  angeschlossen  haben,  sa- 
ge ich :  Wir  heißen  Sie  willkommen, 
wenn  der  richtige  Zeitpunkt  für  Sie  ge- 
kommen ist.  Wir  haben  gerade  einen 
besonderen  Empfang  gehabt,  den  die 
Schwestern  der  JD-Organisation  in 
unserem  Gebäude  auf  der  anderen 
Straßenseite  gegeben  haben.  Wir  haben 
Schwester  Camilla  Kimball,  Schwester 
Tanner  und  andere  Schwestern,  die  mit 
einem  Führer  der  Kirche  verheiratet 
sind,  und  ihre  Töchter  geehrt.  Wir  haben 
damit  auch  Schwester  Funk  und  ihre 
Ratgeberinnen  geehrt,  die  gerade  aus 
der  Präsidentschaft  der  Jungen  Damen 
entlassen  worden  sind.  Wir  achten  alle 
diese  Schwestern  zutiefst  und  sind  dank- 
bar für  sie.  Wir  empfehlen  sie  Ihnen  al- 
len als  Vorbild.  Sie  sind  dem  Herrn  na- 
he. Sie  befolgen  alles,  was  der  Prophet 
sagt.  Sie  tun  viel  Gutes  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft;  sie  haben  aber  auch 
schwierige  Umstände  in  ihrem  Leben  er- 
tragen. Es  gibt  noch  viele  andere 
Frauen,  Louise  Lake  und  Schwester  Bel- 
le Spafford. 

Es  ist  sehr  bedeutsam,  daß  wir  alle  unter 
dem  Schirm  eines  Mannes  stehen,  der 


der  Sprecher  des  Herrn  ist  —  Präsident 
Kimball.  Wenn  er  zu  uns  spricht,  ist  es 
genauso,  als  spräche  der  Herr  Jesus 
Christus  selbst  zu  uns.  Christus  hat  das 
ganz  klar  gestellt,  als  er  in  vergangener 
Zeit  zu  einer  Gruppe  Menschen  sagte : 
„Gesegnet  seid  ihr,  wenn  ihr  auf  die 
Worte  dieser  .  .  .  hört,  die  ich  aus  euch 
auserwählt  habe,  daß  sie  euch  lehren 
und  dienen"  (3.  Nephi  12:1). 
„Und  was  sie  .  .  .  sprechen  werden,  soll 
.  .  .  das  Wort  des  Herrn  sein,  die  Stimme 
des  Herrn  und  die  Kraft  Gottes  zur  Se- 
ligkeit. 

Sehet,  dies  ist  die  Verheißung  des 
Herrn"  (LuB  68:4,  5). 
Präsident  Kimball,  wir  Schwestern  der 
Kirche  bestätigen  Sie  von  ganzem  Her- 
zen und  wollen  uns  Mühe  geben,  gemäß 
Ihren  Worten  zu  handeln. 
Präsident  Kimball  fordert  uns  Frauen 
auf,  ihm  zu  folgen,  wie  er  dem  Heiland 
nachfolgt.  Er  sagt  uns  im  einzelnen,  was 
wir  tun  sollen.  Wenn  wir  aufwärts  wol- 
len, müssen  wir  mit  ihm  gehen;  so  ein- 
fach ist  das.  In  dieser  Welt,  die  voll  von 
selbst  ernannten  Führern  ist,  da  ist  er  der 
Führer,  der  uns  in  die  Gegenwart  Gottes 
zurückführen  kann. 

Schwestern,  diese  Kirche  kann  die  Welt 
erlösen.  Und  welche  Rolle  kommt  uns 
als  Frau  dabei  zu?  Das  Mädchen  ist  die 
zukünftige  Mutter  des  Mannes.  Die 
Frau  ist  die  Gefährtin  des  Priestertums. 
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Sie  formt  die  nächste  Generation.  Als 
Frauen  haben  wir  die  Gabe,  zu  lieben, 
zum  Guten  zu  beeinflussen,  zu  heiraten 
und  zu  bemuttern  —  aber  nach  dem 
Zeitplan,  den  der  Herr  für  uns  vorgese- 
hen hat.  Seien  Sie  also  geduldig,  Schwe- 
stern. Wenn  es  bis  jetzt  nicht  geschehen 
ist,  tritt  es  vielleicht  etwas  später  ein. 
Und  wenn  es  soweit  ist,  bedauern  Sie 
nicht,  daß  Sie  so  eindringlich  um  einen 
guten  Mann  gebetet  haben,  der  jetzt  so 
oft  auf  einer  Versammlung  ist  oder  eine 
Aufgabe  für  die  Kirche  erfüllt.  Wissen 
Sie,  die  Einzelheiten  Ihres  Lebens  und 
der  Zeitablauf  sind  in  Wirklichkeit  gar 
nicht  so  wichtig.  Sie  machen  nur  die 
Unterschiede  für  uns  aus  —  verheiratet 
oder  unverheiratet,  allein  lebend, 
kinderlos  oder  ein  Kind  erwartend.  Das 
sind  nur  Einzelheiten.  Wichtig  ist  unser 
persönliches  Verhältnis  zum  Herrn  und 
unsere  unerschütterliche  Überzeugung, 
daß  er  an  jedem  von  uns  soviel  Interesse 
hat,  daß  er  da  ist,  wenn  wir  ihn  wirklich 
brauchen. 

Obwohl  wir  Frauen  in  der  Kirche  aus 
verschiedenen  Kulturkreisen  stammen, 
unter  ganz  unterschiedlichen  persönli- 
chen Umständen  leben,  (manchmal  sind 
wir  vielleicht  sogar  verschiedener  Mei- 
nung über  Tagesfragen  oder  darüber, 
wie  man  am  besten  Brot  bäckt),  habe  ich 
doch  das  feste  Gefühl,  daß  wir  den  Weg 
des  Bundesvolkes  Gottes  einschlagen 
müssen.  Wir  müssen  die  Überlieferun- 
gen wahren,  die  guten  Menschen  auf  der 
ganzen  Welt  heilig  sind.  Jede  Schwester 
in  jedem  Land  sollte  wissen,  welche 
Prioritäten  Sie  als  Tochter  Gottes  setzen 
muß.  Persönliche  Ansichten  mögen 
unterschiedlich  sein.  Die  ewigen  Grund- 
sätze sind  es  nie.  Wenn  der  Prophet 
spricht,  Schwestern,  ist  die  Diskussion 
beendet. 

So  fordere  ich  uns  alle  auf,  als  Frauen 
eine  machtvolle  Einheit  zu  bilden  in  den 
Punkten,  in  denen  wir  übereinstimmen : 


Familie,  Reinheit,  Verantwortung  vor 
dem  Herrn,  Verantwortung  im  Gemein- 
wesen, das  Evangelium  anderen  mittei- 
len. Ich  möchte  sagen,  daß  es  minde- 
stens zwei  kritische  Punkte  gibt,  auf  die 
wir  uns  konzentrieren  müssen  —  in  je- 
dem Alter  und  gleich,  ob  wir  gesund 
oder  krank,  in  Frieden  oder  beunruhigt, 
bevorzugt  oder  scheinbar  benachteiligt 
sind.  Der  erste  heißt,  uns  selbst  zu  stär- 
ken. Der  zweite,  daß  wir  dem  Herrn  da- 
durch dienen,  daß  wir  anderen  dienen. 
Das  funktioniert  folgendermaßen  :  Wir 
erwerben  eine  persönliche  Überzeu- 
gung. Wir  teilen  sie  anderen  mit.  Wir 
lernen  die  Grundsätze  des  Evangeliums. 
Wir  wenden  sie  im  Umgang  mit  anderen 
an.  Wir  führen  persönliche  Aufzeich- 
nungen und  betreiben  Familienkunde. 
Und,  Schwestern,  wir  erklären  betont 
und  froh :  „Ich  will  gehorchen!"  Ich  will 
dazu  beitragen,  andere  zu  stärken,  so 
daß  sie  auch  gehorsam  sein  können!" 
Als  Christus  auf  Erden  lebte,  drängte 
sich  die  Menge  einmal  dicht  um  ihn. 
Eine  kranke  Frau  streckte  gläubig  ihre 
Hand  aus,  um  ihn  zu  berühren.  Seine 
Jünger  spotteten  darüber,  daß  Christus 
fragte,  wer  ihn  berührt  hatte,  wo  ihn 
doch  so  viele  bedrängten,  aber  er  wußte, 
daß  diese  Berührung  anders  gewesen 
war.  Sie  hatte  sich  mit  ihm  in  Verbin- 
dung gesetzt.  Er  reagierte  darauf,  indem 
er  sie  heilte. 

Schwestern,  unsere  Berührung  muß  an- 
ders sein.  Anstatt  uns  nur  in  seiner  Nähe 
aufzuhalten  und  auf  seine  Segnungen  zu 
warten,  müssen  wir  die  Hand  ausstrek- 
ken  und  uns  mit  ihm  in  Verbindung  set- 
zen —  voller  Glauben.  Der  Prophet  zeigt 
uns,  wie  wir  das  tun  sollen. 
Wenn  es  in  manchem  Herzen  Zweifel 
geben  sollte  oder  wenn  Ihre  Überzeu- 
gung im  Augenblick  wankend  ist,  halten 
Sie  sich  an  unserer  fest,  während  die  Ih- 
rige wächst.  Ich  weiß,  daß  Gott  lebt,  und 
ich  weiß,  daß  Jesus  Christus  der  Erlöser 
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ist,  der  uns  liebt,  und  daß  seine  Grund- 
sätze zu  unserem  Segen  sind.  Ich  bin 
dankbar,  daß  ich  Ihnen  bezeugen  kann, 
was  ich  empfunden  habe,  als  Präsident 
Kimball  zusammen  mit  Bruder  Tanner 
und  Bruder  Romney  mir  die  Hände  auf- 
gelegt haben,  um  mich  als  Präsidentin 
der  Jungen  Damen  einzusetzen.  Ich 
spürte  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  das  süße  und  nicht  zu  verleug- 
nende Zeugnis,  daß  Bruder  Kimball  als 


Prophet  berufen  ist.  Diese  Kirche  ist  die 
wahre,  Schwestern.  Das  System  —  Prie- 
stertum  und  Frauentum  —  ist  ein  Segen 
für  uns. 

Wenn  das  Leben  Anforderungen  an  uns 
stellt  und  wenn  unser  Zeitplan  ein  wenig 
anders  ist,  als  wir  erwartet  haben,  dann 
mögen  wir  weise  genug  sein,  um  auf  der 
Seite  des  Herrn  zu  stehen  und  mit  dem 
Propheten  zu  gehen!  Das  bitte  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Schwestern, 

von  euch  wird  viel  verlangt ! 


Barbara  B.  Smith 

Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung 


Es  ist  jetzt  drei  Jahre  her,  seitdem  das 
Tabernakel  zum  letztenmal  voller 
Frauen  der  Kirche  war,  die  die  Worte 
des  Propheten  Gottes  hören  wollten. 
Wir  haben  den  Geist  vermißt,  den  wir 
Schwestern  in  diesen  Versammlungen 
gespürt  haben,  und  den  Frieden  und 
Trost,  den  wir  erhalten,  wenn  wir  uns  als 
Schwestern  in  des  Herrn  Namen  ver- 
sammeln. 

Diese  drei  Jahre  waren  sehr  ereignis- 
reich, sowohl  in  der  Geschichte  der  Welt 
als  auch  in  der  Geschichte  der  Kirche. 
Und  in  mancher  Hinsicht  sind  es  drei 
Jahre  gewesen,  die  viele  Anforderungen 
an  uns  gestellt  haben.  Niemals  zuvor  ist 
soviel  über  die  Rolle  der  Frau  und  ihren 
Platz  in  der  Gesellschaft  gesagt  und  ge- 
schrieben worden. 

Ich  durfte  mit  vielen  Schwestern  in  die- 
sen drei  Jahren  zusammenkommen,  und 
ich  weiß,  daß  die  Schwestern  sich  ge- 
beterfüllt bemühen  zu  verstehen,  was 
der  Herr  in  dieser  sich  schnell  wandeln- 
den Welt  von  ihnen  erwartet.  Eine  Neu- 
bekehrte, die  nach  einer  Versammlung 
zu  mir  kam,  hat  es  so  ausgedrückt: 
„Was  ist  eine  Mormonin?"  Aus  Japan 
kam  die  Frage :  „Nun  haben  wir  die  Tra- 
dition unserer  Eltern  verlassen  und  ha- 
ben mehr  Kinder  in  unserer  Familie. 
Wie  sollen  wir  sie  aufziehen?"  Von 
Frauen,  die  ihrer  Familie  selbst  vorste- 
hen müssen,  kommt  die  Bitte  um  Füh- 
rung: „Wie  kann  ich  unabhängig  sein 


und  meinen  Lebensunterhalt  verdienen 
und  auch  bei  meinen  Kindern  zu  Hause 
bleiben?"  Eine  alleinstehende  Frau 
fragt :  „Wie  passe  ich  in  eine  Kirche,  die 
die  Familie  im  Mittelpunkt  hat,  wenn 
ich  keinen  Mann  habe?  Gibt  es  auch  für 
mich  Arbeit  im  Reich  Gottes?"  Die 
Antwort  heißt  ja.  Die  Arbeit  der  Frau  ist 
wichtig  für  das  Reich  Gottes,  sei  sie  nun 
Ehefrau,  Mutter,  Schwester  oder  alles 
davon. 

Als  Schwestern  in  der  Frauenhilfsverei- 
nigung haben  wir  ein  edles  Erbe  aus  der 
Vergangenheit,  eine  Gegenwart,  die  vie- 
le Anforderungen  an  uns  stellt,  und  eine 
große  Zukunft.  Mit  der  Gründung  der 
Frauenhilfsvereinigung  kam  auch  das 
Programm  des  Herrn  für  seine  Töchter. 
Unsere  Arbeit  besteht  hauptsächlich 
darin,  das  Leid  der  Kinder  Gottes  zu 
lindern. 

Der  Prophet  wies  die  Schwestern  auch 
an,  daß  ihre  Organisation  „nicht  nur  den 
Armen  helfen,  sondern  auch  Seelen  ret- 
ten" sollte.  Diesen  Auftrag  haben  wir 
auch  heute  noch. 

Seitdem  wir  das  letzte  Mal  als  Frauen  in 
der  Kirche  zusammengekommen  sind, 
um  unsere  besonderen  Interessen  zu  be- 
sprechen, sind  wir  mit  vielen  strittigen 
Punkten  konfrontiert  worden. 
Es  ist  für  die  Ausbreitung  der  Evange- 
liumsbotschaft wichtig,  daß  wir  an  die 
gegenwärtigen  Probleme  mit  Überle- 
gung und  mit  dem  Geist  der  Liebe  her- 
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angehen.  Wie  der  Prophet  Joseph  Smith 
in  Nauvoo  den  ersten  FHV-Schwestern 
gesagt  hat,  haben  wir  eine  Verantwor- 
tung für  das  moralische  Klima  des 
Gemeinwesens,  in  dem  wir  wohnen.  Wir 
können  unsere  Verantwortung  als  Bür- 
ger nicht  von  uns  schieben. 
In  den  Anfangstagen  der  Kirche  hier  in 
diesem  Tal  haben  die  Beamtinnen  der 
Frauenhilfsvereinigung,  andere  Frauen 
im  Territorium  und  die  präsidierenden 
Brüder  der  Kirche  gemeinsam  das 
Wahlrecht  der  Frauen  durchgesetzt. 
Das  war  nicht  vorteilhaft,  ja,  es  war 
nicht  einmal  vernünftig  angesichts  des 
verzweifelten  Kampfes,  als  Staat  aner- 
kannt zu  werden.  Aber  die  ersten  Ge- 
setzgeber des  Territoriums  Utah  waren 
einstimmig  für  das  Frauenwahlrecht 
und  legten  es  in  der  Verfassung  fest,  weil 
es  ein  gerechter  Grundsatz  war. 
Heute  müssen  die  Frauen  der  Kirche, 
die  jetzt  mehr  Bildungsmöglichkeiten 
und  das  Wahlrecht  besitzen,  darange- 
hen, sich  an  der  Lösung  der  heutigen 
Probleme  zu  beteiligen.  Wir  müssen  uns 
wie  verantwortungsbewußte  Bürger  ver- 
halten. 

Wie  tun  wir  das? 

Henry  Ward  Beecher  hat  einmal  gesagt : 
„Alles,  was  nur  beinahe  wahr  ist,  ist 
ganz  falsch  und  gehört  zu  den  gefähr- 
lichsten Irrtümern,  weil  es  der  Wahrheit 
so  nahe  ist,  daß  es  besonders  leicht  irre- 
führt." 

Ich  habe  das  Gefühl,  daß  unsere  größte 
Aufgabe  in  der  heutigen  Welt  darin  be- 
steht, für  unsere  Probleme  Lösungen  zu 
erarbeiten,  die  mit  dem  Geist  des  Evan- 
geliums im  Einklang  stehen. 
Dabei  ist  dreierlei  wichtig : 
Erstens,  das  Beten.  Lassen  Sie  uns  be- 
ständig beten,  damit  wir  nicht  getäuscht 
werden.  Lassen  Sie  uns  dem  Herrn  nahe 
sein  und  seine  Gebote  befolgen.  Dann 
werden  wir  das  Licht  und  die  Wahrheit 
finden,  die  wir  für  die  speziellen  Pro- 


bleme brauchen,  mit  denen  wir  zu  tun 
haben. 

Zweitens,  die  Schrift.  Lesen  Sie  in  der 
Schrift,  denn  was  der  Herr  zu  einem  ge- 
sagt hat,  das  hat  er  zu  allen  gesagt.  Be- 
schäftigen Sie  sich  mit  dem  Leben  des 
Heilands  Er  ist  unser  aller  Vorbild. 
Drittens :  Hören  Sie  auf  den  Propheten, 
der  uns  heute  führt.  Eine  der  bedeuten- 
den Lehren  der  Kirche  lautet,  daß  die 
Himmel  offen  sind  und  Gott  uns  durch 
seinen  gesalbten  Propheten  führt. 
Präsident  Kimball  hat  uns  aufgefordert, 
in  politischen  Angelegenheiten  alles  ge- 
nau zu  prüfen  und  dann  unsere  Ent- 
scheidungsfreiheit auszuüben.  Er  hat 
uns  geraten,  Führer  und  Programme  zu 
wählen,  die  mit  den  Grundsätzen  der 
Wahrheit  in  Einklang  sind.  Er  hat  uns 
ermahnt,  unabhängiger  zu  handeln. 
In  moralischen  Angelegenheiten  sind 
seine  Worte  unmißverständlich.  Über 
Fragen  wie  Abtreibung,  Homosexuali- 
tät und  Pornographie,  die  manchmal  als 
Frauenfragen  bezeichnet  werden,  hat  er 
uns  genau  belehrt.  Die  Frauen  der  Kir- 
che wissen,  daß  sie  das  Recht  haben, 
seinen  Rat  anzunehmen  oder  ihn  abzu- 
lehnen, aber  sie  müssen  auch  erkennen, 
daß  sie  einen  schweren  Fehler  machen, 
wenn  sie  seine  Worte  zurückweisen.  Es 
gehört  zur  Berufung  eines  Propheten, 
daß  er  moralische  Probleme  genau  er- 
faßt, sieht,  wohin  sie  in  Zukunft  führen 
können,  und  die  Menschen  vor  den  Fol- 
gen warnt.  Manchmal  mögen  diejeni- 
gen, die  nicht  mit  ihm  einer  Meinung 
sind,  sich  weigern,  dieser  Warnung  Ge- 
hör zu  schenken.  Traurigerweise  wird 
die  Wahrheit  seiner  Worte  erst  später 
allgemein  erkannt. 

Manchmal  beherzigen  die  Menschen  die 
Warnung  eines  Propheten.  Als  Jona 
nach  Ninive  gesandt  wurde,  um  die  Zer- 
störung dieser  großen,  verderbten  Stadt 
zu  prophezeien,  „da  glaubten  die  Leute 
von  Ninive  an  Gott  und  ließen  ein  Fa- 
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sten  ausrufen  und  zogen  alle,  groß  und 
klein,  den  Sack  zur  Buße  an"  (Jona  3:5). 
Sie  taten  Buße  und  wandten  sich  von 
ihren  bösen  Gewohnheiten  ab,  und  Gott 
verschonte  ihre  Stadt. 
In  dem  Stück  „Because  of  Elizabeth" 
(=  „Wegen  Elisabeth"),  das  in  diesem 
Sommer  bei  der  Einweihung  der  FHV — 
statte  in  Nauvoo  aufgeführt  worden  ist, 
kommt  Elisabeth  zu  dem  Schluß,  daß  sie 
nicht  in  der  Lage  ist,  alle  Probleme  zu 
lösen,  die  sie  sieht.  Aber  sie  erkennt,  daß 
andere  das  versuchen  werden,  was  sie 
nicht  schafft.  Und  am  Ende  des  Stückes 
ist  man  von  dem  großen  Einfluß  beein- 
druckt, den  eine  Frau  auf  das  Leben  von 
Tausenden  gehabt  hat,  die  ihre  direkten 
Nachkommen  sind.  Und  über  Tausende 
hinaus  gibt  es  noch  Tausende  von  an- 
deren, die  das  Evangelium  gehört  ha- 
ben, weil  Elisabeths  Söhne,  Enkel  und 
Urenkel  Missionare  gewesen  sind. 
Frauen  haben  in  den  vergangenen  Jahr- 
zehnten fortwährend  Großartiges,  ja, 
Unersetzliches  geleistet.  Und  wir  glau- 
ben, daß  es  wichtig  ist,  das,  was  sie  getan 
haben,  weiterzuführen  und  richtig  ein- 
zuschätzen. Jede  Frau  muß  klar  erken- 
nen, wie  ungeheuer  groß  ihre  Berufung 


ist.  Jenseits  dieses  zentralen  Themas  gibt 
es  noch  viele  andere  Probleme  zu  lösen, 
und  die  Frauen  haben  die  Pflicht,  zur 
Lösung  dieser  Probleme  beizutragen. 
Wir  müssen  unsere  Talente  auf  jede  Wei- 
se nutzen;  denn  es  erfordert  unsere  be- 
sten Kräfte,  wenn  wir  bei  der  Lösung  der 
Probleme  in  der  heutigen  Welt  ankom- 
men wollen. 

Und  was  für  uns  vielleicht  noch  wichti- 
ger ist:  wir  müssen  unser  ganzes  Herz 
und  all  unsere  geistigen  Kräfte  einset- 
zen, um  das  zu  vollbringen,  was  der  Herr 
uns  geboten  hat  —  nämlich,  so  zu  leben, 
daß  wir  und  alle,  die  wir  beeinflussen 
können,  im  Reiche  Gottes  erhöht  wer- 
den. 

Wir  sind  die  Menschen,  die  dieses  Werk 
tun  müssen;  wir,  die  Frauen  der  Kirche, 
Hand  in  Hand  mit  den  Männern  — 
unserem  Ehemann,  unseren  Söhnen  und 
unseren  Brüdern  im  Priestertum. 
Möge  der  Herr  uns  Frauen  die  Augen 
öffnen,  auf  daß  wir  das  Leben  aus  ewiger 
Sicht  sehen.  Mögen  unsere  Entscheidun- 
gen so  ausfallen,  daß  wir  in  Liebe,  Ein- 
mütigkeit und  Treue  zusammenarbeiten 
können.  Das  bitte  ich  demütig  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen. 
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Mißverständnisse 


Richard  L.  Evans 


Oft  bilden  wir  uns  ein,  wir  kennen  das 
Herz  und  Gemüt  und  die  Motive  eines 
anderen  Menschen,  und  sind  so  an- 
maßend, zu  verurteilen  und  zu  billigen. 
Zweifellos  haben  wir  darin  oft  recht. 
Doch  können  wir  nicht  alles  sicher  wis- 
sen, was  einen  anderen  Menschen  be- 
wegt. Und  wenn  wir  andere  beurteilen 
(was  wir  in  gewisser  Hinsicht  tun  müssen 
und  in  mancher  Hinsicht  nicht  tun  dür- 
fen), stellen  wir  fest,  wenn  die  Zeit  un- 
vorhergesehene Tatsachen  ans  Licht 
bringt,  daß  wir  viele  Menschen  auf  man- 
cherlei Weise  falsch  beurteilt  haben. 
Manchmal  stellen  wir  fest,  daß  der,  von 
dem  wir  angenommen  haben,  er  habe 
uns  betrogen,  uns  eigentlich  die  Wahr- 
heit gesagt  hat.  Und  der,  dessen  Ver- 
sicherungen wir  geglaubt  haben,  uns  be- 
trogen hat.  Manchmal  haben  wir  an- 
genommen, ein  anderer  habe  bei  seinem 
Schmerz  oder  seiner  Krankheit  übertrie- 
ben —  und  gemeint,  er  könne  mehr  tun 
als  wir  —  und  die  Zukunft  zeigt  uns,  daß 
er  unter  den  gegebenen  Umständen  sein 
Bestes  geleistet  hat,  daß  andere,  bei  de- 
nen wir  der  Meinung  waren,  sie  täten, 
was  sie  konnten,  viel  mehr  hätten  tun 
können. 


Oft  verstehen  wir  die  Ängste  der  anderen 
nicht,  weil  es  nicht  unsere  Ängste  sind. 
Wir  beurteilen  sie  anhand  dessen,  was 
wir  wissen,  nicht  dessen,  was  sie  wissen. 
Wir  gehen  von  unseren  Erfahrungen 
aus,  nicht  von  ihren.  Für  jemanden,  der 
noch  nie  in  einer  bestimmten  Lage  war, 
ist  es  schwer,  jemanden  zu  verstehen,  der 
sich  jetzt  darin  befindet. 
Manche  von  uns  vergessen  sogar  ihre 
Kindheit  und  warum  sie  das  getan  ha- 
ben, was  sie  getan  haben.  Richten  wir 
uns  nach  dem,  was  Paulus  sagt :  „Lasset 
uns  nicht  mehr  einer  den  andern  rich- 
ten" (Römer  14:13).  Gehen  wir  nicht 
weiter,  als  das  Gesetz  es  verlangt  und  als 
wir  brauchen,  um  unter  Menschen  zu 
leben  und  uns  unter  ihnen  zu  bewegen, 
denn  wir  wissen  einfach  nicht  genug,  um 
alles  zu  erfassen,  was  in  ihrem  Herzen 
vorgeht  und  was  sie  in  der  unmittelbaren 
und  ferneren  Vergangenheit  beeinflußt 
hat. 

Je  länger  wir  leben,  desto  mehr  stellen 
wir  fest,  daß  es  im  Herzen  und  im  Leben 
der  anderen  manches  gibt,  worüber  wir 
nichts  wissen.  Und  je  mehr  wir  urteilen, 
desto  mehr  erleben  wir,  daß  wir  viele 
Menschen  falsch  beurteilt  haben. 


Dritte  Umschlagseite :  Im  Innern  des  Tabernakels  während  der  Versammlung  am 
Sonntagmorgen. 

Die  Photographien  stammen  von  den  Public  Communications  Photo  Services:  Eldon  K. 
Linschoten,  Erster  Photograph;  Jed  A.  Clark,  Marilyn  L.  Erd  und  Eric  W.  White. 
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